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      Victor, ein brillanter Profikiller im Dienst der CIA, steht vor seinem bisher gefährlichsten Einsatz: Bei einem kürzlich ermordeten Berufskollegen Victors fand man Hinweise auf dessen bevorstehendes Treffen mit einem gewissen Robert Leeson. Victor soll nun in die Rolle des Getöteten schlüpfen und herausfinden, für welchen Job dieser von Leeson angeheuert werden sollte. Nach Rom beordert, trifft Victor dort auf eine ganze Gruppe von Auftragskillern, die offensichtlich auf einen spektakulären Einsatz vorbereitet werden. Niemand darf erfahren, dass Victor für die CIA arbeitet – doch das ist nicht sein einziges Problem. Als er herausfindet, was in Rom geplant wird, läuft es selbst ihm kalt den Rücken hinunter …
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      Kapitel 1


      Algier, Algerien


      Der Killer war gut. Seine Bewegungen waren geschmeidig und flüssig, ließen ihn locker, fast schon unbekümmert wirken. Dennoch war er sehr aufmerksam und registrierte alles, was sich um ihn herum abspielte. Sein schmales, unauffälliges Gesicht ließ ihn ein wenig älter als seine fünfunddreißig Jahre aussehen. Er war relativ groß, aber da er der Nation angehörte, in der statistisch gesehen die größten Menschen der Erde lebten, lag er immer noch im Durchschnitt. Felix Kooi, wohnhaft in Amsterdam, war ein freiberuflicher Auftragsmörder, ohne Bindung an eine bestimmte Organisation. Er stellte seine Dienste denen zur Verfügung, die am besten bezahlten, und es war ihm egal, wie der Auftrag lautete. So hatte er es in seiner mindestens zehnjährigen Karriere immer gehalten, einer Karriere, deren Ende jetzt unmittelbar bevorstand.


      Kooi hatte sich ein Zimmer im Hotel El Aurassi genommen, hielt sich aber nicht oft dort auf. Er verließ es immer kurz nach Sonnenaufgang und kam erst am Abend wieder zurück. Er nahm nie zweimal hintereinander den gleichen Weg oder denselben Hoteleingang. Tagsüber ließ er sich wie ein Tourist durch die Stadt treiben, und zwar immer zu Fuß. Er suchte keine einzige Sehenswürdigkeit zweimal auf, besichtigte aber jede einzelne mittelalterliche Moschee, jedes Museum und jede andere Sehenswürdigkeit, die Algier zu bieten hatte. Er aß in Restaurants und Cafés, und zwar ausschließlich in solchen, die algerische und nordafrikanische Speisen anboten. Er ging auch ab und zu an die Uferpromenade, legte sich aber niemals an den Strand.


      Heute war er in der Kasbah unterwegs, der Altstadt von Algier. Dort war er eine Stunde lang über den Markt bei der El-Jedid-Moschee geschlendert. Der weitläufige Markt bestand aus unzähligen Zeltständen, an denen alles Mögliche verkauft wurde, vom Bastkorb bis hin zu lebenden Hühnern. Ein unregelmäßig geformter Platz bildete das Zentrum des Marktes, der sich jedoch bis in die zahlreichen Gassen und Seitenstraßen ausbreitete. Kooi schien einfach nur ziellos herumzuschlendern und den Anblick, die Geräusche und Gerüche der vielen Menschen und Waren, das pulsierende Leben zu genießen, das hier zu spüren war.


      Victor hatte Kooi schon seit drei Tagen im Visier. Er hatte gemerkt, dass Kooi gut war, aber keineswegs außergewöhnlich. Weil er einen Fehler gemacht hatte. Und dieser Fehler würde ihn das Leben kosten.


      Victors Auftraggeber bei der CIA wusste nicht, weshalb Kooi hier den Touristen spielte. Procter wusste nicht, ob der holländische Killer sich auf einen Auftrag vorbereitete, einen Makler oder einen Klienten treffen, seine Vorräte auffüllen oder nur einem der vielen Feinde aus dem Weg gehen wollte, die er sich in seiner zehnjährigen Karriere als Auftragskiller zweifellos gemacht hatte. Unter anderem, um dies herauszufinden, hatte Victor sich drei Tage lang an seine Fersen geheftet. Er hätte seinen Auftrag – nämlich Kooi zu töten – sicherlich auch ohne diesen Aufwand erfüllen können, aber es war wichtig, so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen. Vielleicht gab es ja jemanden, dem genauso viel daran lag, dass Kooi lebte, wie Victors Auftraggeber daran lag, dass er starb. Und Victor verspürte kein großes Interesse, schon wieder zwischen die Fronten eines solchen Tauziehens zu geraten.


      Die dreitägige Verfolgung kreuz und quer durch die Stadt war ein notwendiger Bestandteil der Vorsichtsmaßnahmen, die Victor anwandte, um im gefährlichsten Beruf der Welt zu überleben. Aber sie war überflüssig gewesen, weil es kein Geheimnis zu enthüllen gab. Kooi hatte keinen Auftrag. Er traf keinen Kontaktmann. Er war nicht auf der Flucht. Er machte Urlaub. Er benahm sich wie ein Tourist, weil er ein Tourist war.


      Und genau das war sein Fehler. Er war ein Tourist. Er war in Algier, um sich zu entspannen und die Stadt zu genießen, Sehenswürdigkeiten zu entdecken. Und er ließ sich davon so sehr in Beschlag nehmen, dass er jemandem wie Victor schutzlos ausgeliefert war.


      An einem Stand mit geschnitzten Holzfiguren blieb Kooi stehen. Er hörte sich an, was der Händler zu sagen hatte, und nickte, deutete auf das eine oder andere Stück und betrachtete es ausführlich. Er sagte nichts, entweder weil er kein Französisch sprach oder der Händler genau das glauben sollte. Victor beobachtete ihn aus ungefähr zwanzig Metern Entfernung. Kooi war mindestens einen halben Kopf größer als die Einheimischen, die zwischen ihm und Victor standen. Und da Victor ähnlich groß war, hatte er immer freie Sicht, es sei denn, er ging bewusst in Deckung.


      Kooi war keineswegs unaufmerksam, aber er war ein Tourist und hatte nur ein Minimum an Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Aber das Minimum war für Victor noch nie ein Problem gewesen. Er seinerseits war vorsichtiger, und Kooi hatte nicht einmal den Hauch einer Ahnung, in welcher Gefahr er sich befand. Natürlich hatte er Victor bemerkt – er war gut, und ein Mann von Victors Größe und Hautfarbe musste in Algier auffallen –, aber gerade, weil er nur gut war und nicht herausragend, hielt er Victor lediglich für einen anderen Touristen. Das wusste Victor, weil Koois Verhalten sich nicht verändert hatte. Denn jemand, dem plötzlich klar geworden ist, dass ihm ein Profikiller im Nacken sitzt, benimmt sich zwangsläufig anders als vor dieser Erkenntnis.


      Da der Holländer in seiner Freizeit nur mangelhafte Vorsicht walten ließ, wusste Victor, dass Kooi nicht denselben Lernprozess durchlaufen hatte wie er selbst. Der Beweis dafür war die Tatsache, dass er immer noch atmete. Er beneidete Kooi nicht um seine vergleichsweise behütete Existenz, weil diese Existenz in Kürze ihr Ende finden würde.


      »Mister«, ertönte in diesem Moment eine Stimme auf Englisch, aber mit starkem Akzent. »Du kaufen Uhr.«


      Rechts von Victor stand ein junger Einheimischer. Ein breites Lächeln enthüllte seine Zahnlücken. Er war leuchtend bunt gekleidet. Schwarze Haare standen in widerspenstigen Büscheln von seinem Schädel ab. Die aufgekrempelten Hemdsärmel gaben den Blick auf seine mageren Unterarme frei, die mit zahlreichen Armbanduhren bestückt waren. Allesamt Fälschungen, oder aber das Bürschchen besaß Waren im Wert von etlichen Hunderttausend Dollar und konnte sich trotzdem keine Zahnbürste leisten.


      »Nein, danke«, sagte Victor und schüttelte den Kopf so übertrieben heftig, wie es notwendig war, um die Händler hier dazu zu bringen, ihr Glück irgendwo anders zu versuchen.


      Aber er schien es gar nicht zu registrieren. »Hier, ich haben Tag Aua, Rolax, alle schöne Uhr. Kucken, hier kucken.«


      »Nein«, wiederholte Victor, ohne den Blick von Kooi zu nehmen, der gerade eine Holzfigur in jeder Hand hielt und allem Anschein nach überlegte, welche von beiden er nehmen sollte. Dann war die Entscheidung gefallen. Kooi gab dem Händler ein paar Geldscheine. Dabei nickte und lächelte er ununterbrochen. Entweder freute er sich über seine Erwerbung oder aber die Schnellfeuer-Verkaufsstrategie des Händlers amüsierte ihn. Er ließ die Figur in eine Seitentasche seiner Kakishorts gleiten.


      »Kucken, kucken«, sagte das Bürschchen mit den Armbanduhren ungefähr zehn Dezibel lauter als zuvor und fuchtelte mit beiden Armen vor Victors Nase herum.


      Victor bedeutete ihm, dass er sich für die Uhren interessierte, weil er verhindern wollte, dass der Einheimische noch mehr Aufmerksamkeit auf sich und ihn lenkte. Bei dem Geräuschpegel konnte Kooi zwar sicherlich nichts hören, aber womöglich sah er den jungen Mann mit den Armen fuchteln oder registrierte das Glitzern der Armbanduhren in der Sonne.


      »Die da«, sagte Victor und deutete auf eine Rolex, deren Zeiger sich nicht bewegten.


      Ein zahnloses Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Verkäufers aus, und er löste die Uhr von seinem Arm, während Victor ihm ein paar Scheine hinblätterte.


      »Nein, nein«, sagte der Einheimische. »Nix genug. Mehr, mehr.«


      Victor gönnte ihm noch einen Schein, wie es unter Feilschenden eben üblich war. Ganz egal, wie viel er ihm auch anbot, der Händler würde immer mehr verlangen.


      Er machte seine Ramsch-Rolex am Handgelenk fest und setzte sich wieder in Bewegung. Kooi hatte inzwischen noch fünf Meter mehr Abstand gewonnen.


      »Bye, Mister«, rief der junge Einheimische ihm hinterher. »Du haben schöner Tag.«


      Kooi ließ sich Zeit und schlenderte im Kreis über den Markt, allerdings nicht aus taktischen Erwägungen, sondern schlicht und einfach, um das Spektakel möglichst ausführlich genießen zu können. Gelegentlich blickte er sich nach links und rechts um, aber Victor hielt sich direkt hinter ihm. Kooi müsste sich einmal um hundertachtzig Grad drehen, um ihn überhaupt zu registrieren. Dadurch würde Victor genügend Zeit bleiben, um abzutauchen.


      Jetzt bog Kooi in eine gewundene kleine Gasse ein, wo vor allem Stoffe und Kleidung verkauft wurden. Er blieb zwar nirgendwo stehen, ging aber langsam und ließ den Blick stetig hin und her wandern, für den Fall, dass es irgendwo etwas Interessantes zu sehen gab. Victor ließ den Abstand wieder etwas größer werden. Jetzt, wo sie den eigentlichen Marktplatz verlassen hatten, war die Menschenmenge etwas lichter geworden. Hätte Kooi ein wenig mehr Sorgfalt auf seine Sicherheit verwendet oder wäre er einfach nur schneller gegangen, Victors Aufgabe hätte sich sehr viel schwieriger gestaltet. Aber selbst wenn er ihn aus dem Auge verloren hätte … er wusste ja, wo der Holländer wohnte.


      Kooi wollte noch eine ganze Woche in Algier verbringen, das ging aus seiner Flug- und Hotelbuchung hervor. Victor hatte also keinen Zeitdruck. Trotzdem wollte er die erste sich bietende Möglichkeit nutzen. Auch wenn Kooi eine relativ legere Einstellung hinsichtlich seiner eigenen Sicherheit an den Tag legte, er war und blieb ein fähiger, professioneller Killer und war demzufolge als hartes Ziel einzustufen. Es gab keine Garantie, dass Victor mehr als eine Chance bekommen würde, um seinen Auftrag auszuführen.


      Er hatte bei Kooi keine Waffe identifizieren können – unter seinen Kakishorts und dem kurzärmeligen Hemd wäre ihm eine Schusswaffe sicherlich aufgefallen –, aber es war gut möglich, dass er ein Messer in einer Tasche, am Gürtel oder an einem Halsband trug. Und außerdem konnten auch bloße Hände eine gleichermaßen tödliche Wirkung haben, wenn man wusste, wie man es anstellen musste.


      Sein Auftrag lautete lediglich, Kooi zu töten, aber Victor war immer bemüht, einen Mord nicht wie einen Mord aussehen zu lassen, wenn es irgend möglich war. Sein Plan war, es nicht unnötig kompliziert zu machen – ein Straßenraub mit unglücklichem Ausgang. Weit verbreitet überall auf der Welt. In der Tasche seiner Leinenhose befand sich ein Klappmesser. Er hatte es hier in der Stadt gekauft, von einem Straßenhändler wie dem zahnlosen, jungen Uhrenverkäufer. Nicht gerade die Qualität, mit der Victor normalerweise arbeitete, aber gut genug, um diese Aufgabe zu erfüllen. Wenn er es schaffte, auf Armeslänge an Kooi heranzukommen, dann würde er ihm eine der Arterien am Hals, am Unterarm oder an der Innenseite der Oberschenkel aufschlitzen. Sie lagen direkt unter einer dünnen Hautschicht. Ein scheinbar oberflächlicher Schnitt, den ein aggressiver Räuber dem Opfer nur versehentlich zugefügt hatte und der schon nach wenigen Minuten zum Tod führte, noch bevor jemand ärztliche Hilfe holen konnte.


      Victor brauchte nichts weiter zu tun, als in Koois Nähe zu kommen.


      Der Holländer setzte seinen Stadtbummel fort, kehrte der Altstadt den Rücken zu und ging zum Hafen. Dort ließ er den Blick hinaus aufs Mittelmeer und zu den vielen Booten und Jachten schweifen, die auf dem blauen Wasser schaukelten. Er setzte sich auf die Terrasse eines Restaurants mit Meerblick, zog mit den Zähnen gegrilltes Lammfleisch vom Spieß und schob sich mit den Fingern Couscous in den Mund. Er war schlank und durchtrainiert und hatte großen Appetit.


      Während der Stunde, die Kooi zum Essen brauchte, wartete Victor in der Nähe. Anschließend folgte er seiner Zielperson zurück in die Altstadt. Er nahm nicht dieselbe Strecke – das wäre selbst für einen so entspannten Mann wie Kooi zu leichtsinnig gewesen –, aber er ging in die gleiche Richtung und durch Straßen, die nicht weit entfernt oder sogar parallel zu denen verliefen, die er auf dem Hinweg benutzt hatte.


      Dann verblüffte er Victor, indem er noch einmal auf den Markt ging. Bis jetzt hatte er noch nie zweimal denselben Ort aufgesucht. In der dichten Menschenmenge konnte Victor wieder dichter aufschließen, und er malte sich schon aus, wie der Rückweg zu Koois Hotel aussehen würde. Da gab es zahlreiche stille Gassen, die Victor jede Möglichkeit boten, seinen Auftrag zu Ende zu bringen. Er kannte ja Koois Ziel, also brauchte er nur irgendwann einen Bogen zu schlagen und ihm anschließend entgegenzukommen – ein harmloser Tourist, der die Wunder Algiers entdecken wollte. Vielleicht würde er ihm sogar zunicken. Zwei Männer, die ähnliche Interessen hatten, zwei Fremde in einem fremden Land, die, wer weiß, im Verlauf einiger Gläser Bier zu Freunden werden würden. Wenn Kooi merkte, dass der Mann, der ihm da entgegengekommen war, auch ein Killer war, würde er bereits bluten.


      Keine große Sache also. Gefährlich, sicherlich, in Bezug auf die Zielperson, aber unkompliziert.


      Jetzt wunderte Victor sich erneut. Kooi steuerte genau den Teil des Marktes an, wo sie schon zuvor gewesen waren. Er schlenderte jetzt auch nicht mehr ziellos herum. Er hatte etwas ganz Bestimmtes vor. Er holte die Holzfigur aus seiner Hosentasche und wollte sie gegen die andere umtauschen, die er sich zuvor angeschaut hatte. Der Händler war sofort einverstanden, zumal Kooi ihm noch ein paar zusätzliche Scheine in die Hand drückte.


      »He, Mister«, hörte Victor da eine bekannte Stimme.


      Er beachtete den zahnlosen jungen Mann nicht, doch dieser stellte sich ihm in den Weg. Die Uhren an seinen Armen glitzerten. Kooi ging weiter.


      »Du kaufen andere Uhr, Mister? Für Frau oder Freundin? Sie auch magen schöne Uhr, ja?«


      Victor schüttelte den Kopf und wollte dem Kerl ausweichen. Dabei fiel er ein paar Meter hinter Kooi zurück. Doch der Einheimische ließ sich nicht so leicht abschütteln.


      »Ich dir machen gut Preis. Kaufst du zwei, ich gebe eine ganz billig. Gut Geschäft. Kucken, kucken.«


      »Nein«, erwiderte Victor. »Keine Frau. Keine Freundin. Keine Uhr. Mach Platz.«


      Doch der junge Bursche, angestachelt durch seinen Erfolg von vorhin und Victors erneutes Auftauchen, wollte einfach nicht verstehen. Er ließ Victor nicht weitergehen, fuchtelte mit den Armen, deutete abwechselnd auf die Frauen-Armbanduhren, die um seine Handgelenke lagen, und sprach die Markennamen falsch aus.


      »Bitte«, sagte Victor und versuchte, den Burschen abzuschütteln, bevor er Kooi völlig aus den Augen verlor. Gleichzeitig wollte er aber friedlich bleiben, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


      Kooi drehte den Kopf. Er hatte etwas entdeckt. Vielleicht wollte er sich ja doch noch etwas anschauen. Er schob sich durch die Menge auf einen Verkaufsstand zu, ohne in Victors Richtung zu sehen … noch nicht.


      »Gute Preis«, sagte der Uhrenverkäufer und streckte beide Arme aus, damit Victor auf keinen Fall an ihm vorbeikam. »Deine Frau dir sehr lieben.« Er lächelte. »Weißt du?« Er schürzte die Lippen und gab Kusslaute von sich.


      »Also gut, also gut«, sagte Victor. »Ich nehme die da.«


      Er zog sein Portemonnaie hervor, um den Tumult zu beenden, bevor Kooi etwas bemerkte, aber als der junge Händler vor Freude über sein zweites Geschäft laut in die Hände klatschte, hob der Holländer den Kopf.


      Kooi sah Victor.


      Er ließ nicht sofort eine Reaktion erkennen. Er starrte ihn eine Sekunde lang an, weil er wusste, dass er ihn schon einmal irgendwo gesehen hatte. Er starrte ihn noch eine weitere Sekunde lang an, weil er nicht wusste, wo. Und dann noch eine dritte Sekunde, während er überlegte, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass ein einzelner Weißer, den er schon einmal gesehen hatte und der sich jetzt gerade direkt hinter ihm befand, auch bloß ein harmloser Tourist war.


      Dann rannte er los.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Victor packte den Uhrenverkäufer an den schmächtigen Schultern und stieß ihn zur Seite. Dabei stürzte das Bürschchen zu Boden. Er stützte sich mit dem einen Uhrenarm ab, während die Damenuhr, die er bereits abgenommen hatte, um sie Victor zu zeigen, in einem Gewirr aus Sandalen, Beinen und Füßen verschwand.


      Kooi konnte sich etwas ungehinderter bewegen als Victor, aber er hatte sich erst noch umdrehen müssen und dadurch ein klein wenig von seinem Vorsprung eingebüßt. Durch seine Größe und seine Masse konnte er die kleineren Algerier, die ihm den Weg versperrten, beiseitedrängen. Sie brüllten ihm Flüche hinterher und schüttelten die Fäuste. Victor nutzte die Schneise, die Kooi hinterließ, und hastete ihm hinterher, wich immer wieder Einheimischen aus und rammte diejenigen beiseite, denen er nicht mehr ausweichen konnte, nur um damit auch seinen Anteil an Verwünschungen zu ernten.


      Seine Zielperson hatte fünfzehn Meter Vorsprung, war aber durch den Größenunterschied leicht zu verfolgen. Trotzdem … Kooi war schnell und zu allem entschlossen und rannte um sein Leben.


      Marktstände flogen an Victor vorbei. Vor ihm schrie eine Frau auf, und er jagte an ihr vorbei. Sie saß weinend auf dem Boden, neben ihr ein zerbrochener, verzierter Tontopf. Das Zimtpulver, das darin gelegen hatte, färbte die Steine orange und wurde vom Wind weggeweht.


      Victor stolperte über einen Fuß. Nur seiner Beweglichkeit und den vielen Menschen in seiner unmittelbaren Umgebung war es zu verdanken, dass er nicht zu Boden ging.


      Er sah gerade noch, wie Kooi den Marktplatz verließ und in eine schattige, von hohen Häusern gesäumte Seitenstraße stürmte. Zimtstaub hatte den Rücken und den rechten Arm seines kurzärmeligen Hemds orange gefärbt. Wenige Sekunden später gelangte auch Victor in die Seitenstraße und sah gerade noch, wie Kooi um die nächste Ecke bog. Bettler saßen mit gekreuzten Beinen an einer Hauswand. Neben ihnen standen kleine Holzschälchen. Sie schenkten den vorbeirennenden Männern keine Beachtung. Victor vermied mit knapper Not einen Zusammenstoß mit zwei Männern, die plötzlich auf die Gasse traten, indem er sich seitlich zwischen ihnen hindurchzwängte und um die Ecke rannte, hinter der Kooi verschwunden war.


      Er gelangte auf eine lange, gerade Straße. Kooi wich gerade ein paar Fußgängern aus und sprang über eine Bank, um einem weiteren Menschenknäuel aus dem Weg zu gehen. Victor tat es ihm nach. Irgendjemand applaudierte.


      Kooi bog noch einmal ab. Als Victor die Abzweigung erreicht hatte, stand er vor einem Fußweg, der nur wenige Meter weiter einen zweiten Fußweg kreuzte. Kooi war weder links noch rechts zu entdecken, aber rechter Hand standen ein paar Einheimische mit verwirrtem oder neugierigem Gesicht.


      Victor entschied sich für diese Richtung und nahm dann eine kleine Gasse mit ein paar umgestoßenen Kisten. Am anderen Ende angelangt, hörte er eine Hupe, stürmte über die Straße und in eine weitere Gasse hinein, immer dem Klang der Hupe nach, der aus einer baumbestandenen Allee zu kommen schien, die von einstmals ehrwürdigen, aber heute baufälligen französischen Kolonialbauten aus dem 19. Jahrhundert gesäumt wurde. Er sah Kooi zur Tür eines Restaurants hineinschlüpfen.


      Als Victor sich zwischen dem fließenden Verkehr hindurch auf die andere Straßenseite schlängelte, wurde noch mehr gehupt. Er bekam mehr als eine deftige Beleidigung zu hören. Dann stieß er die Restauranttür auf, wich den Tischen und den Kellnern aus und stürmte durch die einzige Tür, die Kooi genommen haben konnte, durchquerte die Küche, schubste das Personal beiseite und folgte dem Holländer zur Hintertür hinaus wieder ins Freie.


      Er landete auf einer weiteren, gewundenen Marktgasse, die zu beiden Seiten von brüchigen Ständen gesäumt war. Victor wandte sich nach links, weil dort einer der Stände umgekippt war. Händler brüllten und warfen mit Gegenständen. Er sprang über den umgekippten Marktstand, richtete dabei noch mehr Schaden an und schüttelte zahlreiche einheimische Hände ab.


      Koois Vorsprung war zwar nicht groß, aber die Altstadt bestand aus einem Labyrinth schmaler Pflastersteingässchen, die sich ohne erkennbares Muster zwischen weiß getünchten Häusern hindurchschlängelten. Darum verschwand Kooi immer wieder hinter Ecken und nahm Abzweigungen, die Victor nicht vorausahnen konnte. Er fiel weiter zurück, musste sich immer wieder nach allen Seiten umsehen, um herauszufinden, welchen Weg seine Zielperson eingeschlagen hatte, oder um zu hören, aus welcher Richtung das Geräusch hastiger Schritte kam. Hätte Kooi sich in der Stadt gut ausgekannt, seine Chancen zu entkommen wären nicht schlecht gewesen. Aber Kooi war ein Tourist, der die letzten Tage damit verbracht hatte, Unbekanntes zu entdecken. Er kannte sich in Algier nicht aus. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er wusste nicht, wo er sich verstecken konnte. Er versuchte, genügend Abstand zwischen sich und seinen Verfolger zu bekommen. Er setzte auf Tempo und Ausdauer und wollte Victor abschütteln. Er wusste noch nicht, dass das unmöglich war.


      Victor lief jetzt in eine kleine Passage, wich Männern und Frauen aus, die das gebotene Spektakel so unterhaltsam fanden, dass sie ihm liebenswürdigerweise den Weg wiesen. Die Passage führte zum Meeresufer. Kooi war nirgends zu sehen und die Promenade breit. Der Flüchtende hatte die anderen Passanten nicht so sehr irritiert, dass sie seine Route markierten. Er konnte entweder nach rechts oder nach links gelaufen sein, und eigentlich hätte Victor ihn zwischen den wenigen Fußgängern mühelos erkennen müssen. Aber so war es nicht. Kooi musste umgekehrt sein.


      Victor drehte sich auf der Stelle um und rannte den Weg wieder zurück, den er gekommen war. Vor seinem geistigen Auge sah er Kooi auf einer parallelen Strecke ebenfalls zurücklaufen. Vielleicht verlangsamte er seine Schritte sogar, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen. Victor gelangte zu einer Kreuzung und blickte nach rechts und links. Falls Kooi tatsächlich auf einer der parallel verlaufenden Gassen den Rückweg eingeschlagen hatte, dann würde er später als Victor auf dieser Höhe auftauchen, da Victor nur geradeaus hatte laufen müssen, während Kooi zunächst ein Stück am Ufer entlanggerannt war, um sich dann wieder zurückzuwenden.


      Da war er, zu Victors Linken! Victor rannte los, noch bevor der Holländer wusste, dass er entdeckt worden war. Als er schließlich ebenfalls beschleunigte, betrug sein Vorsprung keine fünf Meter mehr.


      Victor hetzte ihn eine Gasse entlang, und Kooi flüchtete über einen breiten, französischen Boulevard hinweg, mitten durch den spärlichen, träge dahinfließenden Verkehr. Er riss sich das Hemd mit den Zimtflecken vom Leib und schleuderte es von sich. Er wollte die Möglichkeit haben, sich in der Menge zu verstecken und unterzutauchen, und dabei war das Hemd ein Hindernis. Darunter trug er ein weißes Unterhemd.


      Victor folgte ihm. Kooi rannte vor einem Auto mit knatterndem Auspuff über die Straße, Victor hinter dem Heck des Wagens. Dann stürmte er in eine Gasse, die kaum schulterbreit war, zerriss sich das Hemd an Schultern und Ellbogen und schürfte sich die Haut auf. Knapp vier Meter vor ihm bog Kooi scharf ab. Er nahm die Hände zu Hilfe, um die Neunzig-Grad-Drehung zu schaffen und nicht gegen die Wand zu prallen. Victor stellte sich rechtzeitig auf den abrupten Richtungswechsel ein und konnte den Abstand wieder um ein paar Zentimeter verkürzen.


      Das Kopfsteinpflastergässchen führte über eine ganze Reihe breiter, niedriger Treppenstufen bergauf und mündete schließlich in eine breite Wohnstraße, wo prächtige, bunte Blumenkästen die Fenster schmückten und die farbigen Haustüren vergitterte Sicherheitsfenster besaßen. Kooi kletterte über eine Mauer. Victor folgte ihm nur wenige Sekunden später und landete in einem Hinterhof voll großer Topfpflanzen. Kooi stieß sie um und rannte weiter. Tontöpfe brachen entzwei, Erde quoll heraus. Victor wich den Bruchstücken aus und kam schon wieder ein Stückchen näher, da Kooi ihm den Weg freigeräumt hatte.


      Jetzt rannte er auf die Wand am anderen Ende des Innenhofs zu. Er katapultierte sich mit einem mächtigen Satz nach oben, zog sich über die Kante und ließ sich auf die andere Seite fallen. Victor hörte einen Schrei. Als er auf der anderen Mauerseite landete, sah er Kooi wieder auf die Füße kommen. Ein Mann lag schimpfend am Boden und rieb sich den Knöchel. Victor wich ihm aus, während Kooi auf die Motorhaube eines parkenden Taxis sprang. Dafür erntete er ein lang gezogenes Hupen. Der Fahrer stieg aus und fluchte ihm hinterher. Victor musste ihn beiseiteschubsen und folgte Kooi über die Motorhaube hinweg und die nächste Treppe hinauf.


      Am oberen Ende verließ gerade eine ältere Frau ihr Haus. Kooi stieß sie zur Seite und verschwand im Hauseingang. Als Victor den kühlen Hausflur betrat, hörte er ihn die Treppe hinauftrampeln. An der Decke brummten Ventilatoren. Er hastete Kooi hinterher. Angst vor einem Hinterhalt hatte er nicht, schließlich konnte er die Schritte seiner Zielperson laut und deutlich über sich hören.


      Victor erreichte die oberste Etage des vierstöckigen Hauses, stürmte durch eine offene Tür – Koois einzige Möglichkeit – und gelangte in eine kleine Wohnung. Eine Familie saß auf dem Fußboden, bis ins Mark erschrocken und vollkommen verängstigt angesichts dieser Störung beim Nachmittagsmahl. Weiter hinten hörte man Glas splittern, und Victor sah, dass eine Balkontür eingetreten worden war. Aber auf dem Balkon war von Kooi weit und breit nichts zu sehen. Die Straße war zu breit, um einen Sprung zu dem Haus auf der anderen Seite zu wagen, und es war auch eindeutig zu hoch, um auf die Straße zu springen. Also blickte Victor nach rechts, sah nichts, blickte nach links.


      Der Holländer war auf den Nachbarbalkon gesprungen. Victor machte es ihm nach, landete auf der steinernen Brüstung und eilte hinterher, während Kooi bereits einen Balkon weiter war. Victor beeilte sich, aber seine Zielperson war schon auf dem letzten Balkon in der Reihe. Er kletterte auf die Brüstung und sprang.


      Kooi landete auf dem zwei Meter tiefer gelegenen Dach des Nachbarhauses und rollte sich ab. Victor folgte nur Sekunden später. Kooi warf einen Blick über die Schulter zurück. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Für einen kurzen Moment sah er seinem erbarmungslosen, unermüdlichen Verfolger in die Augen.


      Das nächste Flachdach war nur einen kurzen Sprung entfernt, aber bei der Landung geriet Kooi ins Stolpern und musste abbremsen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vom hinteren Dachrand führte eine Steintreppe nach unten. Kooi hastete darauf zu. Victor war ihm jetzt so dicht auf den Fersen, dass er das Keuchen des Holländers hören konnte.


      Die Treppe führte auf einen kleinen Platz mit einem reich verzierten, gekachelten Brunnen in der Mitte. Etliche Leute aus der Nachbarschaft holten dort gerade Trinkwasser. Kooi packte einen Jungen, der einen Eimer in jeder Hand hielt, und schubste ihn Victor vor die Füße. Victor wich dem Jungen aus, aber den Wassereimern entkam er nicht. Er rutschte aus, konnte sich zwar mit viel Mühe auf den Beinen halten, verlor aber trotzdem eine Sekunde auf Kooi, der über eine niedrige Mauer setzte und eine weitere Gasse entlangrannte.


      Victor ließ sich nicht abschütteln. Er fing den Aufprall mit federnden Knien ab und sah Kooi gerade noch um die nächste Ecke flitzen. Wenige Augenblicke später war Victor an derselben Ecke. Er sprintete die nächste Gasse entlang, sprang über Körbe, die Kooi umgestoßen hatte, an einem Schuppen mit einer roten Tür vorbei und landete in einer kleinen Seitenstraße. Er blickte nach links: eine lange Straße, die Kooi unmöglich bis ganz zum Ende gelaufen sein konnte, keine Restaurants, keine Geschäfte, keine Abzweigungen. Victor blickte nach rechts: Sackgasse. Hier konnte Kooi auch nicht sein. Victor spulte die Ereignisse langsam zurück. Die rote Tür. Keine Holzsplitter am Schloss oder den Angeln, die auf gewaltsames Eindringen schließen ließen, aber trotzdem hatte sie einen Spalt weit offen gestanden. Er wirbelte herum und sah …


      … Kooi, der aus der Tür gestürmt kam. In seiner Hand glitzerte eine stählerne Klinge. Sie war eigentlich für Victors Rücken gedacht gewesen. Aber jetzt zielte sie direkt auf sein Herz.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Einen halben Meter von Victor entfernt blieb Kooi stehen. Die Spitze seines Messers verharrte wenige Zentimeter vor Victors Brustkorb. Es war eine zierliche Waffe, schwarz lackiert, mit einer dreieckigen Spitze und einer geschwungenen Klinge. Eine schöne Waffe – viel besser als Victors – aus gefaltetem Karbonstahl, unglaublich scharf und stabil genug, um Knochen zu durchstoßen, aber vollkommen harmlos, solange sie nur durch die Luft stieß.


      Er war kaum älter als Victor, aber die Verfolgungsjagd hatte ihn erheblich mehr angestrengt. Kooi war ungefähr gleich groß und ähnlich gebaut wie Victor, lange Gliedmaßen, athletisch und muskulös, aber gleichzeitig kompakt und schlank. Dicke Schweißtropfen liefen ihm über das Gesicht und färbten die Vorderseite seines Unterhemds dunkel. Kooi strauchelte, bewegte sich aber keinen Zentimeter weiter. Er öffnete den Mund, sagte jedoch keinen Ton. Er starrte Victor an, doch sein Blick war auf einen Punkt weit hinter ihm gerichtet.


      Dann stieß er pfeifend den Atem aus. Das schwarze Messer fiel ihm aus den zitternden Fingern und landete mit lautem Klappern auf dem Kopfsteinpflaster vor Victors Füßen.


      Der Holländer zwinkerte, seine Augen tränten, und dann stützte er sich mit beiden Händen auf Victors rechten Arm. Er wandte den Blick nach unten, auf seine Magengrube. Dort sah er Victors Faust, die gegen sein weißes Unterhemd presste.


      Jetzt färbte sich das weiße Unterhemd rund um Victors Faust rot.


      »Nein«, sagte Kooi, als könnte er durch seinen trotzigen Widerstand die Klinge aus seiner Bauchgegend entfernen und das Loch stopfen, das sie hinterlassen würde.


      Victor ließ den Messergriff los. Er ragte knapp unterhalb von Koois Brustbein hervor. Die Klinge steckte, aufwärts gerichtet, in seiner Brust und durchbohrte mit der Spitze die Unterseite seines Herzens. Kooi hustete und rang nach Luft, während das Blut aus der verletzten linken Herzkammer in die Brusthöhle sickerte, sodass die Lunge sich nicht mit Luft füllen konnte. Als Koois Beine nachgaben, ließ Victor ihn sanft zu Boden gleiten.


      »Nein«, sagte Kooi noch einmal, dieses Mal leiser.


      Er sackte gegen die Wand, die Beine auf dem Kopfsteinpflaster ausgestreckt, die Arme leblos zu beiden Seiten. Er versuchte nicht, das Messer herauszuziehen. Er musste wissen, dass es sinnlos gewesen wäre, selbst wenn er die Kraft gehabt hätte, gegen den Unterdruck anzukommen. Aber er hätte dadurch nur sein Sterben beschleunigt. Victor überlegte, was er an seiner Stelle getan hätte – ob es besser war, ein paar Extra-Sekunden voll Schmerz und Furcht zu erleben oder so schnell wie möglich das Ende herbeizuführen.


      Victor klopfte Koois Oberschenkel und seine Hüfte ab, um sicherzugehen, dass er keine anderen Waffen mehr am Körper trug, die er mit letzter Kraft vielleicht noch gegen ihn einsetzen konnte. Er wusste besser als die meisten, dass ein Mensch im Angesicht des Todes jede sich bietende Möglichkeit beim Schopf packte, um am Leben zu bleiben oder sich zu rächen. Schließlich hatte er beides schon selbst getan.


      In einer von Koois Hosentaschen fand er ein Portemonnaie und einen Zimmerschlüssel, und dann war da noch die Holzfigur in seiner Schenkeltasche, aber mehr nicht. Victor untersuchte die Figur. Sie war ungefähr fünfzehn Zentimeter groß und schwarz lackiert. Victor wusste nicht, was sie darstellen sollte. Sie sah aus wie ein Reptilienmensch, ein bisschen seltsam, fast kindlich. Kooi besaß einen merkwürdigen Geschmack.


      Victor steckte das Portemonnaie ein. Er brauchte es nicht zu durchsuchen, weil es nichts von Interesse enthielt. Er würde es später wegwerfen. Er nahm es nur mit, um der Polizei etwas zu geben, woran sie sich halten konnte. Aus demselben Grund nahm er Koois Armbanduhr an sich und riss den kleinen Anhänger ab, den er an einem Band um den Hals trug. Handy war keines zu finden, aber auch Victor hatte nur selten eines dabei.


      Kooi saß mit bleichem Gesicht da, sterbend, und starrte Victor an, während dieser ihn ausraubte.


      »Wer hat dich geschickt?«, wollte Kooi im Flüsterton wissen.


      Selbst wenn jetzt in diesem Augenblick ein Notarztwagen vorbeigekommen wäre, Kooi hätte keine Chance mehr gehabt, darum erwiderte Victor: »CIA.«


      »Bist du …?«


      Victor schüttelte den Kopf. »Selbstständig. Wie du.«


      Der Holländer blinzelte und schluckte, während er die Kraft für den nächsten Satz sammelte. »Für den Amerikaner?«


      Victor nickte.


      Ein schwaches Lächeln. »Ich hab’s gewusst … Ich hätte diesen … Job nicht … annehmen dürfen.« Er hustete. Die vielen Worte hatten ihn große Anstrengung gekostet. Er musste alle Kraft aufbieten, um den Kopf gerade und die Augen offen zu halten.


      »Die Gier kostet uns alle irgendwann das Leben«, sagte Victor.


      »Aber mich zuerst.« Noch ein schwaches Lächeln. Noch ein Husten. Blut glitzerte auf seinen Lippen. »Wie heißt du?«


      »Frag mich noch mal, sobald ich nachkomme.«


      Er nickte, akzeptierte diese Antwort. »Könntest du etwas … für mich tun?« Er unterbrach sich und atmete pfeifend ein und aus. »Einen Gefallen. Es ist wichtig …« Seine Augenlider flatterten. Blut tropfte von seinem Kinn. Er wollte die Hand heben. »Bitte …«


      »Vielleicht«, sagte Victor. »Was denn?«


      Aber Kooi gab keine Antwort mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Drei Wochen später, irgendwo über dem Atlantik


      Der Learjet befand sich in einer Höhe von neuntausendfünfhundert Metern. Der Pilot und der Kopilot saßen im Cockpit, überwachten die Instrumente und vertrieben sich die Zeit mit kleinen Scherzen. Außer ihnen waren keine Besatzungsmitglieder an Bord. Am hinteren Ende der Passagierkabine saßen eine Frau und ein Mann. Die Frau hieß Janice Muir. Der Name des Mannes lautete Francis Beatty. Sie saßen einander in braunen Ledersesseln gegenüber. Zwischen ihnen stand ein kleiner Tisch. Der Himmel vor dem kleinen, runden Fenster war schwarz, kein Stern war zu sehen.


      Auf dem Tisch lag ein Tablet-Computer, auf dessen Display ein Foto zu erkennen war. Es war pixelig und ziemlich unscharf. Offensichtlich war das Bild aus großer Entfernung aufgenommen und dann so stark wie möglich vergrößert worden. Muir betrachtete das Bild, während Beatty mit dem Finger über das Display fuhr und ihr noch weitere Bilder zeigte. Darauf war ein Mann im Anzug auf den Straßen einer europäischen Stadt zu sehen. Dann ging er eine kleine Treppe hinauf und trat durch die schwarze Haustür eines weiß getünchten Stadthauses.


      »Sind wir sicher, dass es sich um die Zielperson handelt?«, fragte Muir.


      »Vermutlich«, erwiderte Beatty. »Die Größe stimmt, der Körperbau und das Alter auch. Aber die Haare sind anders.«


      »Perücke?«


      »Ich glaube, er hat einfach eine andere Frisur.«


      Die Frau blätterte mit dem Daumen vor und zurück und sah sich die Fotos genau an. »Eigentlich hätte ich gerne ein bisschen mehr als eine Vermutung.«


      Beatty runzelte die Stirn. »Wir haben eben nur veraltetes Material zur Verfügung. Dass Haare wachsen und geschnitten werden, ist doch völlig normal. Ich finde, das spielt keine Rolle.«


      »Wir haben jetzt schon zwei falsche Identifizierungen gehabt. Ich würde nur sehr ungern eine dritte erleben.«


      »Vielleicht haben wir ja diesmal Glück. Aller guten Dinge sind drei.«


      Jetzt war es Muir, die die Stirn runzelte. »Ich verlasse mich lieber auf Fakten als auf das Glück.«


      »Ist doch bloß so eine Redewendung.«


      »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit?«


      Er zuckte mit den Schultern und neigte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Schwer zu sagen.«


      »Du wirst dafür bezahlt, etwas zu sagen.«


      »Dann würde ich sagen, sie liegt ungefähr bei sechsundsechzig Prozent.«


      »Das macht meine Zuversicht nicht unbedingt größer.«


      »Ich wollte eine möglichst exakte Aussage liefern und nicht dein Selbstvertrauen stärken. Nach dem bisschen zu urteilen, was auf diesen Fotos zu erkennen ist, könnte er es durchaus sein. Eine noch größere Übereinstimmung mit der Beschreibung können wir meines Erachtens nicht erwarten.«


      »Das ließe sich aber von vielen Männern sagen.«


      »Ich habe doch gesagt, meines Erachtens. Was willst du also unternehmen?«


      »Außer ihm haben wir nur noch einen Kandidaten, stimmt’s?«


      Beatty nickte. »Aber bei dem gibt es die wenigsten Übereinstimmungen mit unseren Kriterien. Dieser Kerl hier …«, er tippte auf den Bildschirm, »… hat deutlich mehr Kreuzchen.«


      »Aber nicht so viele wie die beiden vor ihm.«


      »Was auch bedeuten kann, dass er sich sehr gut tarnt. Wie nicht anders zu erwarten.«


      Sie rieb sich die Augen und seufzte. »Was sagt dein Gefühl?«


      »Dass die Zielperson auf jeden Fall einer der vier Kandidaten sein muss. Die ersten beiden waren es nicht, und der letzte ist ziemlich unwahrscheinlich. Darum spricht alles dafür, dass der hier unser Mann ist.«


      »Das sehe ich ganz genauso.«


      »Soll ich ein Team zusammenstellen?«


      »Es sei denn, du willst, dass wir es zu zweit gegen ihn aufnehmen.«


      Ein ironisches Grinsen. »Ich glaube kaum, dass das angesichts der Fähigkeiten der Zielperson vernünftig wäre.«


      »Angst?«, sagte Muir.


      »Ich bin nicht so alt geworden, weil ich immer mutig war.«


      »Du bist nicht alt, Francis.«


      »Was lediglich bedeutet, dass du auch alt wirst. Wie willst du die Sache angehen?«


      »Die Zeit wird langsam knapp, darum will ich so viele Kräfte wie möglich dabeihaben. Aber keine Bremsklötze. Nur wirklich gute Leute. Und alle müssen ganz genau wissen, wer die Zielperson ist, mit der sie es zu tun bekommen.«


      »Dann kannst du schon mal den Etat erhöhen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Immer noch besser als die Alternative. Ich will keine Amateure mit dabeihaben. Dieser Kerl ist ungemein gefährlich. Wir müssen damit rechnen, dass er bewaffnet ist. Wer weiß, wozu er in der Lage ist.«


      Er zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Setz ein halbes Dutzend Männer auf ihn an, dann spielt es keine Rolle mehr, wozu er in der Lage ist. Und auch nicht, ob er eine Kanone hat. Wir haben in jedem Fall mehr. Letztendlich gewinnt immer die Masse. Wie wär’s zum Beispiel in seinem Hotel? Selbst wenn er etwas ahnt, wir könnten ihn einfach im Gebäude in die Enge treiben. Es ist öffentlich zugänglich. Wir könnten …«


      »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht im Hotel. Das wäre wirklich die schlechteste Möglichkeit von allen. Glaub mir!«


      »Na gut. Du weißt mehr über ihn als ich. Also, wo dann?«


      Sie tippte auf den Bildschirm. »Wir wissen, wo er ist. Also warten wir einfach ab, bis er wieder weggeht. Wir bleiben dicht an ihm dran, aber nicht zu dicht. Beschatten ihn von vorn und von hinten. Sobald wir eine Gelegenheit bekommen – und das werden wir –, kreisen wir ihn ein. Er kann nicht alle Seiten gleichzeitig im Blick behalten. Schnell und überraschend, noch bevor er begriffen hat, was eigentlich los ist.«


      »Aus deinem Mund hört sich das so einfach an.«


      »Das ist es auch«, erwiderte Muir selbstbewusst. »Er wird nicht einmal mitkriegen, was da passiert ist.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Wien, Österreich


      Der Patient trug einen dunkelgrauen Anzug – gehobene Bürokleidung, offensichtlich in sehr guter Qualität und klassisch geschnitten. Das Jackett hatte er aufgeknöpft, sodass die stahlgraue Krawatte auf dem weißen Hemd gut zu erkennen war. Er war groß und schlank, aber trotzdem sehr kräftig, und saß entspannt, aber aufrecht, die Hände auf die Armlehnen gelegt, im Besuchersessel. Er sah ein klein wenig jünger aus als in seiner Krankenakte vermerkt. Seine dunklen Haare waren kurz und sauber geschnitten, aber der Schnitt war weder besonders modisch, noch hatte er seine Frisur durch Gel oder andere Pflegeprodukte irgendwie aufgepeppt. Seine Augen, die noch dunkler waren als seine Haare, gaben nichts von seiner Persönlichkeit preis, abgesehen vielleicht von einer gelassenen Wachsamkeit und einem scharfen Intellekt. Frau Dr. Margaret Schule, die sich auf ihre Menschenkenntnis durchaus etwas zugutehielt, fand ihn ausgesprochen faszinierend.


      Sie untersuchte die operierte Stelle. »Haben Sie Schmerzen?«, erkundigte sie sich.


      Der Patient schüttelte den Kopf.


      »Und wenn ich so mache?«


      Erneutes Kopfschütteln.


      »Wunderbar, das ist ganz ausgezeichnet. Ich freue mich sehr.«


      Frau Dr. Schule zog die Latexhandschuhe aus, knüllte sie zusammen, trat auf einen Fußhebel und ließ den Abfalleimer aufklappen. Dann warf sie die Handschuhe hinein. Der Eimer war der einzige Einrichtungsgegenstand, der erkennen ließ, dass es sich um ein ärztliches Behandlungszimmer handelte. Er war genauso notwendig wie unangenehm, darum hatte sie ihn in eine Ecke geschoben, wo er am wenigsten auffiel und das sorgfältig komponierte Ambiente so wenig wie möglich stören konnte.


      Ihre Praxis lag im zweiten Stock einer Wiener Stadtvilla aus dem späten 18. Jahrhundert. Sie hatte einst einem Dirigenten des Königlichen Orchesters während der Zeit Mozarts gehört. Frau Dr. Schule ließ keine Gelegenheit aus, ihren Patienten davon zu berichten. Bunt gemusterte, türkische Teppiche bedeckten den größten Teil des dunklen, gemaserten Holzbodens. Teppichboden kam aus hygienischen Gründen nicht infrage. An den Wänden hingen klassische Landschaftsgemälde. Die Möblierung bestand fast ausschließlich aus barocken Antiquitäten, abgesehen von dem ergonomischen Schreibtischsessel, in dem Frau Dr. Schule einen Großteil ihrer Zeit verbrachte.


      »Kann ich Ihnen ein Glas Wasser anbieten?«, fragte sie ihren Patienten.


      »Nein, danke.«


      Schule setzte sich wieder und legte die Unterarme auf die mächtige Schreibtischplatte. Dabei musterte sie den Mann vor ihr gründlich. Er erwiderte ihren Blick mit der freundlichen und doch neutralen Miene, die er immer aufgesetzt hatte. Er plauderte nicht. Er zappelte nicht. Er langweilte sich nicht. Er war nicht nervös. Er gab nichts von sich selbst preis und saß ihr gegenüber, als gäbe es über ihn nicht das Geringste zu wissen. Frau Dr. Schule war sich da nicht so sicher.


      Der Besuchersessel, auf dem er Platz genommen hatte, stand nicht da, wo er hingehörte. Sie registrierte die Veränderung sofort, wie jedes Mal, wenn der Mann in ihre Sprechstunde gekommen war. Ihr Leben war von dem unbedingten Bedürfnis bestimmt, dass sich jedes Ding immer an Ort und Stelle befand. Wenn er weg war, würde sie den Stuhl wieder gerade rücken, sodass er exakt ausgerichtet vor dem Schreibtisch stand. Dann konnte sie den Patienten von ihrem Platz aus direkt in die Augen blicken, ohne ihren Stuhl, der ebenfalls genau im rechten Winkel zur Tischplatte stand, drehen zu müssen, so wie sie es jetzt tat und dabei das sorgsam austarierte Gleichgewicht des Zimmers zerstörte. Am liebsten war es ihr, wenn ihr eigener Stuhl und der Besuchersessel genau parallel zur Tür an der hinteren Wand ausgerichtet waren. Sie mochte Ordnung. Sie mochte gerade Linien.


      In der Krankenakte war der Wohnsitz des Patienten mit Brüssel angegeben, aber die Akte begann erst mit dem Tag, als der Patient zum ersten Mal ihre Praxis betreten hatte. Das war vor mehreren Monaten gewesen. Sie hatte keinerlei Angaben erhalten, die sich auf die Zeit davor bezogen. Das fand sie zwar ein wenig seltsam, aber nicht ungewöhnlich. Frau Dr. Schule war sich darüber bewusst, dass sie zu den angesehensten Schönheitschirurgen des gesamten Planeten gehörte. Ihre Kundschaft reichte von den hellsten und schönsten Sternen Hollywoods über die Mitglieder etlicher europäischer Königshäuser bis zu den Frauen einiger superreicher Russen. Ihre Kundschaft erwartete keine Diskretion, die verlangte sie. Niemand in ihrer Praxis stellte Fragen, die die Kunden nicht beantworten wollten. Der Mann, der ihr gegenübersaß, sah nicht aus wie ein Filmstar oder ein Prinz, aber wenn er sich ihre Honorare leisten konnte, musste er genauso wohlhabend sein … oder aber ausgesprochen eitel.


      Frau Dr. Schule bot nicht nur die üblichen Schönheitsoperationen wie Nasenkorrekturen, Gesichtsstraffungen oder Fettabsaugungen an, sondern war auch auf dem Gebiet der Narbenreduktion führend. Sie hatte schon überall auf der Welt geforscht und gelehrt und konnte sich vor Anfragen kaum retten. Der Großteil ihrer Arbeit auf diesem Gebiet bestand darin, die Resultate ihrer weniger fähigen Kollegen auszubügeln.


      »Ich glaube, wir können sagen, dass die Behandlung ein spektakulärer Erfolg war«, begann sie. »Ich bin sehr zufrieden mit dem Ergebnis und hoffe, Sie sind es auch. Der Kollege, der das Ohr ursprünglich zusammengenäht hat, hat selbstverständlich hervorragende Arbeit geleistet, auch wenn man sagen muss, dass er Ihnen in Bezug auf die Minimierung des Narbengewebes keinen Gefallen getan hat. Glücklicherweise aber war die Verletzung noch ziemlich frisch, und Sie sind noch relativ jung und verfügen über einen außergewöhnlich gesunden Körper. Beste Voraussetzungen also, dass ich mit meinen Methoden ein optimales Ergebnis erzielen konnte. Ich bin sicher, dass Sie es sich schon im Spiegel angesehen haben. Das eigentliche Narbengewebe, das sich, wie Sie wissen, nie vollkommen vermeiden lässt, beschränkt sich jetzt nur noch auf eine zarte Linie. Sie ist wirklich nur aus nächster Nähe sichtbar. Im Laufe der Zeit wird sich auch das noch weiter abschwächen, und ich nehme an, dass es spätestens in einem Jahr sogar Ihnen selbst schwerfallen wird, sie wiederzufinden.«


      Der Patient nickte. »Danke.«


      Einen derartig zurückhaltenden Dank war Frau Dr. Schule nicht gewöhnt. Normalerweise erntete sie breites Lächeln und endlose, tränenreiche Lobeshymnen. Sie hatte noch nie einen so emotionslosen Patienten erlebt. Bei der ersten Vorbesprechung hatte er sehr aufmerksam zugehört, hatte etliche scharfsinnige Fragen gestellt und weder Unsicherheit noch Besorgnis gezeigt. Am Tag der Operation hatte er entspannt und völlig angstfrei gewirkt. Sein Puls war fast schon beunruhigend normal gewesen.


      Er war mindestens zwanzig Jahre jünger als sie, und es widersprach ihrer Berufsethik, aber sie verspürte tatsächlich den Wunsch, ihn etwas näher kennenzulernen. Er hatte etwas an sich, etwas, das sich nicht in Worte fassen ließ und das jenseits jeder offensichtlichen Attraktivität lag.


      Sie räusperte sich. »Wenn Sie keine Schmerzen oder sonstige Unannehmlichkeiten haben, dann denke ich, wir können auf jede weitere Nachuntersuchung verzichten. Falls Sie mich aber in Zukunft wieder einmal konsultieren wollen, Sie sind jederzeit herzlich willkommen.«


      Der Patient nickte.


      »Wenn Sie erlauben«, fuhr Schule fort, »dann würde ich Ihren Fall gerne in einem Beitrag für eine chirurgische Fachzeitschrift aufgreifen, an dem ich zurzeit arbeite.«


      »Ich möchte nur sehr ungern in einer Zeitschrift erwähnt werden, vielen Dank.«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Anonymität voll und ganz gewährleistet ist. In meinem Artikel wird lediglich die Art der Verletzung, die Behandlungsmethode und das Ergebnis erwähnt werden.«


      »Meine Antwort lautet Nein.«


      Schule seufzte. »Nun, das ist zu schade. Aber es ist Ihre Entscheidung. Falls Sie Ihre Meinung doch noch ändern sollten, dann lassen Sie es mich wissen.«


      »Versprochen.«


      »Dann sind wir so weit fertig, denke ich.«


      »Da wäre noch eine Sache, bei der Sie mir vielleicht behilflich sein könnten«, sagte er.


      »Selbstverständlich.«


      »Ich möchte bitte alle Unterlagen mitnehmen, die im Zusammenhang mit meiner Behandlung angefallen sind, und ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie auch sämtliche elektronischen Datensätze vernichten würden.«


      Schule lächelte freundlich. »Ich kann Ihnen versichern, dass der Schutz Ihrer Privatsphäre für uns allergrößte Bedeutung hat. Außer meinen Mitarbeitern wird niemals irgendjemand diese Akten zu Gesicht bekommen. Ich bedaure sehr, wenn ich Sie mit meiner Nachfrage wegen des Artikels nervös gemacht habe. Ich respektiere Ihren Wunsch voll und ganz und garantiere Ihnen, dass ich Sie mit keinem Wort erwähnen werde.«


      Er nickte. »Ich weiß das zu schätzen, aber völlig unabhängig von Ihrem Artikel wäre es mir lieber, wenn keinerlei Aufzeichnungen von meinem Aufenthalt hier bei Ihnen zurückbleiben würden.«


      »Ich fürchte, wir müssen sämtliche Unterlagen aufbewahren, sowohl aus juristischen Gründen als auch für den Fall, dass Sie noch einmal hier behandelt werden. Sie brauchen sich wirklich nicht die geringsten Sorgen zu machen. Ich habe die Privatsphäre meiner Patienten von Anfang an mit größter Sorgfalt bewahrt und geschützt.«


      »Bitte händigen Sie mir die Unterlagen aus.« Seine Stimme klang ruhig, aber eindringlich.


      »Es tut mir leid«, sagte Schule, »aber das darf ich einfach nicht. Es wäre illegal, und selbst wenn ich Ihnen geben wollte, was Sie verlangen, wäre ich nicht bereit, dafür das Gesetz zu brechen.«


      »Sie heißen Margaret Schule«, sagte er. »Sie sind neunundvierzig Jahre alt. Aufgewachsen sind Sie in Gräfelfing, ein paar Kilometer westlich von München. Ihr Vater war Bäcker. Im Sommer 1939 ist er der NSDAP beigetreten. Am Ende des Zweiten Weltkriegs war er in den Rang eines Leutnants der Waffen-SS aufgestiegen. Nach dem Krieg hat er seinen Namen geändert und die Identität eines seiner Freunde aus Kindheitstagen angenommen. Dann ist er mit seiner jungen Frau nach Österreich gezogen. Dort haben die beiden über zehn Jahre lang gelebt, bevor sie nach Deutschland zurückgekehrt sind. Dann wurden Sie geboren. Sie haben an der Freien Universität in Berlin Medizin studiert und anschließend sechs Jahre lang in Deutschland praktiziert, bevor Sie erst in London und dann in den Vereinigten Staaten waren. Dort haben Sie sich auf kosmetische Chirurgie spezialisiert und eine Zeit lang am Princeton Plainsboro Teaching Hospital gelehrt. Vor fünfzehn Jahren sind Sie zum Begräbnis Ihres Vaters nach Österreich gekommen, und sechs Jahre später haben Sie diese Praxis hier eröffnet. Das dazu benötigte Kapital stammt von Ihrem Ehemann, Alfred, den Sie während Ihrer Zeit in London kennengelernt haben. Er besitzt einen Anteil von fünfundfünfzig Prozent an dieser Praxis und hat keinen Schimmer, dass Sie seit achtzehn Monaten eine Affäre mit seinem jüngeren Bruder haben. Sie treffen sich jeden Freitagnachmittag. Seiner Sekretärin erzählt er, dass er Badminton spielen geht.«


      Der Gesichtsausdruck des Patienten blieb unverändert. Nicht einmal eine Andeutung von Boshaftigkeit war darin zu erkennen. Ruhig und entspannt saß er da, attraktiv, aber kalt. Sein ganzer Ausdruck verlangte Gehorsam.


      Frau Dr. Schule starrte den Patienten lange Zeit an, bevor sie ihre Fassung wiedergewann. Sie öffnete den Mund, wollte Antworten auf Fragen verlangen, die sie nicht formulieren konnte. Schließlich streckte sie die Hand aus, drückte eine Taste an ihrer Sprechanlage und legte den Telefonhörer ans Ohr.


      Kaum hatte ihre Sekretärin sich gemeldet, gab sie ihr Anweisung, alles zu tun, was der Patient verlangte. Ihre Proteste wischte sie beiseite: »Das ist mir egal. Sorgen Sie dafür, dass alles gelöscht wird, und geben Sie ihm die komplette Akte.«


      Der Patient erhob sich, ohne sie aus den Augen zu lassen, stellte den Stuhl genau an die Stelle, an der er vorher gestanden hatte, und verließ ohne jedes weitere Wort das Sprechzimmer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Victor zog eine Sonnenbrille aus der Innentasche seines Jacketts und setzte sie auf. Er stand vor der herrlichen Stadtvilla mit Schules Praxis. Es war früher Nachmittag, und die Sonne stand hell und warm am Himmel. Die Außenwand des Hauses war weiß gestrichen, genau wie bei jedem anderen Haus in der breiten Straße. Ein schmiedeeiserner, schwarz lackierter Zaun, gekrönt mit bronzenen Spitzen, flankierte die Marmortreppe, die zum Bürgersteig hinabführte. Ein leichter Wind blies Victor ins Gesicht. Er ging die Treppe hinunter und ließ den Blick ganz automatisch über die unmittelbare Umgebung schweifen.


      Die Villa stand in der Wiener Straße im Zentrum von Wien, direkt am Stadtpark. Die Straßen in der Nachbarschaft sahen alle gleich aus – überall dieselben kostspieligen Stadtvillen, allesamt strahlend weiß mit roten Dachziegeln, allesamt sehr aufwendig restauriert. Nur wenige dienten als Wohnhäuser. Die meisten wurden von Steuerberatern, Rechtsanwälten oder Ärzten als Büro, Kanzlei oder Praxis genutzt. Die Ahornbäume im Stadtpark auf der gegenüberliegenden Straßenseite warfen ihre Schatten nicht nur auf den Bürgersteig, sondern auch auf parkende Luxuslimousinen und riesige Nobel-SUVs. Nicht das kleinste Stückchen Abfall, nicht die Spur eines Kaugummis waren hier zu entdecken.


      Auf dem gegenüberliegenden, breiten Bürgersteig standen im Abstand von ungefähr dreißig Metern mehrere Parkbänke. Männer und Frauen in Bürokleidung nutzten sie für ihre Mittagspause, um eine Kleinigkeit zu essen, Kaffee zu trinken oder einfach nur, um während eines Telefonats die Sonne zu genießen.


      Einziges Anzeichen dafür, dass dieses Viertel keine völlig isolierte Welt des Überflusses bildete, war eine Bushaltestelle. Es verkehrten nur zwei Buslinien, weil diejenigen, die hier lebten und arbeiteten, mit dem öffentlichen Nahverkehr nicht allzu viel anfangen konnten, aber für Parkbesucher lag die Haltestelle ziemlich günstig. Victor war vermutlich einer der wenigen Menschen hier in der Gegend, vielleicht sogar in der ganzen Stadt, für den der Bus das ideale Fortbewegungsmittel in einem städtischen Umfeld darstellte. Er führte ein Leben unter dem Deckmantel einer ganzen Reihe falscher Identitäten, die er so gut wie möglich schützen wollte. Darum scheute er den Papierkram, der notwendig war, um ein Auto zu kaufen oder zu mieten. Und einen Wagen zu stehlen bedeutete ein unnötiges Risiko, das er nur dann einging, wenn es absolut keine andere Möglichkeit mehr gab. Außerdem war ein Auto immer auch eine Falle. Zum einen schränkte es die Bewegungsfreiheit ein, und außerdem war er beim Autofahren gezwungen, sich auf die Straße zu konzentrieren. In der U-Bahn war das zwar nicht der Fall, und er konnte seine Konzentration auf seine Umgebung richten, aber er war dreißig Meter unter der Erde eingesperrt. Im Gegensatz dazu hatte er im Bus immer alles im Blick und konnte jederzeit problemlos aus- und einsteigen, ohne Spuren zu hinterlassen.


      Als erste Maßnahme zum Schutz vor möglichen Verfolgern hatte er vor, mit dem Bus zu fahren, allerdings nicht von der Haltestelle gegenüber der Praxis aus. Dort hatten sich bereits ein paar Wartende versammelt – drei untersetzte Männer in Anzügen, ein älteres, Händchen haltendes Paar, ein junger Mann mit Baseballmütze und eine Frau mit zwei kleinen Kindern. Jetzt kamen zwei Busse gleichzeitig angefahren. Alle standen auf oder traten ein paar Schritte nach vorn und bildeten eine Art Warteschlange.


      Bis auf den Mann mit der Mütze.


      Victor verlangsamte seine Schritte und hielt den Blick auf den Bericht der Ärztin gerichtet, den er noch in der Hand hielt. Die Busse hielten direkt hintereinander an. Eine Minute später fuhren sie weiter. Der zweite Bus schob sich vor den ersten, da die beiden Linien fast die gleiche Strecke befuhren und die meisten Wartenden den ersten Bus bestiegen hatten, um sich die wenigen Meter bis zum zweiten Bus zu sparen.


      Nachdem die Busse sich wieder in den fließenden Verkehr einsortiert hatten, war die Bushaltestelle leer.


      Bis auf den Mann mit der Mütze.


      Er trug Wanderstiefel, eine Jeans und ein sportliches Sakko. Die Kabel seiner Ohrstöpsel verschwanden unter dem Sakko. Das Mützenschild verdeckte seine Augen. Die Mütze hatte auch ein Logo, aber Victor wusste nicht, was es bedeutete. Die Mütze war dunkelblau und das Logo schwarz. Das Sakko war grau, die Jeans verwaschen, aber dunkel. Die Wanderstiefel waren braun.


      Er sah aus wie Ende zwanzig, aber es war schwer zu sagen, da sein Gesicht zur Hälfte von der dunkelblauen Mütze verdeckt wurde. Er war weder besonders groß noch besonders klein. Trug gewöhnliche Kleidung. Die meisten Menschen hätten ihn kein zweites Mal angesehen, vorausgesetzt, sie hätten ihn überhaupt wahrgenommen. Aber er hatte die einzigen beiden Busse, die an dieser Haltestelle hielten, wegfahren lassen. Gleichzeitig stand keine zehn Meter von ihm entfernt eine freie Bank, auf der man sehr viel bequemer saß als auf den schmalen Plastikschalen an der Bushaltestelle.


      Victor wechselte die Straßenseite, sodass er jetzt auf derselben Seite war wie der Mann mit der Mütze, und wandte sich nach Westen. Er drehte sich nicht um: Entweder blieb der Mann sitzen und war daher keine Gefahr, oder er ging jetzt ebenfalls in Richtung Westen. Dann hätte Victor nichts davon gehabt, ihn wissen zu lassen, dass er etwas gemerkt hatte.


      Nach hundert Metern zweigte der Bürgersteig im rechten Winkel ab und führte am Parkrand entlang. Victor stellte sich jedoch zu ein paar anderen Fußgängern, die die Straße überqueren wollten und auf das grüne Signal der Fußgängerampel warteten. Falls der Mann mit der Mütze hinter ihm war, dann war er jetzt langsamer geworden oder vielleicht ganz stehen geblieben, um ausreichend Abstand zu wahren. Auch jetzt gab es keinen Grund, sich umzusehen.


      Victor sah die ersten Autos langsamer werden und betrat die Straße schon etliche Sekunden, bevor die Ampel auf Grün sprang. Die anderen taten es ihm nach. Er ging zügig – einfach ein Mann, der nicht gerne wartete. Wenn der Mann mit der Mütze allein war, dann würde er sich jetzt beeilen, um die Lücke zu schließen. Schließlich wollte er nicht auf der anderen Straßenseite hängen bleiben, wenn die Ampel wieder auf Rot sprang.


      Als Victor die Straße überquert hatte, wandte er sich nach links. Dabei sah er den Mann mit der Mütze auf der anderen Straßenseite in die andere Richtung gehen, am Park entlang. Er hatte es nicht eilig. Er wusste, dass er nur Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, wenn er noch schnell über die Straße gehuscht wäre. Allerdings lag jetzt eine belebte Straße zwischen ihm und Victor. Wenn Victor jetzt irgendwo abbog, konnte er seinen Beschatter ohne Weiteres abschütteln.


      Also war der Mann mit der Mütze nicht allein. Es war ein Team.


      In der Nähe fiel Victor niemand auf, aber sie konnten nicht gewusst haben, ob er von der Arztpraxis aus nach rechts oder nach links gehen würde, also hatten sie auch keine Bewacher vor ihr postiert. Sie mussten mobil sein. Zwei Autos. Ein einziger Wagen, der auf einer nicht besonders stark befahrenen Straße seine Runden drehte, wäre zu auffällig gewesen. Also bestand das Team aus mindestens fünf Personen, da in jedem Wagen auch ein Beifahrer sitzen musste, der die Umgebung beobachtete, nach Victor Ausschau hielt und mit dem Beschatter, der zu Fuß unterwegs war, in Kontakt blieb. Allerdings konnten Autos nicht überall fahren, und denselben Fußgänger konnten sie auch nicht allzu lange einsetzen, ohne befürchten zu müssen, dass er Victor auffiel. Also musste es in jedem Auto noch ein Team-Mitglied geben, das jederzeit aussteigen und Victor verfolgen konnte. Damit waren es schon sieben Personen, aber bei zwei Autos musste er von insgesamt acht ausgehen.


      Ein ziemlich umfangreiches Team und eine sehr ernst zu nehmende Sache. Sie wussten, wer er war, oder zumindest, wozu er in der Lage war. Niemand engagierte acht Männer oder Frauen, wenn er das Gefühl hatte, dass weniger auch genug gewesen wären.


      Er hatte es mit fähigen und einfallsreichen Leuten zu tun. Schließlich mussten sie ihm bis zur Arztpraxis gefolgt sein, und bis jetzt hatte er erst eines von mindestens sieben Team-Mitgliedern entdeckt. Es sei denn, sie hatten von seinem Termin schon im Vorfeld gewusst und verfügten über gute Informationsquellen. Allerdings, mehr als eine gewisse Kompetenz ließ sich nicht attestieren, da der Mann mit der Mütze nicht an der Bushaltestelle hätte warten dürfen. Und kein Team setzte ausgerechnet den schlechtesten Mann für eine solch wichtige Aufgabe ein.


      Er behielt sein Tempo bei. Sie gehörten nicht zu einer österreichischen Behörde, sonst hätten sie eine solche Form der Beschattung nicht nötig gehabt. Sie hätten einen Hubschrauber oder die öffentlichen Überwachungsaufnahmen zu Hilfe nehmen können. Dieses Team wollte aus einem bestimmten Grund ganz in seiner Nähe sein. Aber am helllichten Tag auf einer belebten Straße mitten in Wien würden sie nichts versuchen. Wenn ihnen mögliche Augenzeugen egal gewesen wären, dann hätten sie schon vor der Arztpraxis über ihn herfallen können. Aber sie verfolgten ihn lieber und warteten auf eine passende Gelegenheit. Eine, die ihren Vorstellungen entsprach.


      Er wusste nicht, wie diese Vorstellungen aussahen, aber wenn er es erfuhr, war es vermutlich zu spät. Er hatte eines der Team-Mitglieder identifiziert. Jetzt musste er auch die anderen identifizieren.


      Für ihn war es ein Vorteil, dass sie in der Öffentlichkeit nichts unternehmen wollten. Wenn er dafür sorgte, dass immer Leute in seiner Nähe waren, würden sie ihren Plan nicht in die Tat umsetzen. Dann waren sie gezwungen zu improvisieren. Und wer improvisiert, der macht auch Fehler.


      Er ging weiter und überlegte ununterbrochen, während er jede einzelne Person in seinem Blickfeld aufmerksam musterte und einschätzte. Er prägte sich die vorbeifahrenden Autos ein. Niemand fiel ihm auf. Kein Fahrzeug kam zweimal vorbei. Sie hielten sich zurück. Oder aber die anderen Team-Mitglieder waren deutlich besser als der Kerl an der Bushaltestelle. Oder beides.


      Passanten kamen ihm entgegen, er wurde überholt und überholte wiederum andere. Die Straßen waren belebt, aber nicht so belebt, dass er sich in der Masse verstecken konnte. Trotzdem waren es so viele verschiedene Gesichter, dass er mögliche Beschatter nicht herausfiltern konnte. Natürlich hätte er jederzeit auf eine weniger belebte Straße ausweichen können, aber vielleicht war das genau der Schritt, auf den sie warteten. Ein zahlenmäßig überlegener Gegner ließ sich nicht auf freiem Feld bekämpfen, da er dort zu viele Vorteile auf seiner Seite hatte.


      Victor musste seine Chance in der Nahdistanz suchen, musste sie einzeln herauspicken. Einen nach dem anderen. Aber er wollte nicht schon wieder ein Blutbad im Zentrum einer Hauptstadt verursachen. Es war besser, einer Bedrohung auszuweichen, als sie zu neutralisieren.


      Er musste irgendwo hineingehen, irgendwohin, wo sie nicht alle nachkommen konnten. In der Nähe gab es zahlreiche Bars und Cafés. Nicht schlecht, aber er suchte nach etwas, wo es weniger lebhaft zuging.


      Er sah das schwarz-goldene Schild, und ihm war sofort klar, dass er gefunden hatte, wonach er suchte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Victor wusste nicht genau, worin der Unterschied zwischen einer Tabledance-Bar und einem Striptease-Lokal bestand, aber das Etablissement, das er jetzt betrat, firmierte unter der ersteren Bezeichnung. Ein Schrank von Türsteher nahm ihn in Empfang und brachte ihn zu einem Kassenschalter. Dort bezahlte er bei einer älteren Frau den Eintritt und bekam einen kleinen Vortrag zum Thema Benimm-Regeln, der mit den Worten endete: »Auf gar keinen Fall anfassen!«


      Er nickte und gelangte über ein paar breite Treppenstufen hinunter in den Hauptraum. Jetzt, am frühen Nachmittag, waren kaum Gäste da, und darum auch kaum Tänzerinnen. Die sehr überschaubare Personenzahl war ideal für Victors Zwecke.


      Zu seiner Rechten zog sich ein breiter Tresen fast über die gesamte Länge des Raums. Er war mit einem Barkeeper besetzt, der sich die Zeit damit vertrieb, ein paar Tricks mit dem Cocktail-Shaker zu üben. Links befanden sich ein paar Türen. Sie führten zu den Toiletten oder trugen die Aufschrift NUR FÜR MITARBEITER. Dominiert wurde der Raum von einer U-förmigen Bühne mit insgesamt fünf, in gleichen Abständen montierten Stangen. Eine einsame Tänzerin bewegte sich zu der für solche Läden typischen, elektronischen Musik. Neun Männer saßen verteilt um die Bühne, so weit wie möglich voneinander entfernt, und starrten gebannt auf ihre lustlos-routinierten Verrenkungen. Dass in ihrem Gesicht nichts als gelangweilte Leere zu sehen war, schienen die Männer entweder nicht zu bemerken, oder es war ihnen egal. Am hinteren Ende war ein Torbogen zu erkennen, der in einen ultraviolett schimmernden Korridor führte. Dort irgendwo mussten die Räume für die privaten Vorführungen sein.


      Außer den Plätzen direkt an der Bühne standen ein Dutzend runder Tische im Raum verteilt, jeder mit vier Stühlen. Vier Tische waren mit jeweils einem einzelnen Mann besetzt, ebenfalls mit möglichst viel Abstand zu den anderen. Drei von ihnen hatten Besuch von einer Tänzerin.


      Die Musik war relativ leise, schließlich ließen sich Männer eher dazu überreden, sich von ihrem Geld zu trennen, wenn sie etwas hören konnten. Die Stühle waren mit einem Leopardenfell-Imitat bezogen, und an den Wänden hingen riesige Fotos von nackten Frauen in aufwendigen, vergoldeten Rahmen. Die schummerige Beleuchtung sollte eine verführerische Atmosphäre schaffen und gleichzeitig eventuelle Unzulänglichkeiten der Tänzerinnen verbergen. Anscheinend wollte man hier die Illusion eines niveauvollen Etablissements erzeugen, aber ein Klub, in dem Männer dafür bezahlen, dass Frauen sich ausziehen, wird mit dem Niveau vermutlich immer seine Mühe haben.


      Victor war klar, dass er ein wenig deplatziert wirkte. Männer, die Anzüge trugen, waren um diese Zeit bei der Arbeit. Und Männer, die um zwei Uhr nachmittags in einem Striplokal saßen, konnten nicht einmal zwischen Einreiher und Zweireiher unterscheiden. Wenn er gewusst hätte, dass es ihn hierher verschlagen würde, er hätte sich ein bisschen unauffälliger gekleidet. Aber letztendlich spielte das keine Rolle. Diejenigen, die schon hier drinsaßen, brauchte er nicht davon zu überzeugen, dass er hier am richtigen Ort war.


      Der Barkeeper sah aus, als dürfte er erst seit Kurzem selbst Alkohol konsumieren, aber auf Victors Bitte um ein Glas Orangensaft antwortete er mit einer Stimme wie ein Grizzlybär.


      Vom Tresen aus war der Eingang nicht zu sehen. Er wollte seinen Verfolgern nicht auf die Nase binden, dass er wachsam war. Er wusste auch so, dass er beschattet wurde. Bei seiner Ankunft waren genau vierzehn Männer hier gewesen – neun entlang der Bühne, vier an den Tischen sowie der Barkeeper –, und auf keinem der leeren Tische stand ein Glas, das einem fünfzehnten gehören konnte, der vielleicht gerade auf der Toilette war oder sich eine Privatvorstellung genehmigte.


      Er bezahlte seinen Orangensaft und setzte sich mit dem Glas an einen Tisch an der Rückwand. Von dort hatte er den Raum genau im Blick. Das war eine Grundregel, und jeder potenzielle Beschatter würde erwarten, dass er zumindest diese fundamentale Vorsichtsmaßnahme beachtete. Wenn nicht, hätte das die Beschatter nur misstrauisch gemacht. Das Team bestand schließlich nicht aus sieben oder acht Mitgliedern, wenn der Auftraggeber nicht das Gefühl gehabt hätte, dass diese Anzahl notwendig war. Sie wussten, wer er war. Sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten.


      Als Victor sich setzte, war noch kein neuer Gast hinzugekommen. Sein Stuhl machte einen soliden, bequemen Eindruck. Er hatte freie Sicht auf die Treppenstufen, an deren oberem Ende, hinter einer Mauer, sich der Eingangsbereich mit dem Türsteher und der Frau im Kassenhäuschen befand.


      Eine der Tänzerinnen ging jetzt mit einem jungen, unrasierten Typen auf den ultraviolett beleuchteten Korridor zu. Der Typ konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      Victor nippte gerade an seinem Orangensaft, als ein Mann die Treppe herunterkam. Er war ungefähr vierzig Jahre alt und trug eine Jeans sowie eine Lederjacke, die ihm bis auf die Oberschenkel reichte. Er hatte lange Haare mit grauen Strähnen, war etwas über einen Meter achtzig groß und kräftig gebaut. Er mochte an die neunzig Kilogramm auf die Waage bringen. Am Fuß der Treppe angekommen, blickte der Mann sich einmal um und setzte sich dann direkt an die U-förmige Bühne.


      Seit Victors Eintreten waren drei Minuten vergangen. Ein vorsichtiges Team mit zwei Fahrzeugen und einer Menge Personal hätte eigentlich nicht so schnell einen Beschatter hereinschicken müssen, aber wahrscheinlich bedeutete das nur, dass sie ihn auf keinen Fall aus den Augen verlieren wollten. Drei Minuten waren schließlich mehr als genug, um durch den Hinterausgang zu verschwinden.


      Dreißig Sekunden, nachdem der Mann sich gesetzt hatte, betrat der nächste den Klub. Er war ungefähr zehn Jahre älter als der erste, schätzungsweise Anfang fünfzig. Er trug Sportsachen – eine dunkelblaue Jogginghose und ein braunes Sweatshirt, beides Markenprodukte. Er war etliche Zentimeter kleiner als der erste und machte einen durchtrainierten, gesunden Eindruck. Schütteres Haar, genauso kurz geschoren wie der Bart. Er bestellte beim Barkeeper eine Flasche Bier und suchte sich einen Tisch auf der von Victor aus gesehen anderen Seite der Bühne. Dann dauerte es noch einmal zwei Minuten, bevor er seinen ersten Schluck nahm.


      Genau in diesem Moment betrat ein dritter Mann die Bar. Er war etwas jünger als der erste und trug einen eleganten schwarzen Anzug und darüber einen braunen Mantel. In der linken Hand hielt er einen Diplomatenkoffer aus braunem Leder. Er war durchschnittlich groß, ein wenig außer Form und hatte dunkle lockige Haare. Seine Wangen waren leicht gerötet, als ob er schwitzte oder ein wenig außer Atem war. Wie der Typ mit der Sportkleidung ging er direkt zum Tresen und bestellte sich etwas zu trinken. Der junge Barkeeper mit der Bärenstimme machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, während der Geschäftsmann wartete. Er machte einen leicht nervösen, angespannten Eindruck.


      Drei Männer. Drei potenzielle Beschatter. Aber welcher gehörte zu dem Team, das ihm auf den Fersen war?


      Auf den ersten Blick sprach bei allen dreien etliches dafür und etliches dagegen. Der erste Kerl besaß die richtige Statur. Seine Lederjacke war lang genug, um darunter eine Waffe verstecken zu können – alles von einer Handfeuerwaffe bis hin zu einer kompakten Maschinenpistole. Aber er hatte die Bar früher betreten, als Victor bei einem so vielköpfigen Team erwartet hätte.


      Der zweite Mann war im Prinzip genau zum wahrscheinlichsten Zeitpunkt gekommen. Er war auch gut in Form, allerdings ein wenig älter, als Victor angenommen hatte. Der Marken-Jogginganzug war sicherlich nicht die beste Wahl für diese Gegend, aber die Farben waren gedeckt, und in weniger wohlhabenden Stadtvierteln hätte er damit ohne Probleme in der Menge untertauchen können. Er ließ sich Zeit mit seinem Bier, entweder weil er sich Zeit lassen wollte oder weil er möglichst wenig Alkohol im Blut haben wollte.


      Allein von der äußeren Erscheinung her war der Geschäftsmann die unwahrscheinlichste Option. Sein Hüftumfang widersprach den in der Branche üblichen Anforderungen an Fitness und Schnelligkeit, aber das Alter passte ziemlich gut, und auch der Zeitpunkt seines Erscheinens entsprach in etwa Victors Erwartungen. Der Mann sah genauso aus wie jemand, der sich zum allerersten Mal und ziemlich aufgeregt in eine Tabledance-Bar wagte, während der Anzug und der Diplomatenkoffer dafür sprachen, dass er direkt von der Arbeit gekommen war. Die Mittagszeit war allerdings schon vorbei. Und wenn er nicht noch einmal ins Büro musste, dann war Kaffee sicherlich nicht das Beste, um die Nerven zu beruhigen und sich ein wenig zu entspannen.


      Victor strich den Mann mit der Lederjacke von seiner Liste, nicht, weil er zu früh gekommen war, sondern weil er sich nichts zu trinken bestellt hatte. Ein Beschatter hätte das auf jeden Fall getan, um möglichst unverdächtig zu erscheinen. Der Mann in der Lederjacke wusste, dass er kein Geld für Alkohol ausgeben musste, um den Tänzerinnen zuzusehen, solange er ihnen sein Geld gab. Weil er Stammgast war.


      Die anderen beiden hatten jeder ein Glas vor sich stehen. Sie waren beide zum richtigen Zeitpunkt eingetreten. Es gab keinen Anlass, den einen für verdächtiger oder unverdächtiger zu halten als den anderen. Beide konnten harmlose Gäste oder aber Beschatter sein.


      Und genau das war, wie Victor mit einem Mal erkannte, der Punkt.


      Sie gehörten beide zu dem Team. Beide beschatteten ihn. Die Verfolger setzten also ihre behutsame Strategie fort. Victor hatte dieses Etablissement betreten, und das hatte sie unruhig werden lassen. Sie befürchteten, dass er die Überwachung bemerkt hatte und jetzt versuchte, sie entweder aus der Reserve zu locken oder abzuschütteln. Also war es unvermeidlich gewesen, einen Mann hineinzuschicken, um für den Fall, dass er entwischen wollte, den Sichtkontakt nicht zu verlieren. Falls er jedoch mit dem Betreten dieser Bar versuchte, seine Beschatter aus der Deckung zu locken, dann würde er fest damit rechnen, dass ihm jemand folgte, und würde den Betreffenden auch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ausmachen.


      Aber sie konnten nicht wissen, ob tatsächlich ein Trick dahintersteckte oder ob er einfach nur ein bisschen nacktes Fleisch sehen wollte. Sie mussten also einen Mann nach drinnen schicken, um Victor wieder ins Blickfeld zu bekommen. Falls sich dabei herausstellen sollte, dass sie sich zu viele Gedanken gemacht hatten, dann spielte es auch keine Rolle, wenn sie noch einen zusätzlichen Mann hineinschickten. Aber wenn sie davon ausgingen, dass Victor die Bar als Falle benutzte, um sie auszuspionieren, dann wusste er ja bereits Bescheid, und die Anonymität eines zusätzlichen Mannes war kein allzu großes Opfer mehr. Einen mussten sie ja ohnehin hineinschicken. Wenn die beiden aber kurz hintereinander und auch noch direkt nach einem Unbeteiligten eintraten, dann bestand immerhin die Chance, dass einer der beiden Beschatter unentdeckt blieb.


      Jetzt hatte er also drei Team-Mitglieder identifiziert. Damit blieben noch vier bis fünf Unbekannte übrig. Darunter war mindestens eine Frau – ein kompetentes Team würde seine Optionen nicht ohne Not freiwillig einschränken. Aber eine Frau konnte kein Striplokal betreten, ohne sofort die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Zog man die beiden Fahrer und die Beifahrer, die als Informanten gebraucht wurden, ab, blieben drei bis vier Fußgänger übrig. Der junge Kerl mit der Schirmmütze würde sich noch eine ganze Weile zurückhalten müssen. Er wäre zu auffällig gewesen, zumal sie befürchten mussten, dass Victor ihn bemerkt hatte. Damit blieben noch zwei bis drei. Da die beiden, die ihm hierher gefolgt waren, Männer waren, musste mindestens eines der restlichen Team-Mitglieder eine Frau sein, und sie saß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht in einem der Autos.


      Victor ließ seinen Orangensaft auf dem Tisch stehen und schlenderte gemächlich an die Theke.


      Der junge Barkeeper blickte Victor aufmerksam an und legte die Fingerspitzen auf den Tresen. »Was darf es sein, mein Herr?«


      »Ich habe da ein etwas delikates Problem. Ob Sie mir vielleicht behilflich sein könnten?«


      »Ein Problem?«


      »Ja, allerdings …« Victor seufzte. »Ich habe den Verdacht, dass meine Frau mich hierher verfolgt hat.«


      Der junge Mann unterdrückte ein Lächeln und nickte. »Ich verstehe, mein Herr.«


      »Tatsächlich?«


      »Aber ja. Das kommt immer wieder mal vor. Frauen sind in dieser Hinsicht manchmal ein bisschen seltsam. Sie können jederzeit durch den Hinterausgang verschwinden, wenn sie wollen, und Frauen haben bei uns nur in männlicher Begleitung Zutritt. Das ist keineswegs ungewöhnlich. Es gibt viele Paare, die ihre Beziehung ein kleines bisschen aufpeppen wol…«


      »Das ist wirklich sehr freundlich«, unterbrach ihn Victor, »aber vielleicht könnten Sie den Türsteher bitten nachzusehen, ob sie irgendwo da draußen steht?«


      Der Barkeeper zögerte kurz, dann nickte er. »Ja, natürlich. Kein Problem.«


      »Vielen Dank. Sie sind mein Lebensretter.«


      Der Barkeeper setzte eine selbstgefällige Miene auf, als glaubte er das tatsächlich. »Wie sieht sie denn aus?«


      Victor sagte: »Sie hat braune Haare.« Blond oder rothaarig wäre zu auffällig gewesen. »Und sie ist relativ groß.« Sie musste mindestens so groß sein wie ein durchschnittlicher Mann, um eine halbwegs effektive Beschatterin abzugeben. »Und wenn, dann steht sie auf der anderen Straßenseite.« Von dort hatte man die beste Sicht. »Ich weiß leider nicht, was sie anhat, tut mir leid.« Besser, als zu raten und falsch zu liegen.


      Der Barkeeper nickte immer wieder, während er sich Victors Angaben einprägte. »Ich gehe mal fragen.«


      Victor drehte sich um und stützte sich mit den Ellbogen nach hinten auf den Tresen, während er so tat, als hätte die gelangweilte Tänzerin auf der Bühne ihn in ihren Bann gezogen. Er sah kein einziges Mal zu den beiden Beschattern hinüber, aber er wusste genau, dass sie ihn zumindest aus dem Augenwinkel beobachteten.


      Nach knapp drei Minuten war der Barkeeper wieder da. Er nickte Victor schon von Weitem zu. Diesem wäre es bedeutend lieber gewesen, er hätte auf eine solch offensichtliche Geste verzichtet, um nicht die Neugier der Beschatter zu wecken, aber was sollte er dagegen machen? Den Barkeeper anschreien?


      »Sie steht tatsächlich da draußen«, sagte der Barkeeper. Er war offensichtlich stolz auf seine Rolle in diesem scheinbaren Drama. »Auf der anderen Straßenseite, genau, wie Sie gesagt haben. Es sei denn, es handelt sich womöglich gar nicht um Ihre Frau, sondern um eine andere Brünette. Allerdings, besonders groß ist sie nicht, aber das ist vermutlich Ansichtssache. Soll ich Ihnen den Hinterausgang zeigen?«


      »Wo führt der denn hin?«


      Der Barkeeper sagte: »Auf eine schmale Gasse. Sie verläuft parallel zur Straße. Gehen Sie einfach nach rechts oder links, und sie wird nie erfahren, dass Sie hier waren.«


      Victor tat so, als würde er nachdenken. »Vielen Dank für das Angebot, aber wenn sie schon da draußen steht, dann weiß sie auch, dass ich hier drin bin. Daran lässt sich nichts ändern. Ich will nicht, dass sie ihre Wut dann an Ihnen auslässt. Ich regele das mit ihr. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«


      Der Barkeeper nickte und bediente einen anderen Gast. Da ein Stadtplan mittlerweile mit einer einzigen Berührung eines Touchscreens verfügbar war, wusste auch das Beschatter-Team über die Gasse auf der Rückseite Bescheid. Und wenn sie Victor so unbedingt im Auge behalten wollten, dass sie ihm zwei Mann hinterhergeschickt hatten, hatten sie garantiert auch die beiden Enden der Gasse unter Beobachtung. Damit war klar, dass die beiden Autos jetzt irgendwo am Straßenrand parkten. Der Mann mit der Mütze saß auf einem der Rücksitze, weil sie nicht riskieren konnten, ihn noch einmal einzusetzen.


      Zwei im Inneren der Bar. Fünf in den Autos. Eine Frau vor der Tür. Alle möglichen Fluchtrouten abgedeckt. Keine Möglichkeit, unbeobachtet zu entkommen. Lückenlose Überwachung.


      Aber das Team hatte einen entscheidenden Fehler begangen. Indem sie zwei Beschatter in die Bar entsandt hatten, hatten sie die Positionen aller Team-Mitglieder preisgegeben.


      Also gab es auch keinen Grund mehr zu flüchten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Unter dem Torbogen mit dem ultravioletten Schimmer tauchte jetzt der unrasierte junge Kerl mit dem breiten Grinsen wieder auf. Sein Grinsen war inzwischen noch ein bisschen breiter geworden, und er schien ein wenig wackelig auf den Beinen zu sein. Die Tänzerin kam wenige Schritte hinter ihm. Sie war gerade dabei, ihre künstlich verlängerten Haare zu entwirren, mit einer Miene, die deutlich machte, dass das für sie ein ganz gewöhnlicher Arbeitstag war. Sie begegnete Victors Blick und lächelte ein einstudiertes, sinnliches Lächeln, als hätte er durch seine bloße Anwesenheit Sonne in ihr Leben gebracht. Ohne dass er einen Finger zu rühren brauchte, kam sie auf ihn zu.


      Ihr Gang war langsam und ein wenig unbeholfen. Ihr hautenges Kleid drückte ihr die Beine so eng zusammen, dass kaum noch Platz zwischen den Knien war. Sie konnte nicht älter als zwanzig sein, und ihre Haare waren platinblond, fast schon weiß. Ihre Haut besaß einen dunklen Karamellton. Je näher sie kam, desto strahlender wurde ihr Lächeln, als sie die Qualität seiner Kleidung bemerkte. Wie hoch mochte das Limit seiner Kreditkarte sein? Er lächelte sie ebenfalls an und bombardierte sie mit lüsternen Blicken, so deutlich, dass die beiden Beschatter es auf jeden Fall sehen mussten. Dann tätschelte er den Stuhl neben sich und lud sie ein, Platz zu nehmen.


      »Ich heiße Claudia«, sagte sie, nachdem sie sich gesetzt und unverzüglich ihre manikürte Hand auf sein Bein gelegt hatte.


      »Alfred Schule«, erwiderte Victor.


      »Sehr erfreut, Alfred.«


      Er ließ ein paar belanglose Fragen über sich ergehen, die die Situation entspannen und ihm das Gefühl geben sollten, als wollte sie tatsächlich wissen, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente und wo er wohnte, als sei sie nicht ausschließlich an der Frage interessiert, wie viel Geld er für sie springen lassen würde. Victor spielte mit, und schon bald hatte er sie so weit, dass sie über jede seiner Bemerkungen lachte.


      »Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust, Claudia.« Er zog sein Portemonnaie hervor und legte ein paar Scheine auf den Tisch. Sie starrte wie gebannt darauf. »Ich möchte, dass du mir eine Ohrfeige gibst.«


      Sie lächelte, trotz ihrer Verwirrung. »Ich soll was, bitte?«


      »Du sollst mir eine Ohrfeige verpassen, so fest du kannst. So, als wäre ich zu weit gegangen. Und dann schnappst du dir eine von deinen Freundinnen und sagst ihr, sie soll sich um den Mann im Jogginganzug an dem Tisch dort bei der Bühne kümmern. Ich spendiere ihm einen Tanz.« Er blätterte noch mehr Geld auf den Tisch. »Und dich bezahle ich dafür, dass der Kerl mit dem Aktenkoffer da hinten in der Ecke sich genauso gut amüsiert. Ich möchte, dass ihr den beiden eine besonders liebevolle Spezialbehandlung gebt. Ihr könnt ihnen erzählen, dass das aufs Haus geht, weil sie das erste Mal da sind. Die Burschen sind ziemlich schüchtern, also lasst euch nicht abschrecken, wenn sie erst mal Nein sagen. Okay?«


      Sie hob den Blick, sah ihn an, und anschließend wieder das Geld. Dann nickte sie. »Na klar, alles, was du willst. Ist ja dein Geld.« Sie griff danach. »Aber eigentlich würde ich lieber für dich tanzen.«


      »Ein andermal, vielleicht.«


      Sie faltete die Geldscheine zusammen und schob sie unter ihr Kleid. Dann runzelte sie die Stirn. »Und ich soll dich wirklich schlagen?«


      »So fest du kannst.«


      »Das hat noch niemand von mir verlangt. Zumindest nicht ins Gesicht.« Sie lachte. »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt kann.«


      »Denk nicht darüber nach. Mach einfach.«


      »So fest, wie ich kann?«


      »Ja, bitte. Schlag zu. So fest du kannst.«


      »Bist du sicher?«


      Er nickte. »Tu so, als hätte ich dich beleidigt oder versucht, dich anzugrapschen.«


      »Aber du machst so einen netten Eindruck.«


      »Glaub mir, das bin ich nicht. Alles andere als das.«


      Sie hob ein wenig die rechte Hand und richtete den Blick auf seine Wange. Dann verspannte sie sich und runzelte die Stirn, schlug aber nicht zu.


      »Ich kann nicht.« Sie lachte erneut.


      »Aber wenn ich verlangen würde, dass du dich hier auf der Stelle nackt ausziehst, das könntest du sofort, stimmt’s?«


      Sie antwortete nicht, und ihr Lächeln wurde frostig.


      Er sagte: »Ist das wirklich alles? Aus den Klamotten schlüpfen? Mehr kannst du nicht?«


      Das wirkte.


      Es war eine saftige Ohrfeige.


      Sie klatschte ihm die volle Handfläche ins Gesicht. Ihre Fingerspitzen landeten zwischen seinem Wangenknochen und seinem Ohr, ihre Handfläche direkt auf der Backe. Sie hatte offensichtlich Erfahrung mit Ohrfeigen und wusste, wie man genügend Wucht in den Schlag legte. Victor spürte das Brennen sehr deutlich, und der Knall war laut und gut zu hören. Feuchtigkeit sammelte sich in seinem Augenwinkel.


      Sie starrte ihn wütend an und stand auf.


      Er blieb mit dümmlichem Gesichtsausdruck sitzen, während sie sich eine Freundin suchte. Auch ohne prüfenden Seitenblick wusste er, dass die beiden Beschatter den Zwischenfall beobachtet hatten. Er holte sich beim Barkeeper noch ein Glas Orangensaft und setzte sich wieder an den Tisch. Seine Beschatter würden das sehen und davon ausgehen, dass er noch mindestens so lange bleiben wollte, wie er für das erste Glas gebraucht hatte.


      Er nippte an seinem Saft und sah, wie Claudia sich auf den Kerl mit dem Aktenkoffer zubewegte, während eine zweite Tänzerin den Typen im Jogginganzug ansteuerte. Wie nicht anders zu erwarten, waren sie beide echte Expertinnen auf ihrem Gebiet und wollten keine Zeit verlieren. Schließlich waren sie schon bezahlt worden. Also kamen sie ohne Umschweife zur Sache. Die Beschatter versuchten gar nicht erst, sie abzuwimmeln. Sie mussten mitspielen, sonst hätte jemand auf den Gedanken kommen können, dass sie gar kein Interesse an Stripperinnen und daher in einem Striplokal nichts zu suchen hatten.


      Victor wartete ab, bis die beiden Beschatter mit gespreizten Beinen, die Hände auf den Oberschenkeln, dasaßen, während die Frauen sich zwischen ihren Beinen und auf ihrem Schoß räkelten und ihnen mit ihren zuckenden Körpern und wehenden Haaren die Sicht versperrten.


      Er stand auf und ging zum Ausgang. Natürlich würden die Beschatter schon nach zehn Sekunden merken, dass er weg war. Aber das spielte keine Rolle. Sie konnten die Tänzerinnen nicht einfach beiseitestoßen, aus demselben Grund, aus dem sie zu der ganzen Vorstellung nicht hatten Nein sagen können. Und so lange eine Frau auf ihnen saß, konnten sie auch über ihr Kehlkopfmikrofon keine Meldung absetzen.


      Er hatte schätzungsweise dreißig Sekunden Vorsprung. Er brauchte nur zwanzig.


      Der Türsteher sah ihn herauskommen und machte ihm die Tür auf.


      Victor bedankte sich mit einem Nicken und sagte: »Ich glaube, da drin sitzen zwei Typen, die verschwinden wollen, ohne zu bezahlen.«


      »Ach, ja?«


      »Ich wollte Sie nur vorwarnen. Einer trägt einen Anzug, der andere einen Jogginganzug. Die sind zwar nicht gleichzeitig reingekommen, aber ich glaube, die gehören zusammen.«


      »Sehr gut. Vielen Dank für die Information.«


      »Gern geschehen.«


      »Noch einen schönen Tag, der Herr.« Der Türsteher schien sehr erfreut darüber, dass endlich ein bisschen Leben in die langweilige Nachmittagsschicht kam.


      Victor trat hinaus auf die Straße. Nachdem er zwanzig Minuten in der schummerigen Bar zugebracht hatte, stach die Sonne ihm in die Augen. Seine »Frau« stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor einem Antiquitätengeschäft. Er sah sie sofort. Die dunkelbraunen Haare – kastanienbraun an den Stellen, die von der Sonne beschienen wurden – hatte sie zu einem Zopf gebunden. Sie trug Freizeitkleidung – Jeans und eine Kordjacke – und über der Schulter eine große, praktische Lederhandtasche. Sie war tatsächlich nicht groß, wodurch Victor ein weiteres kleines, aber entscheidendes Detail über sie erfuhr. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen, da sie der Straße den Rücken zugewandt hatte, um die ausgestellten Stücke im Schaufenster zu bewundern. Und natürlich, um den Eingang der Tabledance-Bar, der sich in der Schaufensterscheibe spiegelte, im Auge zu behalten. Victor konnte keine anderen potenziellen Beschatter in der Nähe entdecken. Sie war allein.


      Das schwächste Glied in der Kette.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Sie musste ihn beim Verlassen der Bar gesehen haben. Ihre Position war gut, der Blickwinkel auch. Niemand konnte den Laden betreten oder verlassen, ohne dass sie es mitbekam. Victor wusste, dass sie ihn beobachtete, als er die Fahrbahn betrat. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie konnte nicht. Schließlich bewunderte sie die Auslagen im Schaufenster des Antiquitätengeschäfts. Außerdem wusste sie noch nicht, dass er seinen Beschattern entkommen war. Sie musste also ihre Tarnung aufrechterhalten. Und wenn sie jetzt etwas unternahm, konnte es sein, dass sie sich völlig überflüssigerweise verriet. Sie hoffte noch, dass irgendetwas vorgefallen war, was sie nicht verstand. Dass er nur zufällig auf sie zuging. Dass das, was er vorhatte, das Ziel, das er ansteuerte, nichts mit ihr zu tun hatte. Er war noch drei Meter von ihr entfernt, und sie hoffte immer noch.


      Mit schnellen Schritten überquerte er die Straße, um dem fließenden Verkehr nicht in die Quere zu kommen – eine durch und durch sinnvolle und harmlose Erklärung für seine Hast. Aber auch eine durch und durch falsche.


      Als er dann nur noch zwei Meter von ihr entfernt war und die Richtung immer noch nicht geändert hatte, da musste ihr klar geworden sein, dass sie das Ziel war. Noch war genügend Zeit, um zu reagieren, also begann sie, sich umzudrehen, um ihm nicht den Rücken zuzukehren. Doch dann zögerte sie, abgelenkt durch die Beschatter in der Bar, die ihr über ihre Kehlkopfmikrofone die neuesten Entwicklungen berichten wollten.


      Die lauten Stimmen irritierten sie zwar nur kurz, doch als sie ihre Verblüffung abgeschüttelt hatte, war Victor keinen Meter mehr hinter ihr. Es war viel zu spät.


      Er legte ihr die flache linke Hand auf das Steißbein, baute sich vor ihr auf, während sie zu ihm herumschnellte. Dann stieß er ihr die zusammengelegten Fingerspitzen der rechten Hand mit voller Wucht in die Magengrube, knapp unterhalb des Brustbeins.


      Sie war untergewichtig. Nur eine hauchdünne Fettschicht lag über ihrer Bauchdecke, und hätte Victor nicht ohnehin genau gewusst, wo er den Druck platzieren musste, er hätte es dadurch noch leichter gehabt. Sie hielt den Atem an, als der plötzliche, intensive Schmerz einsetzte, und spannte automatisch die Bauchmuskeln an, aber es nützte nichts. Victors Fingerspitzen drückten gegen die Linea alba, die so genannte weiße Linie, eine schmale Bindegewebsnaht, die in der Bauchmitte senkrecht nach unten verläuft. Diese weiche, nur wenige Millimeter dicke Gewebeschicht war der einzige Schutz, den ihre Eingeweide vor Victors Angriff besaßen.


      Damit es so aussah, als würden sie sich umarmen, presste er jetzt mit der linken Hand ihren Kopf an seine Schulter, um ihre Schreie zu ersticken, während er den Druck noch einmal verstärkte. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie kraftraubend der daraus resultierende Schmerz und die Übelkeit sein konnten. Sie packte ihn mit beiden Händen an den Armen, aber der Schmerz schwächte sie, sodass sie ihn weder wegstoßen noch sich entscheidend wehren konnte. Er schloss die Augen und lächelte, nur, falls irgendjemand in ihre Richtung blicken sollte.


      Ihre Beine fingen an zu zittern. Gleich würde sie umkippen, also verringerte Victor den Druck auf ihre Bauchhöhle ein wenig und hielt sie fest. Er setzte sich in Bewegung und zog sie mit schnellen Schritten mit sich. Die Beschatter rannten vermutlich jetzt gerade zum Ausgang der Tabledance-Bar, aber dort mussten sie zunächst einmal an einem kräftigen Türsteher vorbei.


      »Nein, halt …«


      Victor zog sie in eine Einfahrt zwischen zwei Geschäften, und als er merkte, dass sie die Muskeln anspannte und versuchte, ihn aufzuhalten, stieß er ihr die Fingerspitzen noch einmal kräftig in die Magengegend. Aus dem Ohrhörer der Frau drangen gedämpfte Laute. Einer der Beschatter hatte sein Mikrofon eingeschaltet. Was die Geräusche genau zu bedeuten hatten, war unklar, aber anscheinend gab es gerade ein Gerangel mit dem Türsteher.


      Die Einfahrt war ziemlich breit und aufgeräumt, sodass ein Lieferwagen mühelos rückwärts hereinstoßen konnte, ohne mit einem Mülleimer oder anderen Hindernissen zu kollidieren. Als sie etwa drei Meter weit in der Einfahrt waren, steckte Victor die Hand in die Ledertasche der Frau. Er hatte während ihrer angeblichen Umarmung keine harten Gegenstände ertastet, und auch sonst konnte sie unter ihrer Kleidung nirgendwo etwas verstecken. Sein Handrücken streifte an einem Aktenordner entlang, während seine Finger sich um einen Pistolengriff schlossen. Noch bevor er die Waffe aus der Handtasche gezogen hatte, wusste er, dass es sich um eine Glock 19 handelte.


      Er musste ihr nur einen leichten Schubs geben, um ein wenig Distanz zu gewinnen. Sie war zu schwach, um sich zu wehren, ja sogar noch schwächer, als er gedacht hatte. Sie taumelte ein paar Schritte nach vorn, geriet dabei völlig aus dem Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


      Allerdings war sie auch klug und listig und gut ausgebildet. Darum rollte sie sich blitzschnell ab und sah ihm ins Gesicht, trotz des Schocks, trotz der Schmerzen des Sturzes, und streckte ihm die geöffneten Handflächen entgegen, während er mit der Glock genau auf ihre Stirn zielte.


      »Warten Sie«, stieß sie atemlos und mit weit aufgerissenen Augen hervor. Ihre schwarz umrandete Brille war durch den Sturz verrutscht. Panik lag auf ihren verzerrten Zügen. Sie mochte ungefähr dreißig sein. Ihr Gesicht war schmal und voller nervöser Anspannung. »Warten Sie«, wiederholte sie. »Ich bin keine Bedrohung für Sie.«


      »Ihr ganzes Team ist für mich keine Bedrohung. Und jetzt liegen Sie unbewaffnet vor mir auf dem Boden. Was schließen Sie daraus?«


      Sie atmete mit kurzen, abgehackten Zügen. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass das Weiße rund um die Pupillen zu sehen war. »Nehmen Sie die Waffe weg, bitte. Sie brauchen sie nicht. Bitte!«


      »Jeder, der mein Gesicht aus der Nähe gesehen hat, jeder, der meine Stimme kennt und so viel über mich weiß, dass er mich beschatten kann, ist ein Problem, auf das ich gut verzichten kann«, entgegnete Victor. »Daher rate ich Ihnen, sich sehr genau zu überlegen, was Sie als Nächstes sagen, denn diese Worte werden darüber entscheiden, ob ich mich, wenn ich hier weggehe, beeilen muss oder nicht.«


      Sie zögerte keine Sekunde: »Mein Name ist Janice Muir. Ich arbeite für die CIA. Roland Procter hat mich geschickt.«


      »Wenn das so ist …«, sagte Victor, während auf der Straße draußen eine Hupe dröhnte und Reifen quietschten, »… sollten Sie Ihrem Team ganz schnell mitteilen, dass sie die Aktion abbrechen sollen. Ansonsten sind zwei von ihnen demnächst tot.«


      Er richtete die Glock auf die Mündung der Einfahrt.


      Muir hatte die Situation in Sekundenbruchteilen erfasst, schaltete ihr Kehlkopfmikrofon ein und brüllte: »ABBRECHEN! ABBRECHEN!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Die beiden Beschatter aus der Bar – der eine in Jogginghose, der andere im Anzug – betraten mit gezogenen, aber gesenkten Waffen die Einfahrt. Ihren Blicken konnte Victor entnehmen, wie wenig erbaut sie von der Tatsache waren, dass er eine Waffe auf sie gerichtet hielt, aber sie sagten nichts, und es war ihm sowieso egal, was sie dachten. Langsam kamen sie näher, ohne jede hastige Bewegung. Muir hatte ihnen offensichtlich eingeschärft, worauf sie sich einzustellen hatten, darum bewegten sie sich ausgesprochen vorsichtig.


      Der Kerl in der Jogginghose sagte: »Alles in Ordnung, Janice?«


      Muir kauerte, auf ein Knie gestützt und vornübergebeugt, immer noch auf dem Boden – eine Folge ihres Sturzes und der Schmerzen in der Magengegend. »Alles bestens, Jungs«, versicherte sie dem Fragesteller und rückte ihre Brille gerade. »Ehrlich. Wir plaudern nur ein bisschen.«


      »Sieht aber nicht so aus«, meinte der Mann im Anzug und starrte Victor an.


      »Wir hatten gerade eine lebhafte Diskussion«, witzelte Muir und musste husten. Dann wandte sie sich an Victor: »Stimmt doch, oder?«


      Er sah sie nicht an, antwortete nicht. Stattdessen hielt er ihre Pistole unverändert auf die beiden Beschatter gerichtet. Der Kerl im Anzug war tatsächlich jünger und wahrscheinlich schneller als der Ältere in der Sportkleidung, aber sein Jackett war zugeknöpft. Dadurch würde er ein paar Sekundenbruchteile einbüßen, bevor er seine eigene Glock gezogen und abgedrückt hatte. Victor zielte genau auf die Lücke zwischen ihren Köpfen, denn er konnte nicht vorhersagen, wer zuerst etwas unternehmen würde.


      Der mit der Sportkleidung sagte: »Er hat deine Pistole.«


      »Die hat er sich nur ausgeliehen«, erwiderte Muir. »Ich bekomme sie jeden Augenblick zurück. Nicht wahr?«


      »Jeden Augenblick«, wiederholte Victor.


      »Also dann, gib sie ihr«, sagte der Mann mit der Sportkleidung.


      Muir kam mühsam auf die Beine. »Na los, Francis, lass uns für eine Minute allein. Das ist ein Befehl. Wegtreten. Bitte.«


      Der Beschatter im Joggingdress deutete über die Schulter nach hinten und sagte: »Wir sind gleich da um die Ecke, wenn du uns brauchst.« Er tippte dem Mann im Anzug auf den Arm.


      Dieser sagte: »Und wir können wie der Blitz wieder hier sein, Kumpel. Vergiss das nicht.«


      »Wird er nicht«, antwortete Muir an seiner Stelle.


      »Wie der Blitz«, wiederholte der Mann im Anzug.


      Die beiden Beschatter verließen rückwärts die Einfahrt. Victor hatte die Glock nach wie vor auf sie gerichtet.


      »Das hätten Sie auch sehr viel einfacher haben können«, sagte Muir und knipste ihr Kehlkopfmikro erneut an.


      Victor ließ die Pistole sinken und blickte sie an.


      Es folgte ein aufgeregtes Hin und Her zwischen Muir und den restlichen Mitgliedern ihres Teams, in dessen Verlauf sie die anderen über die geänderten Vorzeichen unterrichtete und ihnen versicherte, dass alles in Ordnung sei.


      Sie war etwa fünfzehn Zentimeter kleiner als Victor. Er trat einen Schritt zurück, damit er den Kopf nicht so stark neigen musste, um ihr ins Gesicht zu sehen. Sie war drahtig, aber sehr, sehr dünn, fast schon abgemagert. Er wog wahrscheinlich fast doppelt so viel wie sie. Als er sie am Oberarm gepackt und in die Einfahrt bugsiert hatte, hatten sein Daumen und sein Zeigefinger sich fast berührt. Trotzdem fühlte ihr Arm sich drahtig und muskulös an. Ihr Dienstplan ließ ihr also ausreichend Zeit, um zu trainieren, aber nicht genügend Zeit, um anständig zu essen. Die Mangelerscheinungen, die damit einhergingen – der Vitamin-D-Mangel, der sich auf ihre Hautfarbe auswirkte, das fehlende Protein, das ihre Haare stumpf machte –, ließen sie ein paar Jahre älter aussehen, als sie in Wirklichkeit war.


      Sie rieb sich die Magengrube und sagte: »Ich brauche Ihre Hilfe.«


      »Papiere«, entgegnete Victor.


      Sie gab sie ihm. Der Ausweis war echt. Als Arbeitgeber war das Justizministerium angegeben. Das war gängige Praxis. Spione trugen keine laminierten Kärtchen mit sich herum, die sie als Spione auswiesen.


      »Ich brauche Ihre Hilfe«, wiederholte Muir.


      Er gab ihr den Ausweis zurück. »Procter hat Sie geschickt, haben Sie gesagt?«


      Sie verzog das Gesicht. »Das ist richtig. Er ist mein Chef bei der CIA.«


      »Wenn das wirklich stimmt, dann müssten Sie eigentlich wissen, dass ich nicht gerade für meine Großzügigkeit bekannt bin.«


      »Na gut, vielleicht hätte ich mich ein bisschen anders ausdrücken sollen. Mit ›Ich brauche Ihre Hilfe‹ habe ich gemeint, dass Sie einen Auftrag für mich erledigen sollen. Ich möchte Sie engagieren.«


      Victor ließ das Magazin aus der Glock schnappen und zog den Schlitten zurück, sodass auch die Patrone, die noch im Lauf steckte, ausgeworfen wurde. Er fing sie auf und gab ihr die Pistole, das Magazin und die Patrone zurück.


      »Danke.« Muir ließ die Sachen in ihrer Tasche verschwinden.


      »Meine Antwort lautet nein.«


      »Sie wissen doch noch nicht einmal, worum ich Sie bitten möchte.«


      »Die Einzelheiten sind nicht von Belang. Procter hätte Ihnen sagen müssen, dass ich niemals persönlich mit Klienten verhandle. Nicht einmal mit denen, die ein ganzes Beschatter-Team auf mich ansetzen.«


      Muir wechselte von einem Fuß auf den anderen. »Hören Sie, es tut mir leid. Ehrlich. Aber Sie müssen auch meine Situation verstehen. Ich weiß, wie die Dinge zwischen Ihnen und Procter laufen. Ich musste persönlich mit Ihnen reden. Sie hätten mich ja gar nicht ernst genommen, wenn ich Ihnen einfach eine E-Mail geschickt hätte, oder?«


      »Ich muss gar nichts verstehen. Aber Sie müssen verstehen, dass Procter mein Makler ist. Außer ihm spreche ich mit niemandem. Ganz egal, was das für ein Auftrag ist. Wenn Sie gewollt hätten, dass ich zumindest darüber nachdenke, hätte der Kontakt über Procter laufen müssen. Er ist der Einzige, mit dem ich über geschäftliche Dinge verhandle. Ohne Ausnahme. Und jetzt gehe ich. Ich habe Ihnen den Gefallen getan, Sie und Ihre Männer am Leben zu lassen, aber nur, weil Sie Verbindung zu Procter haben. Diesen Gefallen tue ich Ihnen kein zweites Mal.«


      »Procter liegt im Krankenhaus«, sagte Muir. »Er ist angefahren worden, von einem betrunkenen Vollidioten in einem Hummer. Hüfte gebrochen, Wirbelsäule geprellt, und selbst wenn er nicht neun von zehn Stunden am Tag mit Opiaten vollgepumpt würde … sein gebrochener Kiefer ist angeschwollen wie ein Luftballon. Er kann also unter gar keinen Umständen mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen, schon gar nicht mit Ihnen. Und er wird mindestens noch für mehrere Wochen außer Gefecht sein. Bis er wieder an seinen Schreibtisch bei der CIA zurückkehren kann, wird es etliche Monate dauern. So lange kann ich nicht warten.«


      Victor blieb für einen kurzen Augenblick stumm, dann sagte er: »Verraten Sie mir, was Sie alles über mich wissen.«


      Muir rieb sich den Bauch. »Ich weiß, dass Sie ein professioneller Auftragskiller sind. Früher waren Sie freiberuflich tätig. Heute sind Sie inoffizieller Mitarbeiter der CIA. Was ich angesichts der Tatsache, dass die CIA einen Eliminierungsbefehl erlassen hat, der kurz und knackig Ihren Namen trägt, ausgesprochen amüsant finde. Also, Ihren Decknamen natürlich. Außerdem werden Sie vom russischen Inlands- und Auslandsgeheimdienst, vom französischen Geheimdienst, dem israelischen Mossad und der Hälfte aller Polizeibehörden in Europa gesucht.«


      »Wenn Sie wirklich nur so spärliche Informationen über mich haben, woher wollen Sie dann wissen, dass ich Ihren Auftrag überhaupt erfüllen kann?«


      »Weil es sonst niemand kann.« Sie verzog das Gesicht und rieb sich erneut die Magengegend.


      »Die Schmerzen werden jetzt noch etwa eine Stunde lang abwechselnd stärker und schwächer werden. Danach dürften Sie keine Probleme mehr haben. Aber vielleicht sollten Sie ein paar Tage lang auf Bauchmuskelübungen verzichten.«


      Sie seufzte. »Vielen Dank für den Tipp.«


      »Was ist mit dem restlichen Team?«, erkundigte sich Victor dann. »Was wissen die über mich?«


      »Noch weniger als ich. Der Ältere heißt Francis Beatty. Er ist schon seit Ewigkeiten bei der CIA. Er ist mein Assistent. Die anderen sind ein Beschatter-Team, das ich nur hinzugezogen habe, um sicherzugehen, dass Sie wirklich derjenige sind, den ich suche. Sie wissen nicht, was ich von Ihnen will. Ich habe ihnen nur gesagt, dass Sie ein Kontaktmann sind, allerdings ein höchst gefährlicher, und dass Sie sie entdecken würden, wenn sie ihre Arbeit nicht absolut perfekt erledigten.«


      »Sie waren nicht einmal annähernd perfekt.«


      »Und sie werden einen angemessenen Rüffel bekommen. Aber ich hatte leider keine große Wahl. Sie sind ja schließlich nicht gerade jemand, den man einfach auf der Straße fragen würde, ob er vielleicht zufällig der Auftragsmörder ist, den man sucht. Aber sei es, wie es will, die anderen sind jetzt sowieso keine Gefahr mehr für Sie.«


      »Sie waren noch nie eine Gefahr für mich.«


      »Ich bitte Sie lediglich um dreißig Minuten Ihrer Zeit. Das ist alles. Nur eine halbe Stunde. Damit ich Ihnen erklären kann, worum es bei diesem Auftrag geht. Wenn Ihnen das nicht zusagt, dann gehen Sie einfach weg und hören nie wieder von mir. Sie haben nichts zu verlieren. Ich bitte Sie nur, mich anzuhören. Damit Sie wissen, was Sie ablehnen wollen. Ich lade Sie sogar auf einen Kaffee ein. Sie trinken doch Kaffee, oder? Oder Tee, wenn Ihnen das lieber ist. Ihr Engländer trinkt doch immer Tee, stimmt’s? Earl Grey oder irgend so etwas. Ich weiß nicht. Ich trinke so was nie.«


      »Wer hat behauptet, dass ich Engländer bin?«


      »Niemand, ich dachte bloß, dass …«


      »Einverstanden«, sagte Victor einen Augenblick später. »Ich höre Sie an, aber Sie bekommen nur zehn Minuten. Keine Sekunde mehr.«


      »Super«, sagte Muir. »Vielen Dank. Aber vielleicht können wir uns irgendwo anders unterhalten als hier?«


      »Gleich um die Ecke gibt es ein nettes Café. Dort können wir reden.«


      »Hört sich gut an«, erwiderte Muir. »Ich könnte nämlich wirklich einen Stuhl gebrauchen, verstehen Sie?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Das französische Bistro war klein und eng. Die Tische in dem niedrigen Raum standen sehr dicht beieinander. Schwarz-Weiß-Fotografien berühmter Franzosen schmückten die Wände. Signierte und gerahmte Fußballtrikots hatten einen Ehrenplatz hinter der Theke bekommen. Der mittägliche Ansturm war vorbei, und es gab zahlreiche unbesetzte Tische, aber trotzdem saß man durch die Enge des Raums immer in der Nähe anderer Gäste. Dadurch gab es kaum eine Möglichkeit für ein ungestörtes Gespräch, zumal der leutselige – und leicht angetrunkene – Besitzer versuchte, mit all seinen Gästen zu plaudern.


      Victor entschied sich für einen Platz im Freien. Dort waren sie die einzigen Gäste. Er nahm den Tisch, der am weitesten vom Eingang entfernt war, und setzte sich mit dem Rücken zur Wand, sodass Muir den Stuhl gegenüber nehmen musste, den Rücken der Straße zugewandt. Da nur wenige Fußgänger an ihnen vorbeigingen, konnten sie sich sicher sein, nicht belauscht zu werden.


      Kein Wölkchen war am Himmel zu sehen. Die Sonnenbrille schützte Victors Augen vor dem gleißend hellen Licht. Muir trug eine Brille mit lichtempfindlichen Gläsern, die sich automatisch den Lichtverhältnissen angepasst hatten und dunkler geworden waren.


      Schnell stand der Kellner mit zwei Speisekarten an ihrem Tisch, doch Victor bedeutete ihm, dass sie nichts essen wollten.


      »Nur Kaffee, bitte«, sagte er. Er blickte Muir an. »Espresso?«


      »Von mir aus.«


      »Zwei Espressi.«


      Der Kellner nickte lächelnd.


      Kaum war er wieder im Bistro verschwunden, legte Muir ihr Smartphone auf den Tisch und schob es Victor hin. Er griff nicht danach, würdigte es keines Blickes.


      »Dass Procter im Moment außer Gefecht ist, ändert nichts an meiner geschäftlichen Praxis. Ich bilde mir keinerlei persönliches Urteil über eine Zielperson und schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Stecken Sie das Handy wieder ein. Ich bin nur hier, um mir anzuhören, was Sie zu sagen haben. Also reden Sie. Die zehn Minuten beginnen jetzt.«


      Muir rutschte etwas dichter an den Tisch heran und beugte sich zu Victor. Sie tippte auf das Handy. »Tun Sie mir den Gefallen und werfen Sie einen Blick darauf, okay? Es ist nur ein Foto. Ein Männergesicht. Das ist alles. Nur einmal.«


      »Nein«, erwiderte Victor. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich jetzt sofort aufstehe und gehe, dann tun Sie, was ich sage. Ich bin hier, um zuzuhören. Das ist alles. Zehn Minuten sind nicht viel. Ich schlage vor, Sie nutzen die Zeit möglichst optimal.«


      »Sie müssen das Handy nicht einmal anfassen, wenn Sie nicht wollen.« Sie tippte es an, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Victor konnte es aus dem Augenwinkel erkennen. »Sehen Sie sich einfach nur sein Gesicht an. Dadurch wird das Ganze sehr viel einfacher. Und schneller. Bitte. Es ist jemand, den Sie kennen.«


      »Ich weiß wirklich nicht, an welcher Stelle ich mich unklar ausgedrückt habe. Ich sehe mir dieses Foto nicht an. Es ist mir egal, wer es ist. Ich werde ihn jedenfalls nicht töten.«


      Muir lächelte leise. »Das können Sie auch gar nicht. Er ist schon tot.«


      Damit war Victors Neugier geweckt, aber Muir wartete erst noch ab, bis zwei jugendliche Mädchen, die gerade an ihrem Tisch vorbeigingen, wieder außer Hörweite waren. Sie unterhielten sich gerade über ein Doppel-Date, das anscheinend einen katastrophalen Verlauf genommen hatte.


      Muir nahm das Handy und ließ es in ihrer Tasche verschwinden. »Und der Grund dafür, dass dieser Mann nicht mehr atmet, sind Sie. Sie haben ihn getötet.«


      Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und sah zu, wie er diese Information verarbeitete.


      Er sagte: »Mein letzter Auftrag.«


      Sie nickte. »Felix Kooi. Holländer. Wohnhaft in Amsterdam. Auftragskiller. Vor fast einem Monat in einer Seitenstraße in Algier erstochen. Ein Raubüberfall mit tragischem Ausgang, nach Angaben der Behörden.«


      »Sie haben doch gesagt, dass Sie in Bezug auf meine Arbeit für Procter keine Einzelheiten kennen.«


      Muir streckte ihm abwehrend die geöffneten Handflächen entgegen. »Das weiß ich nur, weil es relevant ist. Und es ist auch das Einzige. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


      »Ich weiß wirklich nicht, wie viel Ihr Wort in einer Situation wie dieser hier wert ist.«


      »He, ich lüge nicht. In Ordnung?«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie mit so einer Einstellung erhebliche Probleme mit Ihrem beruflichen Umfeld bekommen werden. Täuschung ist doch ein notwendiger Bestandteil von Spionage, oder etwa nicht?«


      »Ich weiß gar nicht, ob wir überhaupt noch Spionage betreiben, zumindest im klassischen Sinn.« Sie blickte sich um. »Ich bin Sachbearbeiterin bei der CIA. Ich sammle Informationen über die Bösen, und manchmal setze ich diese oder andere Informationen, die mir anvertraut werden, in Handlungen um.«


      »Und alles, ohne ein einziges Mal die Unwahrheit zu sagen.«


      »Also gut«, gestand sie ein und schnaufte vernehmlich. »Manchmal ist vielleicht ein relativ großzügiger Umgang mit der Wahrheit nötig. Aber nur im Dienst des großen Ganzen.«


      »Wie löblich.«


      »Ich weiß wirklich nicht, was Sie mit diesen Fragen erreichen wollen.«


      »Wir unterhalten uns gerade darüber, wie viel Ihr Wort wert ist. Oder auch nicht. Ich bin mir sicher, dass Ihnen klar ist, welche Bedeutung das für unser Gespräch hat.«


      »Hören Sie. Ich bin ganz offen zu Ihnen. Wirklich. Ich würde mir diesen ganzen Stress doch niemals aufhalsen, nur um Ihnen dann irgendeinen Blödsinn zu erzählen.«


      »Sehr weise.«


      Muir warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wenn ich jetzt vielleicht fortfahren dürfte?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Sie haben natürlich ein umfangreiches Dossier über Kooi erhalten, darum will ich das bisschen Zeit, das Sie mir zugestanden haben, nicht mit Wiederholungen vergeuden. Das Entscheidende ist, dass er für die Ermordung eines amerikanischen Diplomaten im Jemen verantwortlich war, vor zwei Monaten. Deswegen hat Procter Sie ja überhaupt auf ihn angesetzt. Er …«


      Der Kellner brachte ihre Espressi. Lächelnd stellte er die Tassen auf den Tisch. Sie waren klein und weiß, nur am oberen Rand war ein schmaler, roter Ring in das Porzellan glasiert.


      »Würden Sie sich wohler fühlen, wenn ich Ihnen sage, wie ich Sie gefunden habe?«, wollte Muir wissen, nachdem der Kellner gegangen war. Vorsichtig nippte sie an dem dampfenden Espresso. »Procter meinte, das würde Sie interessieren.«


      »Ich weiß es schon.«


      »Woher?«


      Victor blieb stumm und trank einen Schluck Kaffee. Die Verletzung an seinem linken Ohr war ein Andenken an den Auftrag vor Kooi. Für Procter, der über erheblichen Einfluss sowie die nötigen Informationen verfügte, konnte es nicht besonders schwierig gewesen sein, die Einzelheiten über Victors Verletzung zu erfahren. Und er kannte Victor gut genug, um zu wissen, dass er sich mit einer sichtbaren Narbe nicht abfinden würde. Angesichts der ungewöhnlichen Art der Verletzung war es für Supercomputer und Analysten vermutlich keine große Herausforderung gewesen, die Patientenakten diverser Schönheitschirurgen durchzugehen und nach einem Mann zu suchen, auf den die Beschreibung passte.


      »Procter hat gemeint, ich soll nur sagen: ›Ihr Ohr‹. Mehr wollte er mir nicht verraten.«


      Victor nickte.


      »Sie sind der Dritte von insgesamt vier, die wir auf der Liste hatten«, fuhr Muir fort. »Heute vor genau drei Wochen habe ich angefangen, Männer aufzuspüren, die sich im Verlauf der letzten zwölf Monate einer kosmetischen Operation am Ohr unterzogen haben.«


      »Procter ist ein guter Chef.«


      Muir nickte. »Das stimmt. Der beste.«


      »Ich glaube zwar nicht, dass er Ihnen das gesagt hat, aber er beschützt Sie. Es gibt einen guten Grund, dass er Ihnen so wenig wie nur möglich über mich verraten hat. Wissen Sie, welcher das ist?«


      Sie nickte erneut. »Damit Sie mich nicht als Risiko einstufen.«


      »Die meisten wären nicht so aufmerksam. Sie würden nicht einmal darüber nachdenken.« Victor nippte an seiner Espressotasse. »Sie sollten ihm eine Karte schreiben, falls Sie das nicht schon längst getan haben.«


      »Ich habe ihm einen Blumenstrauß geschickt.«


      »Das letzte Opfer von Felix Kooi …«, fuhr Victor mit kurzem Nicken fort. »Wenn Sie ihn als Diplomaten im Jemen bezeichnen, dann heißt das im Klartext, dass er ein CIA-Agent im verdeckten Einsatz war, richtig?«


      Sie zögerte einen Augenblick. »Das unterliegt der Geheimhaltung.«


      »Selbstverständlich tut es das, Miss Muir.« Er trank den letzten Rest seines Espresso und stellte die Tasse auf die kleine Untertasse zurück. »Und darum muss ich Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, dass die vergangenen drei Wochen für Sie völlig umsonst waren. Weil es eines gibt, was Procter Ihnen unmissverständlich hätte klarmachen müssen: Ich dulde es unter gar keinen Umständen, dass mir entscheidende Informationen vorenthalten werden. Und falls es Sie interessiert, warum ich in diesem Punkt absolut rigoros bin, fragen Sie Ihren Chef. Er weiß es.« Victor stand auf. »Vielen Dank für den Kaffee. Er war wirklich köstlich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Andorra la Vella, Andorra


      Der Mann mit den sandblonden Haaren beobachtete. Er beobachtete schon den ganzen Tag. Und er würde bis zum Abend weiter beobachten. Morgen auch. Und übermorgen vielleicht auch. Die ganze Zeit über nichts anderes als beobachten.


      Manche Leute beobachteten nicht gern. Es war ihnen zu monoton, sodass sie anfingen, sich zu langweilen. Sie wurden selbstzufrieden. Wütend. Sie übersahen Details. Sie erfüllten ihre Aufgabe nicht. Sie waren faul.


      Ganz im Gegensatz zu dem Mann mit den blonden Haaren. Ihm wurde nie langweilig. Er wurde nie wütend. Er war niemals faul. Er blieb immer konzentriert, ganz egal, um welche Uhrzeit. Ganz egal, wie lange er schon beobachtete. Ganz egal, wie die Umstände waren. So war es richtig, so sollte es sein, auch wenn es nicht immer so gewesen war. Als junger Mann hatte ihm die Geduld gefehlt. Da hatte er nach Aufregungen gelechzt. Aber das war die Torheit der Jugend. Jetzt war er in der Lage, die stilleren Momente des Lebens zu genießen. Er genoss sie, weil sie so selten und daher so besonders kostbar waren. Ja, er beobachtete gerne.


      Es war eine ganz einfache Tätigkeit, das Beobachten, aber sie erforderte eine ganz besondere Fähigkeit. Jeder, der Augen hatte, konnte auch beobachten. Aber um erfolgreich zu beobachten, musste man selbst unsichtbar bleiben. Der Mann mit den sandblonden Haaren wusste, dass er niemand war, den man allzu leicht vergessen konnte. Er war so groß und breit, dass er aus jeder Menge herausstach. Sein Gesicht war scharf geschnitten. Seine Augen blieben denen, die einmal in ihre Tiefen geblickt hatten, für alle Zeit im Gedächtnis haften. Und doch gelang es ihm, trotz seiner auffälligen Erscheinung, sich in einen Mantel der Gewöhnlichkeit zu hüllen, den nur wenige durchdringen konnten.


      Die schöne Landschaft und die Sonne schufen recht angenehme Bedingungen, aber freundliche Temperaturen und Umgebungen waren ihm nicht wichtig. Er hätte genauso gut mit Schnee bedeckt auf dem gefrorenen Untergrund liegen können. Für ihn bestand der eigentliche Genuss im Beobachten und nicht in den Umständen, unter denen es stattfand.


      Eine aufgeregte Taubenschar hüpfte und flatterte vor seinen Füßen herum. So wild waren sie auf das Brot, das er ihnen zuwarf, dass sie sogar unter seinen Beinen und zwischen seinen Füßen hindurchhuschten. Quer auf seinem Schoß lag ein Baguette, ganz frisch von heute Morgen, und verströmte einen herrlichen Duft.


      Er saß auf einer verzierten Eisenbank im Parc Central im Herzen der Stadt, die als Hauptstadt von Andorra fungierte. Das kleine Städtchen hatte nicht einmal fünfundzwanzigtausend Einwohner, und während er schon überall auf der Welt die Erfahrung gemacht hatte, dass der Charme einer Stadt sich umgekehrt proportional zu ihrer Größe verhielt, bildete Andorra la Vella die Ausnahme von dieser Regel. Er empfand diese Stadt als grässlichen, seelenlosen Ort und die Häuser als Monstrositäten aus Beton. Selbst die umgebenden Berge konnten diesen Eindruck nicht verbessern. Sie waren hässliche Steinklumpen, die höchstens als ironisch gebrochene Postkartenmotive taugten. Er wäre jedenfalls nicht traurig gewesen, wenn sein Abstecher hierher bald ein Ende gehabt hätte.


      Der blonde Mann riss sorgfältig das weiche Innere des Baguettes heraus und formte es mit Zeigefinger und Daumen zu kleinen Kugeln. Nebenbei steckte er sich immer wieder ein Stück Rinde in den Mund.


      Die Tauben warteten ungeduldig auf das Brot, aber er schnippte ihnen erst dann eine Kugel zu, wenn sie vollkommen rund war. Vorher war er nicht zufrieden. Solche kleinen Details waren ihm sehr wichtig.


      Als die Brotkugel schließlich durch die Luft segelte, musste er angesichts des entstehenden Tohuwabohus ein Lächeln unterdrücken. Schon oft hatte er gesehen, wie die stärkeren Tauben auf der Jagd nach den Brotkugeln die kleineren rüde beiseitestießen. Sonst hätten die schnellsten oder die gerissensten sich das Futter geschnappt und wären davongeflattert, bevor ihnen jemand ihre Beute streitig machen konnte. Die schwachen und die langsamen blieben hungrig zurück. Es war der ewige Kreislauf des Lebens, der sich hier, direkt vor seinen Füßen, im Miniaturformat abspielte. Er spendete den Darstellern, die ihr Spiel mit solcher Leidenschaft vollzogen, im Stillen Beifall. So wild und doch so wunderschön. Bravo.


      Eine sorgfältig zurechtgemachte Frau mittleren Alters kam vorbei. Sie zerrte einen Hund hinter sich her, dem die Augen aus den Höhlen traten. Er war so klein, dass nicht einmal die Tauben Angst vor ihm hatten.


      »Sie sollten die Tauben nicht füttern«, sagte die Frau. »Sie sind eine Plage. Ungeziefer.«


      »So wie wir alle, Señora«, erwiderte der blonde Mann. »Aber wenigstens wollen die Tauben niemandem Pracht und Erhabenheit vorgaukeln.«


      Sie runzelte die Stirn und beschleunigte ihre Schritte.


      »Nörgler gibt es überall«, flüsterte er seinen Schauspielern zu.


      Er schnippte noch eine Brotkugel weg. Sie landete vor den Füßen der Frau, und die Tauben flatterten aufgeregt zu ihr. Sie kreischte auf und flüchtete und riss den winzigen Hund mit sich. Er japste.


      Dieses Mal unterdrückte er sein Lächeln nicht.


      Der Parc Central war einer der wenigen grünen Flecken innerhalb der Stadt, aber auch das Hochtal, das die Stadt umgab, schimmerte grün im Licht der Sommersonne. Die hübsche, junge Mutter und ihr Sohn kamen regelmäßig hierher, weil der Park dicht bei der Schule des Jungen war. Der Kleine hatte immer noch Spaß daran zu schaukeln und Karussell zu fahren und auf dem Klettergerüst herumzukraxeln. Sie waren meistens nach der Schule und manchmal auch am Wochenende hier. Der blonde Mann wusste das, weil sie nirgendwo hingingen, ohne dass er es wusste – ohne dass er in der Nähe war.


      Sie wohnten nicht weit entfernt in einer Wohnung. Sie war zwar klein, lag aber in einer der exklusivsten Gegenden der Stadt. Die Mutter arbeitete Teilzeit als stellvertretende Küchenchefin in einem guten Restaurant. Ihr Monatsverdienst deckte nicht einmal die Hälfte der Wohnungsmiete. Er hatte in dem Restaurant schon gegessen. Die Speisen waren wirklich ausgezeichnet, abgesehen vielleicht von etwas zu vielen gesättigten Fettsäuren.


      Die Mutter sah ihn natürlich gelegentlich, so wie sie auch andere Leute auf der Straße oder im Park sah, aber sie führte eine einfache Existenz, ohne jedes Bewusstsein für die Gefahren, die das Leben bergen konnte. Sie durchschaute nicht den Mantel der Gewöhnlichkeit, der ihn umgab. Sie hielt ihn für irgendeinen Mann. Einen Einheimischen vielleicht. Uninteressant und harmlos. Das Monster sah sie nicht. Aber das würde sie, sobald die Zeit gekommen war.


      Und diese Zeit rückte immer näher.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Wien, Österreich


      Victors Hotel besaß einen Fitnessraum im Erdgeschoss. Er war rund um die Uhr geöffnet, sodass Victor ihn nachts, wenn keine anderen Gäste unterwegs waren, benutzen konnte. Heimtrainer, Crosstrainer, Laufbänder, Stepper und Rudergeräte, in Reih und Glied angeordnet, nahmen etwa drei Viertel der Fläche des hohen Raums ein. Im restlichen Viertel standen Kraftgeräte. Frei bewegliche Gewichte gab es keine.


      Es war still. Seine Schritte hallten durch den Raum. Man konnte, wenn man wollte, auch Musik hören, aber Victor ließ die Anlage ausgeschaltet. Das einzige Geräusch war das Brummen der Klimaanlage.


      Insgesamt gab es vier Ein- und Ausgänge – den Haupteingang, zwei kurze Flure zu den Umkleideräumen für Frauen und Männer, sowie eine Tür, die in einen Lagerraum mit allerhand Pflege- und Putzmitteln sowie einer Erste-Hilfe-Ausstattung führte. Er steckte seine Schlüsselkarte in das Schloss und bekam ein rotes Licht zu sehen.


      Die Frauen-Umkleide war klein. Höchstens zwanzig Schränke, aufgereiht an zwei der vier Wände, davor einfache Bänke. Daran angeschlossen waren eine kleine Toilette und eine noch kleinere Dusche. Alles war menschenleer. Die Schränke waren unverschlossen, und er nahm jeden einzelnen unter die Lupe, um sicherzugehen, dass keine vergessenen Gegenstände zurückgeblieben waren, die womöglich mitten in der Nacht noch abgeholt werden mussten. Aber er fand nichts.


      Er verließ die Frauen-Umkleide und schüttelte mit peinlich berührter Miene den Kopf, nur für den Fall, dass ein Wachmann gerade auf den Bildschirm starrte, der zu einer der beiden Überwachungskameras des Fitnessbereichs gehörte. Die Männer-Umkleide war ähnlich aufgeteilt und genauso leer.


      Der Haupteingang zum Fitnessstudio lag in einer Ecke. Er war trotz der Spiegel, die überall an den Wänden hingen, von den meisten Geräten aus nicht zu sehen, hauptsächlich aufgrund der vielen Säulen und Kraftmaschinen, die den direkten Blick versperrten. Aber die Tür ging nach innen auf. Victor holte eine Zwei-Euro-Münze aus seiner Hosentasche – mehr Geld hatte er nicht dabei – und stellte sie vorsichtig auf die innere Türklinke.


      Dann begann er mit seinem Trainingsprogramm, zunächst an den diversen Kraftgeräten. Er legte zwischen den einzelnen Sets nur kurze Pausen ein und arbeitete mit wenig Gewicht und vielen Wiederholungen, um an Kraft und Ausdauer zuzulegen, ohne zusätzliche Muskelmasse aufzubauen. Nach einer Stunde hatte er alle Geräte durch. Er legte eine kurze Pause ein, um seine Protein- und Kohlenhydratreserven mit einem speziellen Mixgetränk wieder aufzufüllen, dann machte er sich an den zweiten Teil seines Programms, die Ausdauerübungen.


      Er ruderte eine halbe Stunde lang. Die Erschöpfung kroch in jede Zelle seines Oberkörpers, der durch das Zirkeltraining schon ziemlich ausgepumpt war. Mit klitschnasser Kleidung setzte er sich auf einen Heimtrainer. Er radelte eine halbe Stunde lang und hielt den Puls konstant bei neunzig Prozent der Höchstbelastung, dann wechselte er auf das Laufband. Draußen legte sich das erste Licht des Tages über die Stadt.


      Die Ausdauergeräte standen vor einer Fensterreihe, über der zahlreiche Fernsehgeräte angebracht waren. Normalerweise hielt Victor sich nie länger hinter einer ungepanzerten Glasscheibe auf, aber die Fenster des Fitnessraums waren nach außen hin verspiegelt, um die Privatsphäre der Hotelgäste zu schützen. Außerdem benutzte er nur Geräte, die neben oder hinter Säulen standen, um es einem eventuellen Scharfschützen auf der anderen Straßenseite so schwer wie möglich zu machen.


      Während er auf dem Laufband Kilometer fraß, hörte er ein metallisches Klirren. Das Geräusch war nicht besonders laut im Vergleich zum Jaulen des Laufbands und dem Stampfen seiner Füße, aber Victor hatte sich extra ein Gerät in der Nähe der Tür genommen, um das Klimpern nicht zu überhören.


      Er blickte sich um und sah eine Frau eintreten. Sie war Mitte zwanzig und trug Sportkleidung. Die blonden Haare hatte sie zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war schlank und durchtrainiert, und er musste sie keine halbe Sekunde lang anschauen, um zu wissen, dass sie keinerlei Waffen am Körper versteckt haben konnte. Sie war keine Bedrohung. Victor setzte sein Training fort.


      Allein durch den Duft ihres Parfüms hätte er gewusst, dass sie jetzt auf ihn zukam, aber auch die Spiegel ließen jede ihrer Bewegungen erkennen. Er hatte das sechste und letzte Laufband in der Reihe gewählt. Sie stellte sich auf das Gerät direkt neben ihm.


      Er warf ihr noch einmal einen Blick zu. War ihm beim ersten Mal etwas entgangen? Aber in diesem Dress hätte sie nicht einmal einen Bleistift verstecken können, ganz zu schweigen von einer Pistole. Sie sah ihn an und registrierte seinen kurzen Seitenblick.


      »Hallo«, sagte sie.


      Er nickte nur kurz, sagte aber kein Wort.


      Im Augenwinkel sah er, wie die junge Frau das Display antippte und mit schnellen Schritten ihr Training begann. Sie warf einen Blick auf sein Display.


      »Wow«, sagte sie. »Beeindruckende Zeit.«


      Er nickte noch einmal und lächelte kurz – höflich, aber unkonzentriert. »Danke.«


      »Wo kommen Sie her?«


      »Tut mir leid«, sagte er zwischen zwei tiefen Atemzügen. »Aber ich muss für ein Rennen trainieren. Ich muss mich konzentrieren.«


      »Na klar, kein Problem«, sagte sie. »Ach, übrigens, haben Sie vielleicht die Münze hier fallen lassen?«


      Victor entdeckte Muir vor seinem Zimmer. Sie sah ihn nicht gleich, weil sie den Blick nach links auf die Fahrstühle gerichtet hatte. Victor kam aus dem Treppenhaus. Sie hörte ihn nicht näherkommen, weil seine ohnehin leisen Schritte durch die Turnschuhe und den Teppich noch zusätzlich gedämpft wurden. Erst als sie ihn im Augenwinkel bemerkte, drehte sie ihm den Kopf zu. Sie stieß sich mit den Schulterblättern von der Wand neben seiner Zimmertür ab, streckte die Beine durch und dehnte den Rücken. Sie wartete schon eine ganze Weile. In der Hand hielt sie eine Schlüsselkarte.


      »Ich gehe davon aus, Sie wären nicht besonders erfreut gewesen, wenn Sie mich in Ihrem Hotelzimmer vorgefunden hätten«, sagte sie und winkte ihm mit der Karte zu.


      »Aber Sie noch weniger.«


      Sie trug eine graue Hose und eine blaue Bluse, darüber eine schöne, taillierte Lederjacke, die sich um ihre Hüften bauschte.


      Dadurch sah sie nicht mehr ganz so dünn aus wie tags zuvor, aber ihre hohlen Wangen ließen sich durch die Kleidung nicht übertünchen. Sie trug Stiefel mit fünf Zentimeter hohen Absätzen und hatte die dunklen, welligen Haare nicht zusammengebunden. Ihre Augen hinter den Brillengläsern sahen müde aus, aber sie hatte genügend Make-up aufgelegt, um die dunklen Ringe und die Tränensäcke zu verbergen.


      »Meine innere Uhr ist immer noch total durcheinander«, sagte sie, »und ich habe mir schon gedacht, dass Sie ein Frühaufsteher sind.«


      Er beachtete sie nicht und schob seine eigene Schlüsselkarte in den vorgesehenen Schlitz.


      Muir trat schnell ein Stück zurück. »Ich könnte doch unten auf Sie warten, während Sie sich unter die Dusche stellen, oder nicht?« Sie rümpfte die Nase. »Sie müffeln nämlich.«


      Er blickte sie an.


      Sie fuhr fort: »Sagen wir, in der Lobby, in circa zwanzig Minuten?«


      »Es gibt nichts mehr zu besprechen. Wenn Sie eine Genehmigung bekommen hätten, alle meine Fragen zu beantworten, dann hätten Sie das schon längst gesagt.«


      »Sie haben recht. Ich habe keine Genehmigung. Ich habe die halbe Nacht versucht, eine zu bekommen.«


      Victor machte seine Zimmertür auf. »Ich wünsche Ihnen einen guten Rückflug nach Washington, Miss Muir. Ihnen ist ja sicherlich klar, dass es in Ihrem ureigensten Interesse liegt, mich aus Ihrem Gedächtnis zu streichen.«


      »Warten Sie«, sagte sie und wollte ihn am Arm festhalten.


      Doch ihre Finger verfehlten ihr Ziel. Stattdessen wurden sie zusammen mit dem Handgelenk weit nach hinten gebogen. Sie riss den Mund auf und sank in die Knie, als er den Druck verstärkte. Dann ließ er sie wieder los, kurz, bevor er ernsthaften Schaden anrichten konnte.


      »Fliegen Sie zurück nach Washington, Miss Muir.«


      »Warten Sie«, wiederholte sie und verzog das Gesicht, während sie sich das Handgelenk rieb. »Ich habe zwar keine Genehmigung, aber ich werde Ihre Fragen trotzdem beantworten. Ich verstoße damit gegen meine Vorschriften, aber ich brauche Ihre Hilfe und kann nicht mehr warten, bis irgendein Beamter mir erlaubt, Ihnen irgendwelche Dinge zu erzählen, die Sie sowieso schon erschlossen haben.«


      »Das ist ein sehr vernünftiger Ansatz.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen, unten, okay?« Sie atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und versuchte, den Schmerz aus ihrem Handgelenk zu reiben.


      »Nicht in der Lobby«, erwiderte Victor. »Aber ich gehe Mittag essen, sobald ich geduscht habe. Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten.«


      Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sie meinen doch sicherlich Frühstück, oder?«


      »Ich glaube kaum, dass ich das verwechseln würde.«


      »Sicher, na klar. Also gehen wir eben Mittag essen. Um sechs Uhr morgens.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Victors Mittagessen bestand aus zwei Hotdogs mit viel Zwiebeln und Ketchup, die er sich bei einem kleinen Straßenimbiss besorgte. Muir nahm einen Sahne-Donut, dazu einen Becher schwarzen Kaffee, in den sie drei Zuckerpäckchen kippte, zweimal braun, einmal weiß. Die Sonne schien zwischen zarten Zweigen hindurch, und sie gingen am Fluss entlang. Es war ruhig. Muir hatte die Haare zusammengebunden, damit sie nicht vom Wind zerzaust wurden. Gelegentlich lief ein Jogger vorbei.


      Victor konnte keine Spur von Muirs Team entdecken. Drei davon hatte er immer noch nicht identifiziert, und er wusste, dass sie nicht weit sein konnten, genauso wenig wie der junge Typ, der an der Bushaltestelle gesessen hatte, der ungefähr fünfzig Jahre alte Kerl namens Beatty im Jogginganzug und der, der als Geschäftsmann verkleidet gewesen war. Sie würden Muir mithilfe des GPS-Senders in ihrem Handy folgen. Beatty hatte vermutlich eingewandt, dass sie unbedingt Sichtkontakt halten mussten, aber sie hatte das garantiert abgelehnt. Sie wusste, dass Victor die Beschatter entdecken würde, und wollte ihn nicht unnötig verärgern. Er wusste diese ungewöhnliche Geste zu schätzen.


      »Der Diplomat, der im Jemen ermordet worden ist, war ein Mitarbeiter der CIA«, sagte Muir jetzt, ohne Victor anzusehen. »Ein Agent im inoffiziellen, verdeckten Einsatz. Stanley Charters. Er hat unserem Land außerordentlich wertvolle Dienste geleistet.«


      »Was war seine Aufgabe?«


      »Er war Führungsoffizier für mehrere Agenten, die Kontakte zum illegalen Plutoniumhandel aufgebaut hatten. Was, wie Sie sich bestimmt vorstellen können, eine außergewöhnliche und sehr komplexe Operation war. Nichts ist schwieriger zu identifizieren und aufzuspüren als illegal gehandelte radioaktive Stoffe. Und das liegt nicht nur daran, dass die Händler einen enormen Aufwand betreiben, um ihre Aktivitäten zu vertuschen.«


      »Sondern daran, dass ein Großteil der Geschäfte sich bei näherem Hinsehen als Täuschungsmanöver und faule Trickserei erweisen.«


      Muir nickte. »Es gibt wahrscheinlich eine Million Ganoven, die etwas von diesem Zeug in die Finger kriegen wollen, und darum gibt es mindestens genauso viele Typen, die behaupten, sie hätten Zugang zu ehemaligen sowjetischen Lagerbeständen oder irgendwelchen Kofferbomben. Es ist wirklich lächerlich. Haben diese Leute schon mal was von Halbwertszeiten gehört? Selbst die paar echten Händler bieten überwiegend irgendwelchen Müll an, der schon vor über zehn Jahren nicht mehr waffentauglich war, wenn er es überhaupt jemals gewesen ist. Die meisten Käufer sind ja schon zufrieden, wenn der Geigerzähler anfängt zu knistern. Aber neunzig Prozent der Verkäufer haben nicht einmal Zugriff auf Abfallprodukte. Sie sind einfach nur Scharlatane und wollen irgendwelche reichen Dschihadisten übers Ohr hauen, die nichts Besseres zu tun haben, als irgendwo am Arsch der Welt mit Aktenkoffern voller Geld rumzulaufen.«


      »Aber Ihr illegaler, verdeckter Agent war hinter Händlern her, die wirklich etwas anzubieten hatten.«


      »Charters hatte eine sehr solide Verbindung aufgebaut, angeblich bis direkt in die Anreicherungsanlagen in Pakistan.«


      »Und darum sein verfrühtes Ableben.«


      Muir nickte erneut. »Wir wissen nicht, wie sie ihm auf die Schliche gekommen sind, aber man hat ihn tot in seiner Wohnung gefunden, mit einem Rasiermesser in der Kehle. Die jemenitischen Behörden haben den Vorfall als Selbstmord deklariert.«


      »Wie haben Sie Kooi als Attentäter identifiziert?«


      »Einer von Charters’ Informanten hat nach dessen Tod Angst bekommen, das nächste Opfer zu sein. Er hat sich an das US-Konsulat gewandt und um Schutz gebeten. Er war nur ein kleiner Schmuggler, ist nie auch nur in die Nähe irgendwelcher radioaktiven Stoffe gekommen, aber er hat einmal gehört, wie sein Boss sich damit gebrüstet hat, dass sie einen Holländer mit im Boot hätten, der ihnen gewisse Probleme vom Hals schafft. Dann war es nur noch eine reine Fleißarbeit. So und so viele Europäer waren im fraglichen Zeitraum in den Jemen ein- und wieder ausgereist. Darunter so und so viele Männer. Darunter einer, der von Amsterdam gekommen war. Der zufälligerweise kurz zuvor nach Pakistan gereist war, in derselben Woche, in der auch ein Informant des pakistanischen Geheimdienstes dort war, um Erkenntnisse über den internationalen Plutoniumschmuggel zu liefern. Und ausgerechnet dieser Informant hat Selbstmord begangen, indem er sich die Pulsadern aufgeschnitten hat. Sie werden nie erraten, womit.«


      »Schlampig«, entgegnete Victor.


      »Sie sind mit dem Vorgehen des Täters nicht einverstanden?«


      »Einen Selbstmord halbwegs überzeugend vorzutäuschen, ist nicht ganz einfach, schon gar nicht bei jemandem, der eher der Gefahr eines gewaltsamen Todes ausgesetzt ist als ein normaler Bürger. Aber wer bei zwei unterschiedlichen Zielpersonen für ein und denselben Auftraggeber dieselbe Waffe verwendet, hinterlässt eine unnötige Spur. Vielleicht hat das Rasiermesser für diese Leute ja eine besondere symbolische Bedeutung. Der Auftraggeber will allen im Netzwerk eine Botschaft schicken: Egal wo ihr seid, ich kriege euch … In der Art vielleicht.«


      »Klingt einleuchtend. Kooi hat wahrscheinlich gedacht, dass der Unterschied zwischen aufgeschlitzten Pulsadern und einem Rasiermesser im Hals groß genug ist, dass niemand eine Verbindung ziehen würde, und konnte auf diese Weise den Wunsch seines Klienten befriedigen.«


      »Ich gehe davon aus, dass er Ihrem inoffiziellen Agenten auch die Pulsadern aufschlitzen wollte, genau wie bei dem Pakistani, damit es wirklich nach Selbstmord aussieht. Was man von einem Rasiermesser im Hals ja nicht gerade behaupten kann. Wahrscheinlich hat er in der Wohnung auf das Opfer gewartet. Entweder hat er einen Fehler gemacht oder aber das Opfer hat mit ihm gerechnet, jedenfalls ist es zum Kampf gekommen. Kooi hatte keine andere Wahl, als ihn zu erstechen, obwohl es anders geplant war.«


      »In dem Bericht der jemenitischen Polizei werden keinerlei Anzeichen für einen Kampf in Charters’ Wohnung erwähnt.«


      »Dann ist der Bericht gefälscht.«


      »Oder Kooi hat die Spuren beseitigt.«


      »Möglich, aber unwahrscheinlich. Wenn Ihr inoffizieller Mitarbeiter nicht in einem schalldichten Apartment gewohnt hat, haben Nachbarn vermutlich den Lärm mitbekommen. Kooi kann nicht genügend Zeit gehabt haben, sich um alles zu kümmern. Da war es leichter, den Leiter der Ermittlungen zu bestechen oder zu bedrohen.«


      Muir runzelte die Stirn und zog ihr Handy aus der Tasche. »Das muss ich weiterleiten. Geben Sie mir eine Minute, bitte?«


      Victor nickte und stellte sich ein paar Schritte abseits, damit Muir ungestört telefonieren konnte. Sie gab das Gespräch wieder, das soeben zwischen Victor und ihr stattgefunden hatte, dann legte sie auf.


      »Danke für Ihr Verständnis.«


      »Keine Ursache.«


      Sie setzten ihren Weg eine Zeit lang schweigend fort. Dann sagte Victor: »Warum wurde ich auf Kooi angesetzt? Warum haben Sie ihn nicht einfach gefangen genommen und versucht herauszufinden, wer ihn für dieses Attentat engagiert hat?«


      »Wenn es nur so einfach wäre. Kooi war Bürger der Niederlande, ohne jede kriminelle Vergangenheit. Er war der Leiter einer kleinen Hilfsorganisation. Dadurch konnte er problemlos rund um die Welt reisen, ohne Verdacht zu erregen – ein sehr praktisches Alibi. Wir hatten keinerlei Beweise, die vor Gericht standgehalten oder die niederländischen Behörden dazu bewogen hätten, ihn auszuliefern. Und wir konnten nicht riskieren, ihn einfach mitten in Amsterdam zu entführen, ohne Gefahr zu laufen, in ein Hornissennest zu stechen. Aber viel wichtiger ist, dass wir ihn als Informationsquelle gar nicht gebraucht haben. Der Pakistani, der völlig verängstigt in unserer Botschaft aufgetaucht ist, konnte uns genügend Hinweise liefern, um den Klienten ausfindig zu machen. Mittlerweile sitzt er in einem Gefängnis, das gar nicht existiert, und wünscht, er wäre tot. Außerdem erzählt er uns alles, wirklich alles, was er weiß, in der Hoffnung, dass wir ihn eines Tages wieder rauslassen. Was wir natürlich nicht tun werden. Wir glauben, dass wir bis jetzt ungefähr sechzig Prozent des Plutonium-Schmuggler-Netzwerks enttarnt haben. Der Rest ist nur eine Frage der Zeit. Dazu haben wir Kooi nicht gebraucht, aber wenn es um unsere eigenen Leute geht, sind wir bei der Agency ein ziemlich altmodisches Völkchen. Wir hatten die Gelegenheit, das Schicksal ein bisschen zu manipulieren, und zwar ohne dass die Spur zu uns zurückführt, also haben wir sie beim Schopf gepackt.«


      »Mit anderen Worten: Sie hatten mich.«


      »Stimmt«, gab Muir zu. »Und ich möchte mich dafür bedanken. Charters war ein guter Mann. Wir haben vor einiger Zeit einmal zusammengearbeitet.«


      »Aber nicht nur das, nicht wahr?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie haben fünfzehn Pfund abgenommen. Erst vor Kurzem, weil Ihre Kleider nicht mehr passen und Sie bis jetzt nicht zum Einkaufen gekommen sind, abgesehen von der Lederjacke.«


      »Stan und ich hatten mal was miteinander, vor ein paar Jahren, als wir zusammen im Einsatz waren. Sein Tod hat mich sehr getroffen. Es schmerzt noch immer. Na und? Deshalb bin ich trotzdem objektiv.«


      »Ich habe nichts anderes behauptet. Aber Sie wollten doch ehrlich zu mir sein.«


      »Das ist eine persönliche Information. Das hat nicht das Geringste mit unserem Gespräch zu tun.«


      Victor steckte sich den letzten Bissen seines Hotdogs in den Mund und wischte sich an einer Serviette die Finger ab.


      Muir sagte: »Für jemanden, der so sehr auf seine Fitness bedacht ist, ernähren Sie sich aber wirklich ausgesprochen ungesund.«


      »Ich bin nicht ohne Laster.« Er warf die Serviette in einen Abfalleimer. »Vielleicht könnten Sie mir jetzt endlich mal erzählen, was ich mit alledem zu tun habe, abgesehen von Koois Tod.«


      Muir musterte ihn aufmerksam, dann holte sie tief Luft und sagte: »Vor einigen Wochen hat der Klient uns erzählt, dass er Kooi gar nicht direkt engagiert hat. Das Ganze ist über einen Makler gelaufen. Nach Koois Tod haben unsere Leute seinen Laptop und sein Handy auseinandergenommen, aber beide waren absolut sauber. Wir hatten auch nicht damit gerechnet, etwas zu finden, aber Gründlichkeit hat ja noch nie geschadet, nicht wahr?«


      »Vollkommen richtig.«


      »Wir haben also keinerlei Hinweis auf einen Makler gefunden. Deshalb sind wir zunächst davon ausgegangen, dass der Klient damit nur von sich selbst ablenken wollte.«


      »Bis Sie Koois Hilfsorganisation unter die Lupe genommen haben.«


      »Richtig. Sie war mehr als nur eine Fassade. Dadurch war es ihm möglich, um die ganze Welt zu fliegen, ohne Verdacht zu erregen. Aber unter diesem Deckmantel hat er auch sein anderes Geschäft abgewickelt.«


      »Lassen Sie mich raten: Kooi hat alle Daten gelöscht, die auf vergangene Aufträge hätten hindeuten können. Aber der Makler, der nicht weiß, dass Kooi tot ist, ist mit ihm in Kontakt getreten.«


      Sie nickte. »Einmal.«


      »Ein neuer Auftrag?«


      »Anweisungen für ein Treffen: ein Datum, eine Zeit und ein Ort. Ich glaube, dass diese E-Mail die Fortsetzung eines schon begonnenen Dialogs ist. Kein Wort über einen Auftrag. Kein Wort über eine Zielperson. Die Betreffzeile lautet: ›Erstes Date‹.«


      »Wie romantisch.«


      »Ich glaube, das hat tatsächlich etwas zu bedeuten. Ich glaube, es ist die erste persönliche Begegnung der beiden.«


      »Genau den Schluss würde ich auch ziehen.«


      »Der Klient, der Kooi engagiert hat, sagt, dass er den Makler nie persönlich getroffen, ihn weder gesehen noch gesprochen hat. Wir wissen nicht das Geringste über ihn, bis auf die Tatsache, dass Kooi sich mit ihm treffen soll.«


      »Und Sie möchten, dass ich an seiner Stelle hingehe.«


      »Ja«, sagte sie und nickte, obwohl er es gar nicht als Frage formuliert hatte. »Es geht nicht um ein Attentat. Sie sollen einfach nur zu dem Treffen gehen und so tun, als wären Sie Kooi. Sie sollen niemanden umbringen.«


      »Dann schicken Sie ein paar Leute los und lassen Sie den Treffpunkt überwachen. Sie sollen beobachten, wer sich da mit Kooi treffen will. Ich würde allerdings andere Leute empfehlen als die, die Sie mir gestern hinterhergeschickt haben.«


      »Das wird nicht funktionieren. Ich glaube nicht, dass der Makler persönlich dort auftaucht. Zumindest nicht gleich von Anfang an.«


      »Welcher Ort wird denn in der E-Mail vorgeschlagen?«


      »Der Internationale Flughafen von Budapest.«


      »Aha«, sagte Victor.


      »Ganz genau. Das ist ganz bewusst so arrangiert worden, stimmt’s? Irgendjemand mit einem Schild wird Kooi im Ankunftsbereich in Empfang nehmen. Dieser Jemand wird garantiert nicht der Makler sein. Ich schnappe mir also den Jemand, aber wenn er dann nicht da auftaucht, wo er auftauchen soll oder wann er auftauchen soll oder wenn der verabredete Anruf oder die E-Mail oder was weiß ich nicht kommen, dann verschwindet der Makler von der Bildfläche. Und der Typ, den ich geschnappt habe? War vielleicht einfach bloß ein Fahrer, der gar nichts über den Makler weiß. Das würde nicht funktionieren. Ich brauche jemanden, der Koois Stelle einnimmt. Ich kann keinen von meinen Leuten schicken, weil ich nicht weiß, was zwischen Kooi und dem Makler schon alles besprochen worden ist. Ich kann der Person, die ich schicke, keinerlei Informationen geben. Der Betreffende muss improvisieren.«


      »Und darum brauchen Sie jemanden, der sich in der Branche so gut auskennt, dass er sich durch das Treffen bluffen kann.«


      »Ich bin autorisiert, Ihnen das übliche Honorar zu bezahlen«, sagte Muir. »Ob das Treffen den ganzen Tag dauert oder lediglich drei Minuten, ganz egal, wie es endet, aber Sie bekommen das Geld.«


      »Was wollen Sie damit erreichen?«


      »Ich will einem wirklich üblen Typen das Handwerk legen und ein Attentat verhindern. Ganz einfach. Ich will nicht, dass der Makler einen anderen Killer engagiert, weil zu diesem jetzt vereinbarten Treffen niemand erscheint. Schließlich kann man nicht behaupten, dass er nur irgendwelche miesen Typen im Visier hat.«


      »Aber das ist noch nicht alles.«


      »Kooi hat Charters umgebracht, na gut, und der Kerl, der irgendwo in einer Zelle verrottet, hat seinen Tod bestellt, ja, aber dieser Makler hat das alles erst möglich gemacht. Er darf nicht als Einziger ungeschoren davonkommen. Die CIA kümmert sich um ihre Leute, und wenn es nötig ist, dann sorgen wir auch für Gerechtigkeit.«


      »Sie brauchen jetzt sofort eine Antwort, habe ich recht?«


      »Ja.«


      »Die Verzweiflung ist Ihnen deutlich anzusehen. Dieses Treffen soll also demnächst stattfinden. Aber sagen Sie jetzt nicht: schon morgen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Heute Abend.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Das Wasser der Donau war grau und unruhig. In beide Richtungen waren Fähren und Vergnügungsschiffe unterwegs. Eine Möwe schaukelte auf den Wellen. Muir lehnte sich gegen die niedrige Steinmauer und betrachtete die Szenerie. Der Wind zerrte ein paar Strähnen aus der Umklammerung ihres Zopfbands. Victor sah, wie ein Kind ihnen von einem der vorbeifahrenden Boote aus zuwinkte, und winkte zurück.


      »Wie alt sind Sie?«, wandte er sich an Muir.


      Sie zögerte mit der Antwort. Die Frage war ihr keineswegs unangenehm, aber trotzdem hielt sie sich zunächst zurück. Sie sah, wie die Möwe mit ein paar Flügelschlägen aus dem Wasser kam und davonflog. Dann blickte sie ihn über die Schulter hinweg an und antwortete mit einer Gegenfrage: »Welche Bedeutung hat mein Alter denn für unser Thema?«


      »Jede Frage, die ich stelle, ist von Bedeutung.«


      Sie überlegte kurz. »Na gut, wenn Sie meinen. Ich bin letzte Woche dreißig geworden.«


      »Dann herzlichen Glückwunsch nachträglich.«


      »Danke«, erwiderte Muir, erneut nach einer kurzen Pause. Sie war sich nicht sicher, wie ernst er das meinte. Schließlich drehte sie sich um, um ihn richtig ansehen zu können, und lehnte sich gegen die Steinmauer.


      »Haben Sie Jura studiert oder Geschichte?«


      »Jura.«


      »Aber Rechtsanwältin wollten Sie nie werden?«


      »Doch, natürlich.«


      »Und warum sind Sie es dann nicht geworden?«


      »Ich bin überqualifiziert: Ich habe ein Gewissen.«


      »Dann also gleich nach dem College zur CIA?«


      »Ja.«


      »Kein Orientierungsjahr? Keine Weltreise?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mit welchem Geld? Ich habe drei Jobs gehabt, nur um meine Ausbildung finanzieren zu können.«


      »Dann sind Sie seit rund acht Jahren bei der Agency.«


      »Stimmt«, gab sie etwas zögerlich zurück.


      »Eigentlich sind Sie zu unerfahren für so etwas wie das hier.«


      »Ich bin gut.«


      »Das bezweifle ich nicht, aber das ist nicht der einzige Grund, warum Sie hier sind und mit mir sprechen, nicht wahr? Und wenn Sie wirklich so gut sind, wie Sie behaupten, dann müssten Sie mittlerweile selbst dahintergekommen sein.«


      Sie wollte es nicht aussprechen. Einen Augenblick hatte er den Eindruck, als wollte sie das Thema wechseln, dann gab sie sich einen Ruck: »Sie wollen damit sagen, dass Procter mich ausgesucht hat, weil er der Meinung ist, dass Sie zu einer Frau schlechter Nein sagen können.«


      »Ich bin nicht der Einzige, der das glaubt, oder?«


      Muir kniff die Augen zusammen, nur ein wenig, kaum sichtbar hinter der Brille. Sie rückte sie zurecht, obwohl sie perfekt saß. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Wir leben zwar im 21. Jahrhundert, aber trotzdem sind einige Männer tief im Inneren immer noch Neandertaler. Procter ist der Meinung, dass Sie einer Frau nicht so leicht einen Wunsch abschlagen können. Und dass es Ihnen schwerer fallen würde, eine Frau zu töten, falls Sie mit der Art und Weise der Kontaktaufnahme nicht einverstanden gewesen wären.«


      »Warum sollte ein Mann in einer bestimmten Situation eher den Tod verdient haben als eine Frau?«


      »Ritterlichkeit? Ich weiß es nicht. Aber so ist unsere Gesellschaft nun mal gestrickt. Frauen werden für dieselben Verbrechen weniger hart bestraft als Männer. Ich will damit nicht sagen, dass ich das richtig finde, aber so ist es eben. Und wenn es in diesem Fall nicht so wäre, wie kommt Procter dann darauf?«


      »Weil ein guter Mann – oder eine gute Frau – auch in den anderen das Gute sehen will.«


      Muir starrte ihn an, versuchte, irgendeine Doppelbotschaft in Victors Worten zu entdecken, aber ohne Erfolg.


      »Glauben Sie, dass ich diesen Auftrag eher annehme, nur weil Sie eine Frau sind?«, wollte Victor wissen.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Was ich glaube, spielt keine Rolle.«


      »Für mich schon.«


      Die Verstimmung war ihr deutlich anzusehen. »Also gut, von mir aus. Ja, ich glaube schon. Ich glaube, dass es einen Unterschied macht, sonst hätte Procter nicht mich geschickt. Im Kopf ist er völlig klar, und wie Sie schon selbst sagten, er ist gut. Er ist schlau. Er denkt an alles. Wenn es also keinen Unterschied machen würde, dann hätte er nicht mich beauftragt. Es gibt etliche Männer, die geeigneter gewesen wären.«


      »›Geeigneter?‹«


      »Besser«, erläuterte Muir. »Männer, die doppelt so viel Erfahrung haben wie ich.«


      »Den meisten Leuten ist es egal, wie oder warum sie ihre Chance bekommen. Hauptsache, sie bekommen eine.«


      »Ich bin aber nicht wegen meiner schönen Beine zum Geheimdienst gegangen.«


      »Sie wollen also, dass man Sie ausschließlich aufgrund Ihrer Fähigkeiten einsetzt und nicht wegen Ihres Geschlechts?«


      »Selbstverständlich. Allein die Überlegung, dass mein Geschlecht irgendwie relevant sein könnte, ist eine Beleidigung, ganz unabhängig davon, ob es das ist oder nicht. So etwas macht mich wütend, na und? Ich bin sauer. Wären Sie nicht sauer an meiner Stelle?«


      »Ich werde nie wütend«, erwiderte Victor. »Und bitte korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege, aber hängt nicht meine Eignung für diesen Auftrag ganz entscheidend damit zusammen, dass ich ein Mann bin, genau wie Kooi?«


      Sie starrte ihn an und bemühte sich nach Kräften, sich ihre Erbitterung nicht anmerken zu lassen. Doch sie konnte nicht verhindern, dass die Kapillaren unter ihrer Wangenhaut sich ebenso weiteten wie ihre Pupillen.


      »Wenn Sie mich einfach nur verarschen wollen, dann sollten wir das Ganze lieber sofort abbrechen.«


      »Ich versuche lediglich, Sie zu verstehen.«


      Muir musterte ihn eingehend, versuchte, seine Gedanken zu ergründen. Ihr war noch nicht klar, wie vergeblich ein solcher Versuch sein musste, doch aus ihrer Verärgerung wurde langsam Verwirrung und dann Hoffnung. »Heißt das, dass Sie es machen?«


      Es dauerte einen Augenblick, dann sagte er: »Ja.«


      »Weil ich eine Frau bin?«


      »Sehe ich etwa aus wie ein Ritter in schillernder Rüstung?«


      »Dann kann ich nur annehmen, dass Sie mir vertrauen.«


      »Ich vertraue darauf, dass Sie sich über die Konsequenzen im Klaren sind, falls Sie sich als nicht vertrauenswürdig erweisen sollten.«


      Sie nickte. »Ich spiele absolut fair. Etwas anderes kann ich sowieso nicht.«


      »Gut«, erwiderte Victor. »Denn wenn ich irgendwie an der Nase herumgeführt werden sollte, dann spiele ich alles andere als fair. Auch darüber kann Procter Ihnen einiges erzählen.«


      »Ich habe verstanden. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich bin Ihre einzige Ansprechpartnerin. Sie und ich, mehr nicht. Procter meinte, dass Sie sich auf nichts anderes einlassen würden.«


      »Da hat er recht. Ich gehe davon aus, dass Sie alle Informationen haben, die ich benötige?«


      Sie griff in ihre Tasche. »Ist alles da drauf.« Sie holte einen winzigen USB-Stick heraus. »Nicht verlieren.«


      Muir gab ihm das Ding, und er steckte es ein. Dabei musste er kurz daran denken, was das letzte Mal passiert war, als er einen USB-Stick mit wertvollen Informationen bei sich getragen hatte. Doch dann löste er sich von der Vergangenheit, weil er die Zukunft nur überleben würde, wenn er sich auf die Gegenwart konzentrierte.


      »Es ist leider weniger Material, als ich gerne hätte«, begann Muir, »aber Sie sollen mir helfen, das, was fehlt, zu ergänzen. Wir wissen nicht, was passieren wird, sobald Sie den Kontakt hergestellt haben. Aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass man Sie am Flughafen abholt und dann irgendwohin …«


      »Wenn auf diesem Stick alle Fakten sind, die Sie haben, dann ist jede Spekulation überflüssig, weil Sie mir nichts sagen können, was ich nicht selbst in Erwägung ziehen werde.«


      Eine kurze Pause, dann: »Okay.«


      »Ich bin deshalb so direkt, weil wir nur sehr wenig Zeit haben und ich mehr über dieses Geschäft weiß als Sie … vorausgesetzt, Sie haben mir nicht einen entscheidenden Teil Ihrer Biografie vorenthalten.«


      Sie nickte. »Ja, selbstverständlich. Ich verstehe. Ich nehme es Ihnen nicht übel.«


      »Gut. Dann sollten Sie auch zur Kenntnis nehmen, dass ich, sobald ich einen Auftrag angenommen habe, die alleinige Verantwortung übernehme. Ich bin kein Angestellter. Sie versorgen mich mit sämtlichen verfügbaren Informationen, und ich entscheide, wie ich damit verfahre. Einverstanden?«


      »Hört sich absolut richtig an. Ich möchte gerne, dass Sie sich mit dem Makler treffen und so viel wie irgend möglich über ihn in Erfahrung bringen. Falls Sie dazu einen Auftrag annehmen müssen, wunderbar, dann möchte ich auch davon erfahren. Ich will den Makler, und ich will den Klienten. Also seien Sie mit allem einverstanden, solange Sie ihn dazu bringen können, weiterzureden und Sie zu engagieren. Spielen Sie ihm den perfekten Auftragskiller vor. Wir müssen Ihnen noch ein Mikrofon anlegen, damit wir jedes Wort aufzeichnen können. Ein paar von meinen Leuten werden Ihnen vom Flughafen aus folgen.«


      »Nein.«


      »Wie bitte?«


      »Kein Mikrofon. Keine Leute. Wer immer dieser Makler sein mag, er ist nicht dumm. Er hat Kooi schon einmal beauftragt, aber er hat ihn noch nie persönlich gesehen. Das will er jetzt nachholen, weil er einen Auftrag für ihn hat, der eine persönliche Begegnung erforderlich macht. Er wird ihn am Flughafen abholen lassen, und zwar aus gutem Grund. Er weiß, dass Kooi nicht riskieren würde, eine Waffe ins Flugzeug zu schmuggeln. Das heißt also, er kommt unbewaffnet an. Dieser Makler ist ein vorsichtiger Kerl. Umsichtig. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich durchsucht werde oder er elektronische Schutzmaßnahmen trifft, ist sehr groß. Darum auf keinen Fall irgendwelche Aufnahmegeräte. Und Ihre Leute sind schlicht und einfach zu schlecht. Ich will nicht, dass mein Leben davon abhängt, ob sie bemerkt werden oder nicht.«


      Muir wandte den Blick ab und seufzte. »Dann müssen wir die Sache abblasen. Ich kann Sie nicht ohne Rückendeckung da hinschicken, und wenn wir nichts Verwertbares gegen den Makler in die Hand bekommen, dann brauchen wir uns gar nicht erst die Mühe zu machen.«


      »Wenn ich den Auftrag bekomme, dann erfahre ich auch etwas über die Zielperson und ein paar andere Einzelheiten. Damit können Sie dann Rückschlüsse auf den Klienten ziehen.«


      »Vielleicht.«


      »Ja, vielleicht. Aber das Risiko müssen Sie eingehen.«


      Sie starrte hinaus auf den Fluss. »Ich habe ja keine große Wahl, oder?«


      Victor blieb stumm.


      »Also gut«, sagte sie schließlich. »Wenn es nicht anders geht, dann machen wir es eben so, wie Sie sagen.« Sie wandte sich wieder ihm zu. »Das Treffen soll um 20.15 Uhr in Budapest stattfinden. Das heißt, Sie müssen um 17.22 Uhr in Wien abfliegen. Wir haben Ihnen schon ein Ticket besorgt. Nicht aus Überheblichkeit, falls Sie das meinen. Wir wollten nur nicht, dass der Flug womöglich ausgebucht ist. Freundlicherweise spendiert Ihnen die Regierung der USA sogar ein Businessclass-Ticket.«


      »Geben Sie’s wieder zurück. Ich fliege Economy.«


      »Brauchen Sie nicht. Wir haben das Ticket ja schon besorgt. Sie müssen es nicht selbst bezahlen. Betrachten Sie es als Bonus mit einem praktischen Zusatzeffekt. Sie kommen ausgeruhter an.«


      »Kooi hat zur Tarnung für seine eigentliche Tätigkeit eine Hilfsorganisation genutzt. Die Businessclass kostet das Vielfache eines normalen Tickets. Eine kleine Wohlfahrtsorganisation würde niemals ihr Geld für Businessclass-Flüge zum Fenster rauswerfen. Und Kooi auch nicht. Wenn Sie mir nicht glauben, dann sehen Sie sich seine bisherigen Buchungen an.«


      Muir biss die Zähne zusammen und holte Luft. Dann verzog sie das Gesicht. »Sie haben recht. Verdammt. Daran hätte ich denken müssen.«


      »Ja, das hätten Sie. Gut möglich, dass dieser nicht identifizierte Makler genauso viel über Kooi weiß wie Sie und über die nötigen Mittel verfügt, um so etwas zu überprüfen.«


      »Ich weiß. Tut mir leid. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen.«


      »Das ist auch gar nicht nötig. Jeder macht mal einen Fehler.«


      »Sie auch?«


      »Das wissen Sie, wenn ich wiederkomme«, erwiderte Victor. »Und wenn nicht, dann auch.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Andorra la Vella, Andorra


      Peter Defraine ging gerne zur Schule. Sehr gerne. Am ersten Schultag hatte er geweint, weil er zum ersten Mal für längere Zeit von seiner Mutter getrennt wurde. Aber das war schon eine Ewigkeit her, und seitdem hatte er kein einziges Mal mehr geweint. Er war jetzt ein großer Junge. Ein sehr tapferer Junge, wie seine Mutter ihm immer wieder sagte. Obwohl er gar nicht so genau wusste, wieso eigentlich. Die Schule war ja schließlich nichts, wovor man Angst haben musste. Die Schule machte Spaß. In den Pausen, wenn er mit den anderen Kindern spielen konnte, machte sie sogar viel Spaß, aber im Unterricht auch. Nicht nur dann, wenn er ein Bild malen durfte. Aber Bilder malen war das Beste.


      Jeden Tag lernte er neue Wörter und wie man sie buchstabierte und aufschrieb. Jeden Nachmittag erzählte er seiner Mutter von den neuen Wörtern, und jedes Mal war sie sehr beeindruckt davon, wie klug er war. Er war klug. Er kannte mehr Wörter als alle anderen in seiner Klasse, und auch im Einmaleins kannte er sich am besten aus. Ein paar seiner Klassenkameraden zogen Grimassen, wenn er wieder einmal den Arm in die Luft reckte, weil er die Antwort auf eine Frage kannte. Er verstand nur nicht, wieso sie das taten.


      Die letzte Stunde war fast schon zu Ende. Peter saß auf seinem Stuhl, die gepackte Tasche vor sich auf dem Tisch, so wie alle anderen auch. Sie warteten darauf, dass die Uhr endlich auf drei Uhr sprang. Dann war die Schule aus, und alle würden zum Klassenzimmer hinaus und den Flur entlang und durch die große Tür ins Freie rennen.


      Als die Lehrerin dann endlich sagte, dass sie gehen durften, sprangen alle Kinder auf. Peter aber machte extra langsam, weil sein Tisch nämlich direkt neben der Tür stand, aber der von Eloise ganz hinten. Einmal hatten sie in der Mittagspause Händchen gehalten – ohne ein Wort zu sagen –, aber dann war es Peter irgendwann langweilig geworden, und er war Fußball spielen gegangen. Anschließend hatten Eloises Freundinnen zu ihm gesagt, dass sie nicht mehr mit ihm gehen wollte. Er wusste gar nicht, dass sie zusammen gegangen waren. Er wusste nicht einmal, was das heißen sollte. Er wusste nur, dass Eloise ihn keines Blickes mehr würdigte und sogar ihren Platz in der Schlange vor der Cafeteria verließ und sich hinten wieder anstellte, wenn er versuchte, mit ihren Haaren zu spielen.


      Die anderen Kinder sausten hinaus. Gemächlich schlüpfte Peter in seine Jacke, gemächlich schlang er sich den Ranzen über die Schulter, gemächlich stellte er seinen Stuhl auf den Tisch – warum mussten sie das eigentlich machen? –, und gemächlich machte er sich auf den Weg zur Tür.


      Eloise und ihre Freundinnen sausten an ihm vorüber, und dann war er ganz allein mit der Lehrerin.


      Er spürte, wie Señora Fuentes ihm auf die Schulter klopfte, und hörte sie sagen: »Vielleicht hast du nächstes Mal mehr Glück.«


      Er wusste nicht, was sie meinte.


      Draußen schien die Sonne. Lucille Defraine wartete auf ihren Sohn. Hoffentlich hatte er die Jacke angezogen, so, wie sie es ihm gesagt hatte. Er behauptete, dass er keine brauchte, weil einige seiner Freunde auch keine brauchten und er langsam in das Alter kam, wo die anderen wichtiger wurden als warme Kleider. Sie stand mit den anderen Eltern draußen auf dem Bürgersteig, dort, wo sie immer stand. Als sie Peter sah, lächelte sie, und er erwiderte ihr Lächeln. Er kam zu ihr gehüpft, und sie zog ihn dicht an sich.


      »Aua«, sagte er. »Du zerquetschst mich ja.«


      Sie küsste ihn auf den Scheitel. »Sei nicht albern!«


      »Selber albern.«


      »Gibt es einen bestimmten Grund, dass du deine Jacke nicht anhast?«


      Er wandte sich ab, als würde sie es vergessen, wenn er sie nicht ansah. Stattdessen sagte er: »Heute haben wir viele neue Wörter gelernt.«


      »Das ist toll, Schätzchen«, sagte sie und musste ein Lächeln unterdrücken. »Ich bin schon ganz gespannt. Du kannst mir ja auf dem Weg zum Park davon erzählen. Aber zuerst ziehst du deine Jacke an.«


      Peter ließ die Jacke, die Krawatte und den Schulranzen bei seiner Mutter liegen und rannte zum Klettergerüst. Es war ziemlich groß und bunt angemalt. Peter kletterte richtig gerne bis ganz nach oben. Das machten längst nicht alle Kinder in seinem Alter. Sie hatten Angst. Er wusste gar nicht, wovor eigentlich. Er war schon zweimal vom Klettergerüst gefallen. Einmal hatte er sich die Knie und die Ellbogen aufgeschürft, das andere Mal den Knöchel verstaucht. Jedes Mal hatte er geweint, und dann noch mal, als seine Mutter die Wunden mit einer brennenden Flüssigkeit sauber gemacht hatte. Aber das hielt ihn nicht davon ab, immer wieder zu klettern. Er wusste gar nicht mehr, wie der Schmerz sich angefühlt hatte. Von ganz oben war er noch nie heruntergefallen, aber jetzt war er ja auch ein Jahr älter, und es kam ihm gar nicht mehr so hoch vor. Manchmal spürte er diesen Drang, von oben herunterzuspringen, einfach bloß, um zu wissen, dass er es konnte, aber bis jetzt hatte seine Mutter es jedes Mal gemerkt. Dann hatte sie den Kopf geschüttelt und ihn mit diesem gewissen Blick angeschaut, und er wusste, dass er richtig Ärger bekommen hätte, wenn er es trotzdem getan hätte.


      Sie saß auf einer Bank und sah ihm zu, während sie eine Zigarette rauchte und Kaffee trank. Beides stank grässlich. Er konnte sich nicht erklären, warum sie das mochte. In der Schule hatte er gelernt, dass Rauchen gar nicht gesund war, und das hatte er seiner Mutter auch schon so oft wie möglich gesagt. Sie gab ihm jedes Mal recht und machte trotzdem weiter. Dann stanken ihre Kleider. Obwohl sie nie in der Wohnung rauchte. Sie stellte sich auf den Balkon und machte die Tür zu. Wie gut konnte das schon schmecken, wenn sie dazu raus in die Kälte gehen musste?


      Als er keine Lust mehr zum Klettern hatte, spielte er mit ein paar anderen Kindern auf der Schaukel. Sie wechselten sich ab, schaukelten oder schubsten sich gegenseitig an, und dann gingen sie zum Karussell. Manchmal gab er besonders viel Schwung, damit die Mädchen anfingen zu kreischen, bis er irgendwann hinfiel, weil es sich schneller drehte, als er rennen konnte. Dann wieder fuhr er mit, während andere Schwung gaben. Aber er kreischte kein einziges Mal. Weil es nie so schnell wurde, dass er kreischen musste.


      Wie fast immer wurde es viel zu schnell Zeit, um nach Hause zu gehen. Peter tat so, als würde er seine Mutter nicht rufen hören, und jagte ein Mädchen den Weg entlang, mitten durch eine Schar Tauben, die sich daraufhin alle gleichzeitig in die Luft schwangen.


      »Peter«, rief seine Mutter noch einmal.


      Das Mädchen rannte zu seiner eigenen Mutter, und Peter kehrte um und trottete den Weg wieder zurück.


      »Beeil dich lieber«, sagte ein Mann.


      Er war groß und hatte kurze blonde Haare. Er war alt, so wie Peters Mutter, aber nicht richtig alt so wie Señora Fuentes, und saß auf einer Parkbank. Quer über seinen Beinen lag ein halb gegessenes Baguette. Peter hatte ihn schon einmal irgendwo gesehen, aber er wusste nicht mehr, wo oder wann. Der Mann lächelte. Er sah ein bisschen so aus wie einer von den freundlichen Riesen aus den Büchern, die sie in der Schule gelesen hatten.


      »Du willst doch nicht, dass deine Mutter zu spät zur Arbeit ins Restaurant kommt, oder, Peter?«


      Peter wusste nicht, woher der Mann seinen Namen kannte. Er fragte ihn auch nicht, weil der Mann ja ein Fremder war.


      »Sei schön vorsichtig«, sagte der Mann. »Du bist ein ganz besonderer kleiner Junge. Ich freue mich schon auf unser nächstes Wiedersehen.«


      Peter tat so, als hätte er nichts gehört, und rannte zu seiner wartenden Mutter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Budapest, Ungarn


      Mit einer Minute Verspätung landete die Maschine auf dem Liszt-Ferenc-Flughafen in Budapest. Victor blieb sitzen, während die Kabine sich leerte. Als Erstes hasteten die eiligen Geschäftreisenden zum Ausgang, gefolgt von den Touristen und schließlich den Alten, Kranken und den Familien mit kleinen Kindern. Dann blieben noch ein paar Einzelreisende übrig, die es, wie Victor, kein bisschen eilig zu haben schienen. Er überlegte kurz, was sie wohl in diese Stadt verschlagen haben mochte und warum die Zeit weniger Macht über sie zu haben schien als über die meisten anderen.


      Schließlich schob auch er sich durch den Mittelgang nach vorn zum Ausgang. Er sah keinen Anlass, die Frau mit dem Gehstock vor ihm zu drängen. Mit gemächlichen Schritten gelangte er von der Passagierbrücke in den Ankunftsterminal. Eine Stewardess verabschiedete ihn mit einem Nicken und einem freundlichen Lächeln. Er lächelte zurück und blickte sich immer wieder um, als sei er zum ersten Mal hier. Jedes noch so unwichtige Detail des Flughafens schien ihn brennend zu interessieren und bedurfte einer eingehenden Betrachtung.


      Für die Passkontrolle war eine rundliche Frau Mitte fünfzig zuständig, die ihre Aufgabe effizient und ausgesprochen schwungvoll bewältigte. Als Victor jedoch seinen Reisepass nicht finden konnte, kam es zu einer nicht unerheblichen Verzögerung. Er sah in den Hosentaschen nach. Er sah in den Jackentaschen nach. Er durchsuchte zwei Mal sein Handgepäck. Und er lachte, genau wie die Frau, als er ihn schließlich doch noch in der Innentasche seines Jacketts entdeckte.


      Anschließend blieb er neben dem Gepäckband stehen, bis nur noch wenige Passagiere übrig geblieben waren, die nervös darauf warteten, dass ihre Koffer sich wie von Zauberhand durch den schwarzen Gummivorhang schoben, und nur zögerlich die Tatsache akzeptierten, dass ihre Reise schon jetzt, bevor sie wirklich begonnen hatte, ruiniert war. Ein kleiner Reisekoffer hatte schon drei Runden hinter sich, bevor Victor vernehmlich die Luft ausstieß und ihn an sich nahm. Darin waren ein paar wenige Kleidungsstücke und Toilettenartikel, aber er ging nicht davon aus, dass er den Kofferinhalt jemals benutzen würde. Ganz egal, wie das Treffen mit dem unbekannten Makler ablaufen würde, es würde nicht den ganzen Abend dauern. Victor hatte den Koffer aus einem anderen Grund dabei.


      Er passierte die Zollkontrolle, hielt den Kopf gesenkt und die Schultern abwehrend hochgezogen, wich jedem direkten Blickkontakt aus. Ein Beamter, der allem Anschein nach vom Leben im Allgemeinen ebenso gelangweilt war wie von seinem Job, winkte ihn zu sich. Er durchsuchte Victors Gepäck und schnüffelte in jedes der zahllosen, winzig kleinen Fläschchen mit Shampoo und Rasierbalsam. Da jedoch absolut nichts von Interesse zu finden war, winkte er Victor mit einem tiefen Seufzer weiter. Enttäuschung und Resignation waren ihm deutlich anzusehen.


      Als Victor auf der Rolltreppe in die Schalterhalle hinunterschwebte, waren dort nur noch neun Passagiere aus seinem Flugzeug zu sehen. Der Rest hatte sich bereits in alle Richtungen zerstreut, trank Kaffee, stand am Taxistand an, war auf dem Weg zu einem parkenden Auto oder bestieg gerade einen Bus oder eine Bahn. Die anfänglich vermutlich dichte Menge der Wartenden war auf genau vier Personen geschrumpft. Zwei davon hielten Namensschilder in die Höhe. Zu Anfang waren es wahrscheinlich etliche Dutzend gewesen. Die unerbittliche Wirkung der Schwerkraft hatte dafür gesorgt, dass die Schilder höchstens noch auf Brusthöhe gehalten wurden.


      Victor ignorierte die beiden anderen. Falls Muirs Informationen korrekt waren, hatte Kooi weder den Makler noch einen seiner Verbindungsleute je persönlich getroffen. Also konnten Kooi und die Kontaktperson einander nicht erkennen.


      Eines der Schilder wurde von einem Mann gehalten, das andere von einer Frau. Der Mann war ungefähr vierzig, trug einen Anzug, einen Mantel und eine Halskrause und würdigte Victor keines Blickes. Akute Enttäuschung, die vor nicht allzu langer Zeit noch hoffnungsfrohe Nervosität gewesen war, hatte sich in seine Gesichtszüge eingegraben. Victor hatte keine einzelne Frau beim Gepäckband entdeckt, daher würde der Mann wohl kaum demnächst in strahlendes Lächeln ausbrechen.


      Als die wartende Frau Victor sah, richtete sie sich ein wenig auf und hob das Schild über Schulterhöhe. Es war eine Weißwandtafel und gehörte einer Taxifirma. Mit dem Namen, der in dicken schwarzen Großbuchstaben darauf geschrieben worden war, konnte Victor nichts anfangen. Er war ganz zweifellos in einer der gelöschten E-Mails, die Muirs Team nicht mehr hatte rekonstruieren können, zwischen Kooi und dem Makler vereinbart worden. Oder er hatte für Kooi eine besondere Bedeutung, die es ihm ermöglichte, den Abholer zu identifizieren. Schon jetzt machten sich die ersten Informationslücken bemerkbar. Victor war klar, dass es nicht die letzten sein würden. Vorerst ohne negative Konsequenzen. Das konnte sich aber noch ändern.


      Im Gesicht der Frau machte sich Erleichterung breit, aber keinerlei Anzeichen des Wiedererkennens. Auf der Tafel stand kein Vorname. Entweder hatte man ihr einen genannt, sodass sie wusste, dass sie einen Mann in Empfang nehmen sollte, oder man hatte es ihr gesagt. Sie trug eine ausgewaschene Bluejeans, Schuhe mit flachen Absätzen und ein schlabberiges, kariertes Hemd, das ihr bis über die Hüften reichte. Lange dunkle Haare hingen ungewaschen und zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden unter einer Truckermütze hervor. Sie hatte blasse Haut, war einen Meter siebzig groß und wog wohl an die sechzig Kilogramm. Victor schätzte sie auf Ende dreißig. Sie wirkte ein wenig müde und überarbeitet, aber durchaus attraktiv, obwohl sie relativ ungepflegt war und weite Kleidung trug, um ihre Figur zu verschleiern.


      Die Frau deutete auf den Namen auf dem Schild, dann auf den näherkommenden Victor und dann wieder auf das Schild.


      Victor nickte.


      Sie wollte seinen Koffer nehmen, doch Victor schüttelte den Kopf. Sie zuckte mit den Schultern und führte ihn mit schnellen Schritten durch das Flughafengebäude. Sie wollte die Zeit, die sie aufgrund seiner Trödelei verloren hatten, wieder hereinholen.


      Ihr Taxi wartete draußen am Taxistand. Es war ein verbeulter Saab, der eigentlich weiß lackiert war. Aber unter dem Schein der erbarmungslosen Außenbeleuchtung wirkte er eher schmutzig und grau. An den Seiten und auf der Heckscheibe waren Aufkleber mit Werbung für das Budapester Taxiunternehmen befestigt.


      Es war kühl in der abendlichen Luft, und sie fröstelte, öffnete hastig den Kofferraum und rieb die Hände aneinander. Dieses Mal überließ Victor ihr seinen Koffer und sah zu, wie sie ihn ins Auto legte. Dann ging sie mit schnellen Schritten zur hinteren Beifahrertür und machte sie auf. Er bedankte sich mit einem Nicken und stieg ein. Sie knallte die Tür zu, und er rutschte auf die andere Seite, sodass er hinter dem Fahrersitz saß.


      Sie ging um die Motorhaube herum und nahm hinter dem Lenkrad Platz. Die Holzperlen der Sitzauflage klapperten. Sie ließ den Motor an, drehte die Heizung auf und hielt ihre manikürten Finger vor den Lüftungsschlitz.


      Victor wusste nicht, wo er den Makler treffen sollte. Falls die Frau sich also nach seinem Fahrtziel erkundigte, würde Muirs Täuschungsversuch schon in diesem frühen Stadium scheitern. Aber sie erkundigte sich nicht.


      Während sie sich die Hände wärmte, rutschte sie ein paarmal auf den Holzperlen hin und her, um es sich bequem zu machen. Dann löste sie die Handbremse, legte einen Gang ein und fuhr los. Dabei warf sie ihm durch den Rückspiegel einen Blick zu.


      Die Fahrerlizenz am Armaturenbrett wies sie als Varina Theodorakis aus. Das war ein griechischer Name. Das Passfoto entsprach hundertprozentig der Frau am Steuer.


      Sie folgten der Flughafenstraße, die einmal um den Kurzzeit-Parkplatz herumführte, und fuhren dann auf die Hauptstraße Richtung Zentrum. Der Flughafen lag ungefähr sechzehn Kilometer außerhalb.


      »Wo fahren wir hin?«, erkundigte sich Victor auf Deutsch.


      Sie blickte ihn erneut im Rückspiegel an, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihn nicht verstanden.


      »Wo fahren wir hin?« Dieses Mal hatte Victor ungarisch gesprochen.


      Sie sah ihn nicht an. »Sprechen Sie Englisch?«


      Er nickte. »Wo fahren wir hin?«


      »Wissen Sie das denn nicht?«


      »Würde ich fragen, wenn ich es wüsste?«


      Sie tippte auf das Display eines Smartphones in einer Halterung am Armaturenbrett. »Die Adresse ist hier im Navi eingespeichert. Ich weiß nicht, wo das ist.«


      »Wer hat Ihnen die Adresse gegeben?«


      Sie warf ihm noch einen Blick über den Rückspiegel zu und sagte: »Die Firma.«


      Victor nickte, als sei er mit ihrer Antwort voll und ganz zufrieden.


      Die Frau fuhr weder besonders schnell noch besonders langsam. Sie überholte etliche andere. Etliche andere überholten sie. Sie schaltete das Radio ein und probierte mehrere Sender aus, bis sie bei Musik aus den Siebzigerjahren hängen blieb. Sie drehte das Radio auf.


      Es war lauter, als Victor lieb gewesen wäre, zumal er nach Möglichkeit keine Musik hörte, die nach dem Ende des 19. Jahrhunderts komponiert worden war, aber er sagte nichts. Er ließ sich die wenigen Informationen, die Muir über Kooi gehabt hatte, und die noch spärlicheren Informationen über den Makler noch einmal durch den Kopf gehen. Eine falsche Schlussfolgerung, ein einziges fehlendes Puzzleteil konnte ausreichen, um ihn zu verraten.


      Nach einer Viertelstunde setzte die Fahrerin den Blinker. Das Taxi wurde langsamer und fuhr auf eine Ausfahrt zu. Die Frau rutschte auf ihrem Sitz hin und her, streckte kurz den Rücken durch und veränderte ihre Sitzposition. Das Navigationssystem ihres Handys zeigte die Richtung an, war aber stumm geschaltet. Victor konnte es zwar über die Schulter der Frau hinweg sehen, allerdings war das Display mit den Richtungsangaben so klein, dass es von hinten nicht eindeutig zu erkennen war. Sie warf ihm gelegentlich einen Blick im Rückspiegel zu, und er tat so, als würde er es nicht bemerken.


      Sie fuhren durch stille, ziemlich heruntergekommene Stadtviertel. Der Himmel über Budapest war wolkenlos, doch die Sterne verschwanden hinter einem Schleier aus Staub und Schmutz. Der Halbmond war jedoch gut zu sehen. Die Mischung aus Geschäfts- und Wohnhäusern verwandelte sich langsam in ein reines Industriegebiet. Jetzt waren nur noch Fabriken und Lagerhallen am Straßenrand zu sehen.


      Victor sagte: »Fahren Sie bitte rechts ran.«


      »Was?« Die Fahrerin stellte das Radio leiser.


      »Sie sollen rechts ranfahren«, wiederholte Victor.


      »Aber wir sind gleich da.«


      »Ich muss mich übergeben. Halten Sie an!«


      Sie schaute ihn im Rückspiegel an und hielt dann am Straßenrand.


      Sobald sie die Handbremse gezogen hatte, beugte Victor sich nach vorn und löste mit dem Daumen der linken Hand den Verschluss des Sicherheitsgurts. Es war ein ganz gewöhnlicher Dreipunktgurt, der jetzt, nachdem die Schnalle nicht mehr im Verschluss steckte, durch die Automatikspule zurück in das Gehäuse gezogen wurde. Als die Schnalle sich auf Höhe ihres Brustbeins befand, griff Victor mit der linken Hand danach und zog sie nach oben, während er mit der rechten Hand den Gurt weiter aus dem Gehäuse zog. Dann wickelte er ihr den Gurt einmal um den Hals, klemmte die Schnalle zwischen Gurt und Hals ein und ließ los.


      Der Mechanismus zog den unbefestigten Gurt innerhalb von Sekundenbruchteilen ein. Die Schlinge um den Hals der Frau zog sich zu, und ihr Schrei wurde zu einem erstickten Keuchen, weil sie keine Luft mehr bekam.


      Sie geriet in Panik. Das war völlig normal, wenn man stranguliert wurde. Es war eigentlich fast unmöglich, dann nicht in Panik zu geraten. Sie schlug um sich und bäumte sich auf, zerrte und zog an dem Gurt, der ihr die Kehle zuschnürte, doch die Zentrifugalkupplung im Inneren des Aufrollmechanismus erledigte ihre Aufgabe einwandfrei und schnappte zu. Schließlich sollte sie jede ruckartige Bewegung des Gurts verhindern. Die Frau hatte viel zu große Angst, um ruhig zu agieren. Trotzdem schaffte sie es, ein paar Finger ihrer rechten Hand zwischen den Gurt und ihren Hals zu schieben, während sie mit der linken Hand nach dem Pistolenhalfter an ihrer Hüfte tastete. Es war bisher unter ihrer weiten Bluse nicht zu erkennen gewesen.


      Aber da war keine Pistole mehr.


      Victor besah sich die Waffe, während die Fahrerin keuchte und röchelte. Es war eine kleine sowjetische Pistole aus der Epoche des Kalten Krieges. Eine Makarov. Veraltet und unpräzise, aber trotzdem tödlich, wenn sie in die richtigen Hände geriet. Die Waffe hatte keine Kratzer und trug auch sonst keinerlei Anzeichen dafür, dass sie schon länger in Benutzung war. Er ließ das Magazin herausschnappen und kontrollierte es. Es war mit Kupfermantelgeschossen bestückt, neun mal achtzehn Millimeter. Die Kammer war leer und die Waffe gesichert. Es war eine Waffe für den Notfall – eine Schutzmaßnahme, nicht zum Angriff gedacht.


      Die Frau hustete und prustete, während sie verzweifelt um Luft rang. Die Finger ihrer rechten Hand steckten immer noch zwischen dem Gurt und ihrem Hals und versuchten, den Druck zu mildern, aber ohne entscheidenden Erfolg. Vielleicht blieb sie dadurch zwanzig Sekunden länger am Leben, aber sie zögerte das Unausweichliche nur hinaus und verlängerte ihr Leiden. Sie griff mit der linken Hand nach hinten und versuchte, die Schnalle zu lösen, aber mit einer Hand war das ein unmögliches Unterfangen. Hätte sie beide Hände genommen, hätte sie sich innerhalb weniger Sekunden befreien können, aber sie hatte Todesangst und Panik. Adrenalin und höllische Schmerzen überlagerten jede Möglichkeit, klar zu denken.


      Spätestens in einer Minute würde sie bewusstlos werden und kurz danach sterben.


      Victor rutschte ein wenig zur Seite und beugte sich zwischen den Vordersitzen nach vorn, um nach ihrer Taxizulassung zu greifen. Sie schlug mit der linken Hand nach ihm, doch die Schläge waren schwach und harmlos, und er kümmerte sich gar nicht darum.


      Die Zulassung steckte in einer Plastikhülle, die mit einer Klammer am Armaturenbrett befestigt war. Er riss die Hülle ab, schaltete mit dem Knöchel das Radio aus und lehnte sich zurück, um den Ausweis gründlich zu studieren.


      Die Zuckungen der Frau wurden immer träger, ihr Röcheln leiser.


      Er zog die Zulassung aus der Plastikhülle. Sie hatte die Größe einer Kreditkarte. Mit dem Daumennagel hob er die Ecke des aufgeklebten Fotos der Fahrerin an und zog es ab. Darunter kam das Gesicht der echten Varina Theodorakis zum Vorschein. Sie lächelte über das ganze Gesicht, sodass fast alle ihre Zähne zu sehen waren. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie die Frau auf dem Fahrersitz, hatte aber olivbraune Haut und kurze, lockige Haare und wog, nach den vollen Wangen und dem Doppelkinn zu urteilen, rund zwanzig Kilo mehr.


      Victor sah im Rückspiegel, wie das knallrote Gesicht der Fahrerin langsam violett wurde.


      Er steckte die Zulassung und das Foto ein. Dann packte er den Sicherheitsgurt dicht beim Einzug und zog ihn behutsam heraus, damit der Druck auf ihre Luftröhre nachließ.


      Sie keuchte und schnaubte und sog die Luft ein, dann wurde sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Er hielt den Gurt so lange fest, bis sie aufgehört hatte zu husten und ihr Atem wieder halbwegs normal klang. Es dauerte rund eine Minute.


      Victor sah ihr im Spiegel in die Augen. »In genau zehn Sekunden lasse ich den Gurt wieder los, es sei denn, Sie geben mir einen guten Grund, das nicht zu tun.«


      »Bitte …«, keuchte sie. »Ich soll Sie doch … nur fahren.«


      Victor zeigte ihr die Makarov. »Und warum sind Sie dann bewaffnet?«


      Sie schluckte und rieb sich die Kehle. »Die war nur dazu da … damit ich mich verteidigen kann.« Sie verzog das Gesicht und schluckte erneut.


      »Und? Hat es etwas genützt?«


      »Ich bin bloß die Fahrerin. Ich …«


      Der nächste Hustenanfall verhinderte jedes weitere Wort.


      »Wen soll ich treffen?«, wollte Victor wissen.


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      Victor ließ den Gurt los. Die Spule schnappte zurück und zog den Gurt um ihren Hals wieder straff. Dieses Mal versuchte sie nicht erst, den Gurt mit den Fingern zu lockern oder die Schnalle zu lösen. Dieses Mal griff sie sofort nach dem Gurt, um ihn, so wie Victor, ein Stück weit herauszuziehen. Allerdings ließ er das nicht zu. Er packte ihr Handgelenk und drückte es beiseite.


      »Nicken Sie, wenn Sie so weit sind. Ich will alles hören, was Sie wissen. Und denken Sie daran, dass ich viel mehr Zeit habe als Sie.«


      Sie zögerte keine Sekunde, sondern nickte, so gut es der Gurt um ihre Kehle zuließ.


      Victor ließ ihr Handgelenk los, und sie zog sofort am Gurt, viel zu fest, sodass er sich nicht von der Stelle rührte. Sie geriet in Panik und riss und zerrte und geriet immer mehr in Panik, als der Gurt keine Anstalten machte, sich zu lockern.


      Er löste ihre Hand vom Gurt und lockerte ihn. »Langsam, wissen Sie noch?«


      »Robert Leeson«, stieß sie zwischen heftigen Atemzügen hervor. »Mein Boss heißt Robert Leeson … Aber mehr weiß ich nicht. Bitte …«


      »Und wie heißen Sie?«


      »Francesca Leone.«


      »Also gut, Francesca Leone, halten Sie mal einen Moment still.«


      Victor wickelte den Gurt ab, und sie sackte nach vorn, hustend und röchelnd, mitgenommen und außer Atem, aber lebendig.


      »Sie werden keine bleibenden Schäden zurückbehalten«, sagte Victor. »Aber es kann nichts schaden, bei Gelegenheit einen Arzt aufzusuchen.«


      »Arschloch«, fauchte sie ihn an, nachdem sie sich aufgesetzt hatte. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


      »Sie hätten sich ja auch nicht als Taxifahrerin ausgeben müssen.«


      Sie funkelte ihn wütend an.


      Victor zeigte keinerlei Regung.


      »Wie haben Sie es gemerkt?«, wollte sie dann wissen, während sie sich die schmerzende Kehle rieb.


      Victor sah keinen unmittelbaren Grund, ihr die Antwort zu verschweigen, aber er war nicht der Typ, der seine Methoden erklärte. »Sie werden schon irgendwann von selbst dahinterkommen. Es war jedenfalls nicht besonders schwierig.«


      Sie starrte ihn durchdringend an und wusste nicht genau, ob er die Wahrheit gesagt hatte oder ob er etwas wusste, was er nicht preisgeben wollte. Mehr würde sie jedenfalls nicht erfahren.


      Jetzt sagte er: »Lassen Sie sich ruhig noch eine Minute Zeit, um sich ein bisschen zu erholen, aber dann fahren wir weiter. Ich will unseren gemeinsamen Freund nicht länger warten lassen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Die Frau, die sich Francesca nannte, fuhr los, ohne sich anzuschnallen. Das war unter Profis ohnehin weit verbreitet, nicht nur, aber auch aus den Gründen, die Victor gerade so anschaulich demonstriert hatte. Obwohl ihm im letzten Sommer ein Sicherheitsgurt das Leben gerettet hatte. Er spürte plötzlich einen unangenehmen Geschmack im Mund und musste schlucken.


      Alle paar Sekunden warf Francesca ihm einen ängstlichen Blick zu. Was würde er ihr wohl als Nächstes antun? Doch ihre Blicke waren nutzlos. Selbst wenn sie rechtzeitig mitbekommen hätte, was er vorhatte, sie saß ja am Steuer und konnte sich wohl kaum aus der Schusslinie werfen, falls er sich entschloss, die Makarov zu benutzen. Victor hatte die Hände in den Schoß gelegt, damit sie nicht mit einem Blick in den Spiegel sehen konnte, in welcher Hand er die Waffe hielt. Sie steckte in seinem Hosenbund. Er brauchte sie nicht.


      Sie sagte: »Wir sind jetzt fast da.«


      »Wie lange noch?«


      »Vielleicht noch fünf Minuten.«


      Vier Minuten später setzte sie den Blinker und bremste, dann bog sie auf eine schmale Zufahrtsstraße ab, die zu beiden Seiten von einem hohen, mit Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun gesäumt wurde. Der Weg war jetzt voller Risse und Schlaglöcher. Nach dreißig Metern gelangten sie zu einem Metalltor, das die Straße von dem dahinterliegenden Gelände trennte. Das Tor stand bereits offen.


      Der Saab rollte hindurch und gelangte auf eine Asphaltfläche, die darauf schließen ließ, dass irgendwo in der Nähe ein Fabrikgebäude stehen musste. Aber das Licht der Scheinwerfer verlor sich in der Dunkelheit. Victor sah sich in Gedanken auf einer riesigen Brachfläche, wo früher einmal ein großer, mittlerweile abgerissener Industriekomplex gestanden hatte.


      Der Untergrund bestand nun nicht mehr aus rissigem Asphalt, sondern aus furchiger Erde. Überall lagen noch Reste der abgerissenen Gebäude herum, darum wirbelten die Reifen Steine auf, die laut scheppernd in die Radkästen und gegen den Unterboden des Saab geschleudert wurden. Der Wagen besaß keinen Allradantrieb und hatte daher Mühe, die Spur zu halten. Außerdem fing er aufgrund der weichen Federung stark an zu schwanken.


      Francesca lenkte den Wagen nach links. Die Scheinwerfer schwenkten über eine endlos scheinende, unbebaute und unbewachsene Fläche, so lange, bis die Lichter sich in der glänzenden Karosserie eines anderen Wagens spiegelten.


      Auf einem großen flachen Stück aus gewaltigen Betonplatten stand ein schwarzer Rolls-Royce Phantom. Gras wuchs zwischen den einzelnen Platten und hatte an etlichen Stellen sogar den Beton gesprengt. Die Rolls-Royce-Limousine war wunderschön und monströs zugleich.


      Francesca brachte den Saab mit etwa sechs Metern Abstand parallel neben dem anderen Wagen zum Stehen. Sie zog die Handbremse, schaltete den Motor aus und blieb regungslos sitzen, die Hände auf die Oberschenkel gelegt. Dann suchte sie Victors Blick im Spiegel.


      »Wir sind da.«


      »Was passiert jetzt?«


      »Er erwartet Sie im hinteren Teil des Rolls.«


      »Abgesehen vom Fahrer, ist er allein?«


      Sie nickte.


      »Ist der Fahrer bewaffnet?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Wenn Sie schon bewaffnet waren, spricht irgendetwas dafür, dass der Fahrer des Rolls es nicht ist?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich gehe davon aus, dass Sie anrufen sollen, sobald ich aussteige, richtig? Als Zeichen, dass alles in Ordnung ist.«


      Sie nickte. »Aber es ist ja nicht alles in Ordnung, oder? Ich werde ihm das mit der Pistole sagen müssen.«


      Victor nickte ebenfalls. »Das müssen Sie wohl.«


      »Er wird nicht besonders erfreut darüber sein«, sagte sie. »Ich will Sie nur warnen.«


      »Damit war zu rechnen. Tun Sie, was immer Sie tun müssen.«


      Ihre Augen wurden größer, ihr Blick misstrauisch. »Ehrlich?«


      »Ich gebe nur Folgendes zu bedenken: Falls das Ganze hier eine Falle sein sollte, dann sollten Sie wissen, dass sie nicht funktionieren wird. Und falls Sie das mit der Pistole erwähnen, muss ich Sie damit töten, nachdem ich die Leute getötet habe, die in diesem anderen Auto sitzen. Der Rolls bietet insgesamt sechs Personen Platz, einschließlich Fahrer. Das heißt also, selbst wenn er bis auf den letzten Platz besetzt sein sollte – was er selbstverständlich nicht ist –, bleibt in der Makarov immer noch eine Kugel für Sie und eine zweite für den Fall, dass ich Sie zuerst noch ein bisschen quälen will.«


      Ihre Augen wurden noch größer.


      »Aber«, fuhr Victor fort, »falls das hier keine Falle ist, dann bekommen Sie die Pistole zurück, wenn ich mit Ihrem Boss geredet habe. Wenn Sie ihm also jetzt davon erzählen, erreichen Sie damit lediglich, dass er erfährt, dass Sie Ihre Arbeit nicht vernünftig gemacht haben. Sollte er damit keine Probleme haben, bitte sehr, dann sagen Sie ihm ruhig, dass ich Sie entwaffnet habe. Ich überlasse es Ihnen.«


      Victor legte die Hand an den Türgriff.


      Sie runzelte die Stirn. »Und ich kriege sie bestimmt zurück, wenn Sie fertig sind?«


      »Aber selbstverständlich«, erwiderte Victor. »Und jetzt geben Sie mir die Autoschlüssel.«


      Ein kalter Wind blies über die brachliegende Fläche und zerrte an Victors Jackett, kaum dass er den Saab verlassen hatte. Die kalte Luft bahnte sich einen Weg unter sein Hemd, und er sah seinen Atem zu Kondenswolken werden. Er knöpfte das Jackett nicht zu und blickte sich um. Der Halbmond war die einzige Lichtquelle, aber Victors Augen hatten sich schon auf dem Rücksitz des Taxis langsam an die Dunkelheit gewöhnt.


      Der schwarze Lack des Rolls-Royce war auf Hochglanz poliert, die Seitenfenster waren dunkel getönt. Die Insassen des Wagens konnten ihn sehen, zumindest in Umrissen. Wenn Koois Makler wusste, wie Kooi aussah, dann brauchte Victor nur noch ein kleines Stück näher zu kommen, bevor die Täuschung aufflog.


      Er blickte nach rechts, dorthin, wo das Tor und der Stacheldrahtzaun sein mussten. Er konnte beides nicht erkennen, aber sie waren da, ungefähr zweihundert Meter entfernt. Das war nicht viel, aber trotzdem eine lange Strecke, wenn man von Autos und bewaffneten Männern verfolgt wurde.


      Wegzulaufen war keine Option. Schießen auch nicht. Die Limousine lag ungefähr zweieinhalb Zentimeter tiefer als normal. Der Grund dafür waren sechshundert zusätzliche Kilogramm Stahl und Polykarbonat. Die Makarov, die in Victors Hosenbund steckte, würde da nicht einmal eine Beule hinterlassen. Wenn er die Wahl gehabt hätte, hätte er es lieber mit einem Panzer aufgenommen, weil die Besatzung nur ein eingeschränktes Sichtfeld hatte und selbst die schnellsten Gefechtspanzer der Welt nur halb so schnell waren wie der Rolls-Royce mitsamt seinem zusätzlichen Gewicht.


      Also war der Saab, der hinter Victor stand, die einzige Option für den Fall, dass etwas schieflaufen sollte. Francesca vom Fahrersitz zu zerren, ob tot oder lebendig, würde Zeit kosten. Den Zündschlüssel ins Schloss stecken, den Motor anlassen, die Handbremse lösen, wenden und zum Ausgang fahren, das alles würde Zeit kosten. Zeit, die er nicht haben würde.


      Weil er jetzt nach links blickte, in die undurchdringliche Schwärze, die bis in die Unendlichkeit zu reichen schien, und sich vorstellte, dass da draußen jemand lag, rund hundert Meter entfernt, durch ein Zielfernrohr blickte und ihn genau im Visier hatte.


      Dieser Robert Leeson hatte ihn von einer als harmlose Taxifahrerin verkleideten, bewaffneten Untergebenen direkt am Flughafen abholen lassen, um sicherzustellen, dass er keine Waffe bei sich hatte. Er war also ein vorsichtiger Mann. Eine achtschüssige Makarov bildete mit Sicherheit nicht den Gipfel seiner Vorsichtsmaßnahmen. Er saß auf der Rückbank einer gepanzerten Limousine. Er hatte Francesca nicht grundlos befohlen, so viel Platz zwischen den beiden Wagen zu lassen. Und ohne konkrete Anweisung hätte sie den Saab nicht so weit von dem Rolls-Royce entfernt abgestellt. Leeson legte aus einem ganz bestimmten Grund Wert auf diesen Abstand. Es war derselbe Grund, der ihn dazu veranlasst hatte, dieses Treffen auf einer menschenleeren Brachfläche abzuhalten. Dahinter steckte mehr als nur der Wunsch, ungestört zu sein.


      Der Scharfschütze musste irgendwo links von Victor auf der Lauer liegen. Rechts befand sich die Einfahrt. Dort hätten ihn womöglich Francescas Scheinwerfer erfasst, als sie auf das Gelände gefahren war. Victor wandte den Blick ab, damit der Scharfschütze keinen Verdacht schöpfte.


      Die einzige offene Frage lautete: War der Scharfschütze eine Vorsichtsmaßnahme, oder wollte Leeson das Bindeglied zwischen ihm selbst und dem Tod des inoffiziellen CIA-Agenten aus dem Weg schaffen? Vielleicht hatte er ja vom Verschwinden seines Klienten gehört und die richtigen Schlüsse gezogen.


      Victor würde eine Antwort auf diese Frage bekommen, und zwar genau in der Mitte zwischen den beiden Autos, in der Todeszone, wo es keine Deckung und keine Sicherheit gab. Selbst wenn das Ganze keine Falle sein sollte, war es möglich, dass Francesca Leeson beichtete, dass Victor ihre Pistole an sich genommen hatte. Und Leeson, immer auf der Hut, würde Anweisung geben, Victor zu erschießen, anstatt zu riskieren, einem bewaffneten Killer gegenüberzusitzen.


      Victor wartete neben dem Saab. Hier war er geschützt. Der Scharfschütze musste nicht riskieren, vielleicht das Auto oder Francesca zu treffen oder aber Victors Hirnmasse über die Karosserie des Saab zu verteilen. Es war schließlich viel einfacher abzuwarten, bis Victor auf dem freien Feld war. Weniger Risiko. Weniger aufzuwischen.


      Er warf der Limousine einen erwartungsvollen Blick zu, als sei er sich nicht mehr sicher, wie das Treffen ablaufen sollte, als würde er jetzt darauf warten, dass Leeson ebenfalls ausstieg. Wenn Leeson nachgab, würde das eine Menge über die Situation und ihn selbst aussagen, aber Victor glaubte nicht, dass er den Schutz seines gepanzerten Wagens freiwillig aufgeben würde. Wenn überhaupt jemand ausstieg, dann der Fahrer.


      Und so war es. Der Wind übertönte das Türgeräusch auf der abgelegenen Seite des Rolls-Royce, doch Victor hörte das Kratzen einer Schuhsohle auf dem Betonboden. Der Fahrer stieg aus, ohne dass die Federung des Wagens eine nennenswerte Reaktion gezeigt hätte. Der Wagen wog auch ohne das zusätzliche Gewicht durch die Panzerung und das kugelsichere Glas schon über drei Tonnen. Da spielten neunzig Kilogramm keine große Rolle.


      Der Fahrer war dunkel gekleidet und wurde, als er die lang gezogene Motorhaube des Fahrzeugs umrundete, für einen kurzen Augenblick von der Dunkelheit verschluckt. Er kam auf Victor zu, der sich seinerseits dem Fahrer näherte. In der Mitte der Todeszone trafen sie aufeinander. Allerdings schob Victor sich ein klein wenig nach rechts, um den Fahrer zwischen sich und dem Scharfschützen zu platzieren.


      Der Fahrer hatte ein sonnengebräuntes, wettergegerbtes Gesicht und einen kahl rasierten Schädel. Aber allzu viele Haare hätte er ohnehin nicht gehabt. Die breite Brust und die breiten Schultern sprachen für einen muskelbepackten Körper. Er war etliche Zentimeter kleiner als Victor, und seine Bewegungen waren geschmeidig. Die Muskelmasse, die er mit sich herumschleppte, schien seine Beweglichkeit in keiner Weise einzuschränken. Er trug schwarze Stiefel, eine schwarze Hose und eine dunkelblaue Windjacke. Seine Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen. Er war um die fünfunddreißig Jahre alt und machte den Eindruck, als sei er nur deshalb so alt geworden, weil er enorme Kräfte besaß und großen Spaß daran hatte, diese Kräfte auch anzuwenden.


      Er musterte Victor einen Augenblick lang von Kopf bis Fuß, dann fixierte er ihn mit Blicken. Das, was er sah, war wenig beeindruckend, und er verhielt sich dementsprechend.


      »Auf der Rückbank«, sagte er mit einer Stimme, die wie ein heiseres Knurren klang.


      Victor erwiderte nichts, und sie gingen gemeinsam auf die Limousine zu. Etwa einen Meter vor der Tür blieb Victor stehen.


      Das verwirrte den Fahrer. Er blieb auch stehen und deutete auf die beiden großen Türen, die in den Fahrgastraum der Limousine führten. Victor nickte und wartete ab. Der Fahrer deutete erneut auf die Türen. Victor wartete.


      Die Miene des Fahrers verzerrte sich zusehends, verärgert und verunsichert. Gerade wollte er noch einmal mit beiden Händen auf die Türen zeigen, dann fiel der Groschen. Er starrte Victor wütend an. Seine Kiefermuskeln ballten sich. Doch dann hielt er Victor die hintere der beiden Türen auf. »Bitte sehr«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Euer Majestät.«


      Er unternahm keinen Versuch, Victor zu durchsuchen. Sie hatten ihn ja direkt vom Flughafen abgeholt. Damit war klar, dass Francesca die Sache mit der Pistole für sich behalten hatte. Sie hatte also mehr Vertrauen in Victors Zusage, sie ihr zurückzugeben, als in die Milde ihres Chefs.


      Er zog den Kopf ein und stieg in den Fonds des Wagens, um Koois Makler kennenzulernen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Der hintere Bereich der Limousine war mit vier einzelnen, cremefarbenen Ledersitzen bestückt. Zwei Sitze waren in Fahrtrichtung ausgerichtet, die beiden anderen standen ihnen gegenüber. Sie stießen mit der Lehne an die Trennwand, die das Fahrgastabteil von der Fahrerkabine trennte. Auf dem Sitz direkt hinter dem Fahrer saß ein Mann.


      Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und die Hände entspannt in den Schoß gelegt. Er trug einen dreiteiligen, silbergrauen Anzug. Das Jackett war aufgeknöpft, sodass die Weste und sein rot-weiß gestreiftes Hemd gut zu erkennen waren. Die rubinrote Krawatte war mit einer goldenen Krawattennadel in Form eines Entermessers am Hemd befestigt. An den Füßen trug er braune Slipper mit Quasten und spiegelblank polierten Spitzen. Unter den zurückgekämmten, hellbraunen Haaren entdeckte Victor ein Gesicht, das sehr viel jünger war als erwartet. Der Mann sah nicht älter aus als acht- oder neunundzwanzig.


      Victor ließ sich auf den nächstgelegenen Sitzplatz gleiten, sodass er dem Mann schräg gegenübersaß. Blaue Augen, die weder Erschöpfung noch irgendeine Gefühlsregung erkennen ließen, richteten sich auf ihn.


      Der Fahrer, immer noch mit finsterer Miene, knallte die Tür deutlich vernehmbar ins Schloss.


      »Gestatten Sie, dass ich Ihnen meine tief empfundene Dankbarkeit dafür ausspreche, dass Sie sich zu diesem Treffen bereit erklärt haben, Mr. Kooi«, sagte der Mann. Sein Akzent war der eines Menschen, der zu beiden Seiten des Atlantiks zu Hause war.


      »Ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Victor.


      Muir hatte weder den Namen des Maklers gekannt, noch hatte sie gewusst, ob Kooi ihn gekannt hatte. Und Victor wollte sich auf keinen Fall darauf verlassen, dass Francesca ihm die Wahrheit gesagt hatte, doch dann zerstreute der Mann selbst jeden Zweifel, indem er sagte: »Mein Name ist Robert Leeson.«


      Victor zeigte keine Reaktion. Leeson musterte ihn mit intensivem, forschendem Blick, doch seine Miene verriet nicht, wonach er möglicherweise suchte oder ob er es gefunden hatte.


      »Sie hatten einen angenehmen Flug?«


      »Ereignislos.«


      Victor hörte, wie sich die Fahrertür öffnete, dann das Knarren des Leders, als der Fahrer Platz nahm, aber so gut wie keine Reaktion der Federung, die über dreieinhalb Tonnen auszubalancieren hatte. Dann schloss der Fahrer die Trennscheibe zwischen dem Fahrgastabteil und der Fahrerkabine.


      Leeson registrierte Victors Blick. »Damit wir ungestört sind«, erläuterte er. »Sie ist absolut schalldicht.«


      Victor hörte in Gedanken zweihundert Milligramm Schwarzpulver explodieren, hörte den Knall einer Kugel, die in der engen Kabine die Schallgrenze durchbrach, und nickte.


      »Die vielen Flugreisen, die notwendigerweise zu Ihrer Arbeit gehören, sind doch bestimmt eine große Belastung«, sagte Leeson.


      »Dadurch habe ich Zeit zum Nachdenken.«


      »Dann ziehen Sie also sogar einen Gewinn daraus. Das ist gut. Für mich ist das Fliegen eine grässliche Art zu reisen. Ich weiß nicht, wie Sie das machen. Die Vorstellung, mit Hinz und Kunz in eine Flugzeugkabine gesperrt zu werden und irgendein künstlich aufbereitetes Gasgemisch einzuatmen, während man sich gleichzeitig die herrlichste Ozeanluft, so rein und unbefleckt wie ein Neugeborenes, um die Nase wehen lassen könnte, ist doch schlichtweg unerträglich.«


      »Immer noch besser, als zu Fuß zu gehen«, erwiderte Victor.


      Leeson zog einen Mundwinkel ein wenig in die Höhe. Mehr Lächeln würde der junge Mann ihm nicht gönnen, so viel war Victor klar.


      »Ich hoffe, die Taxifahrt vom Flughafen war angenehm.«


      »Sehr«, erwiderte Victor.


      Leeson nickte zufrieden. Er hatte sich kaum bewegt, seit Victor eingestiegen war. Er wirkte entspannt und schien keine Eile zu haben. Obwohl er einem Auftragsmörder gegenübersaß, zeigte er nicht die kleinste Spur von Nervosität.


      »Ich muss gestehen«, fuhr Leeson jetzt fort, »dass Sie anders aussehen, als ich Sie mir vorgestellt habe.«


      »Das freut mich.«


      Leeson reagierte mit einem sanften Nicken. »Ihr Akzent macht mich neugierig. Aus welchem Teil der Niederlande stammen Sie?«


      »Aus allen.«


      »Dem entnehme ich, dass Sie nicht besonders scharf darauf sind, persönliche Details über sich zu enthüllen.«


      »Überrascht Sie das?«


      »Keineswegs. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«


      Er deutete, ohne hinzusehen, auf einen Kristall-Dekanter mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Er stand zusammen mit ein paar dicken Gläsern auf einem Silbertablett. Das Tablett wiederum befand sich auf der Konsole zwischen Victors Sitz und dem unbesetzten Platz neben ihm. Gegenüber, zwischen den beiden anderen Sitzen, war eine identische Konsole. Sie war mit verschiedenen Tasten und Reglern für die Klima- und die Musikanlage ausgestattet, außerdem mit einem Kühlfach, einem Getränkeregal und anderem Schnickschnack, den die wohlhabende Klientel auf ihren Reisen eben benötigte.


      »Nein, danke. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.«


      Leeson wirkte ein wenig überrascht. »Sie trinken nicht?«


      »Nur bei Gelegenheit.«


      »Das ist ein vierundzwanzig Jahre alter Scotch«, meinte Leeson. »Absolut perfekt für jede Gelegenheit.«


      Der Dekanter war voll. Siebenhundert Milliliter Whisky. Die Gläser waren sauber. Vielleicht hatte Leeson den Whisky speziell für Kooi besorgt und wollte dadurch, dass er ihn noch nicht angerührt hatte, seine gute Kinderstube demonstrieren. Aber es konnte noch zig andere Gründe dafür geben.


      »Ich bin auch so ganz zufrieden«, sagte Victor.


      Leeson faltete die Hände. »Und ich hatte Sie für einen Seemann gehalten.«


      Victor versuchte, den Gesichtsausdruck des Jüngeren zu durchschauen, aber bis auf den immer gleichen, forschenden Blick gab es nichts zu entdecken.


      »Nicht, solange wir über geschäftliche Dinge reden«, sagte Victor.


      »Obwohl wir damit noch nicht einmal angefangen haben.«


      »Was machen wir dann hier?«


      »Wir lernen uns ein bisschen besser kennen.«


      »Bei allem gebührenden Respekt, aber ich bin nicht daran interessiert, Sie kennenzulernen.«


      Leeson erwiderte nichts. Doch sein Blick hatte sich verändert.


      »Meine Zeit ist kostbar, Mr. Leeson. Wenn wir hier also nichts Geschäftliches zu besprechen haben, dann muss ich mich bedauerlicherweise wieder verabschieden.«


      Victor wollte gerade nach dem Türgriff greifen, da hob Leeson die Hand.


      »Bitte, Mr. Kooi, bleiben Sie. Bitte.«


      Victor ließ den Arm wieder sinken.


      »Mr. Kooi«, begann Leeson. »Ich weiß, Sie sind ein viel beschäftigter Mann. Ich weiß, dass Ihre Dienste überaus gefragt sind. Ich möchte Ihre Zeit wirklich nicht über Gebühr beanspruchen. Ich habe Sie hierher gebeten, um mit Ihnen über einen Auftrag zu sprechen, einen Auftrag mit besonderen Bedingungen, die meines Erachtens mehr erforderlich machen als einige wenige digitalisierte Wörter, die per Satellit kreuz und quer durch die Welt gejagt werden.«


      »Ich höre.«


      Victor nahm mit Daumen und Zeigefinger eine Papierserviette von dem Tablett, faltete sie auseinander und legte sie über seine Fingerspitzen, nahm den Stöpsel aus der Öffnung des Dekanters und schenkte sich einen Schluck Whisky ein. Leeson sah ihm mit ausdrucksloser Miene zu.


      Victor schenkte ein zweites Glas ein und bot es dem Jüngeren an. Dieser machte jedoch keinerlei Anstalten, danach zu greifen.


      »Ich trinke nie alleine«, sagte Victor.


      Leeson streckte die Hand aus, beugte sich jedoch nicht nach vorn, und Victor musste sich noch mehr strecken, um die Lücke zu schließen. Ein Machtspielchen. Er ließ sich wieder zurücksinken und stellte das Glas auf seinen Oberschenkel. Die Papierserviette lag immer noch zwischen seinen Fingern und dem Glas.


      »Sie sind ein vorsichtiger Mann«, sagte Leeson und nippte an seinem Whisky.


      »Ist das für Sie ein Problem?«


      »Mitnichten, Mr. Kooi. Ich lege großen Wert auf Verlässlichkeit und Vertrauen. Und ich vertraue darauf, dass ein vorsichtiger Mann auch ein verlässlicher Mann ist.«


      Victor nippte jetzt ebenfalls an seinem Glas. »Bis jetzt hat sich noch niemand beschwert.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, bestätigte Leeson und nickte. »Mein letzter Klient war sehr zufrieden damit, wie Sie die Probleme im Jemen und in Pakistan gelöst haben.«


      »Das ist schön.«


      »Für ihn allerdings weniger«, sagte Leeson und achtete genau auf Victors Reaktion. »Er hat sich nämlich anscheinend in Luft aufgelöst.« Er machte mit den Fingern eine Wellenbewegung. »Angeblich entführt oder umgebracht, von Freunden Ihrer letzten Zielperson.«


      »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen«, antwortete Victor, weil er es ganz genau wusste.


      »Dieses Ereignis ist wirklich sehr bedauerlich, und zwar aus zwei Gründen. Zum einen hatte ich mir eine ganze Anzahl ähnlich gelagerter Aufträge erhofft, die ich gerne an Sie weitergegeben hätte. Aber ohne den Klienten gibt es natürlich auch keine Geschäfte mehr.«


      Leeson unterbrach sich, und Victor wusste, was von ihm erwartet wurde. »Und wie lautet der zweite Grund?«


      »Ah, der zweite Grund. Während der erste Grund sehr bedauerlich war, ist der zweite außerordentlich besorgniserregend. Denn wenn mein Klient tatsächlich aus dem Weg geräumt worden sein sollte, dann würde das erhebliche Zweifel an der Qualität Ihrer Arbeit aufwerfen.«


      Victor ließ sich nichts anmerken. Er blickte sein Gegenüber an und überlegte. Er konnte Leeson eine Kugel in den Schädel jagen und aussteigen, bevor der Fahrer reagieren konnte. Aber dann musste er durch die Todeszone zwischen den beiden Autos. Die Makarov war eine schlechte Kopie einer deutlich besseren, aber dennoch veralteten Waffe. Ihre Wirkung war in jedem Fall sehr begrenzt, es sei denn, man gab einen Schuss aus kürzester Distanz ab. Victor konnte nicht davon ausgehen, dass er eine Konfrontation mit dem Scharfschützen überleben würde, selbst dann nicht, wenn er die gepanzerte Limousine als Deckung nutzte. Dazu hätte er auf der linken Seite aussteigen und somit über den Sitz mit dem toten Leeson hinwegklettern müssen. Das würde so viel Zeit kosten, dass der Fahrer ihn in Empfang nehmen würde. Gut möglich, dass er eine bessere Waffe hatte, vielleicht trug er auch eine Schutzweste. Und Victor würde, wenn er zur Tür herauskam, ein leichtes Ziel abgeben. Falls auch die Trennwand zwischen dem hinteren Teil der Limousine und der Fahrerkabine gepanzert war, dann würde eine Neun-Millimeter-Kugel aus der Makarov keinerlei Schaden anrichten. Sollte Victor also versuchen, den Fahrer von seinem Platz aus zu erschießen, dann bestand die große Gefahr, dass er selbst von einem Querschläger getroffen wurde. Falls die Trennwand nicht gepanzert war, war immer noch Leesons Leiche im Weg. Wenn Victor, um das Hindernis zu umgehen, einen spitzeren Schusswinkel wählte, stieg das Risiko, dass die luxuriösen Sitze und die Trennwand die Kugel ablenkten oder aber so stark abbremsten, dass sie keine Wirkung mehr hatte. Und wenn er versuchte, die Trennscheibe zu öffnen, hatte der Fahrer genügend Zeit auszusteigen, bevor Victor schießen konnte.


      »Nun?«, ließ sich Leeson vernehmen. »Haben Sie etwas dazu zu sagen?«


      »Die jemenitischen Behörden haben den Tod meiner letzten Zielperson als Selbstmord deklariert, genau wie vereinbart. Das Gleiche gilt für den pakistanischen Informanten.«


      »Ich habe den Bericht der Jemeniten gelesen«, erwiderte Leeson. »Die Zielperson ist durch einen Stich in den Hals gestorben. Nicht gerade eine übliche Methode, um Selbstmord zu begehen.«


      »Er war eine harte Nuss. Ein CIA-Agent. Er war klug. Hatte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Sie hätten schon bei Vertragsabschluss wissen müssen, dass es eine sehr schwierige Aufgabe werden würde. Und bevor wir das vergessen: Offiziell handelt es sich um einen Selbstmord.«


      »Und warum ist mein Klient dann spurlos verschwunden?«


      »Ich weiß nicht genug über Ihren Klienten, um mir ein qualifiziertes Urteil bilden zu können, und ich bin nicht der Typ, der gerne Ratespielchen veranstaltet. Aber wenn ich etwas getan haben sollte, was die Partner der Zielperson davon überzeugt hat – und ich sage bewusst überzeugt, da dieser Verdacht angesichts seiner Stellung ohnehin nahelag –, dass er ermordet worden ist, wie hätten sie überhaupt von dem Klienten erfahren? Mit Sicherheit nicht durch meine Schuld. Ich weiß ja gar nicht genug über ihn, um andere zu ihm zu führen. Jeder Fehler, den ich begangen haben könnte – und ich habe keinen einzigen begangen –, hätte automatisch zu mir und nur zu mir geführt. Und ich sitze jetzt hier, im Gegensatz zu Ihrem Klienten. Daher kann das Verschwinden Ihres Klienten nicht das Geringste mit meinem Auftrag zu tun haben.«


      Leeson gab keine Antwort.


      Victor fuhr fort: »Sie müssen eigentlich zu derselben Schlussfolgerung gelangt sein. Zumindest hoffe ich das ernsthaft, falls wir unsere Geschäftsbeziehung fortsetzen wollen.«


      »Selbstverständlich.«


      »Also warum haben Sie das Thema überhaupt angesprochen?«


      »Weil ich hören wollte, was Sie dazu zu sagen haben.«


      »Um was zu erreichen?«


      Leeson ließ ein dünnes Lächeln sehen. »Sagen wir einfach: Seelenfrieden.«


      »Dann hoffe ich, dass ich Ihnen ein bisschen davon verschaffen konnte.«


      Der Jüngere nickte. »Ich möchte Ihnen versichern, dass ich mit Ihrer Arbeit zufrieden bin, und das ist keine Kleinigkeit. Ihre Arbeit wirkt sich positiv auf meine Reputation aus, und für Männer wie Sie und mich gibt es vermutlich nichts Wertvolleres als die Reputation.«


      »Ich nehme einen Auftrag nur dann an, wenn ich überzeugt bin, dass ich ihn auch erfüllen kann.«


      Leeson nickte erneut. »Obwohl, was wir nicht vergessen sollten, eine Reputation nichts anderes ist als Hörensagen.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, etwas Gegenteiliges behauptet zu haben. Aber den CIA-Agenten habe ich nicht mit meiner Reputation erstochen.«


      »Das stimmt.« Leeson lächelte wieder. »Und in den Augen eines Mannes liegt auch kein Hörensagen, sondern nur die Wahrheit.«


      »Welche Wahrheit liegt denn in meinen?«


      Er gab zunächst keine Antwort, sondern blickte Victor nur an. Dann sagte er: »Ich sehe einen Mann mit Erfahrung. Ich sehe einen Mann ohne Gewissen. Ich sehe einen Mann, der seine Seele verkauft hat, bevor er wusste, dass er irgendetwas von Wert besitzt.«


      »Soll ich sagen, was ich in Ihren Augen sehe?«


      Leeson schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


      Victor nippte an seinem Scotch.


      »Der Auftrag, den ich Ihnen anbieten will, ist gefährlich«, begann Leeson. »Aber wohl kaum gefährlicher als andere Aufträge, die Sie bereits erfolgreich zu Ende gebracht haben. Ich suche einen Mann, der mehr kann, als einen Abzug betätigen. Ich suche einen Mann, auf den man sich verlassen kann. Ich suche einen Mann, der da ist, wo und wann ich ihn brauche. Ich suche einen Mann, der meine Anweisungen befolgt und trotzdem in der Lage ist zu improvisieren. Können Sie dieser Mann sein, Mr. Kooi?«


      Spielen Sie ihm den perfekten Auftragskiller vor.


      »Wenn der Preis stimmt, auf jeden Fall.«


      »Ich bin hocherfreut, das zu hören.« Leeson stellte das Whiskyglas auf die Konsole und streckte den linken Arm aus. Dann zog er mit der rechten Hand seinen Hemdsärmel zurück und brachte eine goldene Armbanduhr zum Vorschein, nahm sie ab und warf sie Victor zu, der sie auffing, während er an seinem Whisky nippte. »Das ist eine mit Diamanten besetzte Rolex Super President. Besteht überwiegend aus solidem, vierundzwanzig-karätigem Gold. Furchtbar schwer. Ich finde sie abscheulich, aber die Kreise, in denen ich verkehre, machen diese primitive, ekelhafte Zurschaustellung von Reichtum erforderlich. Sehr amüsant, in gewisser Weise, da die Angehörigen dieser Kreise sich selbst ja unbedingt für etwas Besseres halten wollen.«


      Victor besah sich die Uhr von allen Seiten. Sie war schwer und extravagant und genauso offensichtlich echt, wie der Vorrat des Händlers in Algier gefälscht gewesen war. Er wusste nicht genau, was das Ding kostete, aber etliche zehntausend Dollar war sie garantiert wert.


      »Sie gehört Ihnen«, sagte Leeson.


      Victor hob den Kopf. »Als Gegenleistung wofür?«


      »Nichts weiter als zehn Sekunden Ihres Lebens.«


      Victor blieb stumm.


      »Ich weiß, Ihre Zeit ist kostbar, Mr. Kooi, aber eine diamantene Gold-Rolex für das Sechstel einer Minute müsste selbst für Sie ein gutes Geschäft sein.«


      »Das kommt darauf an, was ich während dieser zehn Sekunden tun soll.«


      »Ich möchte, dass Sie das tun, was Sie am besten können.«


      »Ich höre.«


      »Ich möchte, dass Sie aussteigen, zu dem Taxi gehen, mit dem Sie gekommen sind, und die Fahrerin töten.«


      »Warum?«


      »Weil sie keine Taxifahrerin ist. Sie arbeitet für mich und hat mich viel zu oft enttäuscht. Töten Sie sie. Wie, ist mir egal, und machen Sie sich keine Gedanken wegen eventueller Spuren. Wir machen alles sauber, übernehmen die Beseitigung der Leiche und bringen Sie auch wieder zum Flughafen. Ich hätte Sie gerne in bar bezahlt, aber große Geldsummen erweisen sich am Flughafen ja gelegentlich als hinderlich.«


      »Wie heißt sie?«


      »Wenn das für Sie wichtig ist, bitte sehr: Ihr Name lautet Francesca Leone. Ich möchte, dass Sie sie töten. Jetzt sofort, wenn es recht ist.«


      Victor hielt für einen Moment inne, dann sagte er: »Nein.«


      »Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden«, sagte Leeson. »Sie sind ein Auftragskiller, und ich gebe Ihnen den Auftrag zu töten. Es gibt keinen Grund, Nein zu sagen. Miss Leone ist nicht mehr von Nutzen. Zehn Sekunden Arbeit für eine Rolex. Ein Kinderspiel.«


      Victor legte die Uhr auf das Silbertablett neben den Dekanter. »Die Antwort bleibt die gleiche.«


      »Sie ist hübsch, nicht wahr? Wollen Sie sie deshalb nicht umbringen? Hat sie Ihnen auf der Fahrt hierher eine Erektion beschert?«


      »Nur für den Fall, dass Sie mich nicht richtig gehört haben: Meine Antwort lautet nein.«


      »Ich verdopple Ihr Honorar. Sie können die Rolex sofort haben, und ich überweise anschließend einen nennenswerten Betrag auf ein Konto Ihrer Wahl.«


      Victors Lippen blieben geschlossen. Er blinzelte nicht.


      Leesons Miene verriet keinerlei Überraschung. Aber hinter seinen Augen schien irgendeine Art von Berechnung abzulaufen. Er saß regungslos da und betrachtete Victor schweigend.


      »Sie haben mich aus einem bestimmten Grund hierhergebeten«, sagte Victor. »Sie wissen, wer ich bin, meine Reputation spricht für sich. Ich werde mich und die Art und Weise, wie ich mein Geschäft betreibe, für niemanden ändern, für kein Geld der Welt. Um keinen Preis begebe ich mich in eine Situation, die ich nicht vorher sehr gründlich analysiert habe. Solange ich die Möglichkeit habe, einen Auftrag gewissenhaft vorzubereiten, gibt es nichts, was ich nicht für Sie tun würde. Aber ich werde diese Frau auf keinen Fall töten, weil ich hergekommen bin, um einen Auftrag zu besprechen und nicht, um einen Auftrag auszuführen. Wenn Sie meine Dienste in Anspruch nehmen wollen, dann teilen Sie mir mit, wofür Sie mich engagieren wollen, und zwar in einer für mich akzeptablen Form. Und danach bestimme ich – nicht Sie – das angemessene Honorar. Dieses Honorar ist nicht verhandelbar.«


      »Für jemanden in einem Bewerbungsgespräch stellen Sie aber sehr viele Forderungen.«


      »Ich bin nicht der Einzige hier, der sich bewirbt.«


      Leeson nickte, weder verstimmt noch erfreut. Er sagte: »Damit dürfte dieses Gespräch an sein natürliches Ende gekommen sein.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Victor verließ die Limousine. Es war kalt. Der Wind zerrte noch kräftiger an seinem Jackett. Am Himmel war ein Düsenflugzeug zu hören. Als er die Tür zuklappte, musste er an den Scharfschützen denken, der rund hundert Meter weiter links auf dem Boden lag. Er benutzte zweifellos ein Zielfernrohr mit Wärmebild, auf dem Victor als greller weißer Umriss vor einem schwarzen Hintergrund zu sehen war. Victor selbst bevorzugte Schwarz vor weißem Hintergrund, aber er wusste, dass er damit in der Minderheit war. Eine Kugel aus einem Hochleistungsgewehr würde etwas über drei Hundertstel Sekunden brauchen, um die Strecke zwischen dem Schützen und Victor zurückzulegen, die durch den Schuss ausgelöste Schallwelle mehr als doppelt so lange. Victor würde den Schuss nicht einmal hören. Wenn der Schall sein Trommelfell erreichte, war er bereits tot. Er würde nicht einmal erfahren, dass überhaupt ein Schuss gefallen war. Er würde einfach sterben. Gerade noch am Leben, keine Sekunde später bereits tot.


      Eigentlich gar kein so schlechter Abgang, bei Licht betrachtet. Er wusste das besser als die meisten.


      Doch der glatzköpfige Fahrer blieb im Wagen sitzen, und Victor wusste, dass er noch eine Weile am Leben bleiben würde. Hätte Leeson dem Scharfschützen den Schussbefehl gegeben, dann wüsste der Fahrer Bescheid und wäre nicht im Auto sitzen geblieben. Von dort hätte er ja nichts gesehen. Er wäre ausgestiegen. Um zuzusehen.


      Als Victor die Todeszone durchschritt, sah er, dass Francesca zu ihm blickte. Hätte sie von einem Hinterhalt gewusst, sie hätte nicht freiwillig zugesehen, ganz egal, was er ihr zugefügt hatte. Sie besaß weder die große Vorliebe für die Gewalt wie der Fahrer noch Victors vollkommene Distanziertheit.


      Er setzte sich auf die Rückbank des Saab, wieder hinter sie. Sie rieb sich die Kehle. Die Beschwerden würden noch ein paar Tage anhalten. Dann starrte sie ihn im Rückspiegel an.


      »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sie sich, nicht, weil es sie interessierte, sondern weil er sie nervös machte und ein Gespräch immer weniger angsteinflößend war als Schweigen.


      »Geben Sie mir Ihr Handy.«


      Sie zögerte, verwirrt und verängstigt. »Wieso?«


      »Weil ich eine Pistole habe und Sie nicht.«


      Francesca starrte ihn noch eine Weile an, dann drehte sie sich zur Seite und zerrte das Handy aus der Halterung am Armaturenbrett. Zögerlich betrachtete sie es. Victor wusste genau, was sie dachte. Er sagte nichts, weil es nicht nötig war.


      Schließlich drehte sie sich doch herum, blickte Victor an und hielt ihm das Handy hin, indem sie es mit Daumen und Zeigefinger an einer Ecke festhielt und ihm die gegenüberliegende Ecke entgegenstreckte. So konnte sie größtmöglichen Abstand zwischen ihrer Hand und seiner wahren. Sie wollte ihn auf keinen Fall berühren.


      »Danke«, sagte Victor.


      »Gern geschehen.«


      Sie hatte ganz automatisch geantwortet, höflich, so wie sie es von frühester Kindheit an gelernt hatte. Selbst in dieser Situation, in Gegenwart eines Menschen, der sie beinahe umgebracht hätte, entkam sie dieser Konditionierung nicht.


      Das Telefon war sauber und ohne Gebrauchsspuren. Die durchsichtige Schutzfolie klebte noch auf dem Display. Als es aus dem Ruhezustand erwachte, war der Standardbildschirm der Telefongesellschaft zu sehen. Der Passwortschutz war nicht aktiviert. Er sah die Anrufliste durch. Nur eine Nummer. Viermal gewählt. Der letzte Anruf hatte neun Sekunden gedauert und hatte vor acht Minuten stattgefunden, wenige Augenblicke, nachdem er das Taxi verlassen hatte. Der erste war vor drei Stunden gewesen, die anderen beiden dazwischen. Er aktivierte die Lokalisierungs-App.


      Francesca beobachtete ihn im Rückspiegel, während sie sich vorsichtig den Hals massierte.


      Victor deaktivierte die App wieder, versetzte das Display in den Ruhezustand und streckte ihr das Handy mitsamt dem Autoschlüssel auf einer Hand entgegen.


      Sie sah ihn misstrauisch an, vermutete eine Falle. Ihre Wachsamkeit war vollkommen berechtigt, jetzt, wo sie wusste, wozu er fähig war. Allerdings hatte sie in diesem speziellen Moment nichts zu befürchten.


      »Nehmen Sie«, sagte er.


      Francesca drehte sich zu ihm um und griff mit den Fingerspitzen nach dem Schlüssel. Rasch zog sie ihre Hand wieder zurück. Als er keine Anstalten machte, sie festzuhalten, hielt sie kurz inne, dann holte sie sich auch das Handy. Sie betrachtete es misstrauisch.


      »Sie können unbesorgt sein«, sagte er. »Ich habe nichts gemacht.«


      Sie glaubte ihm nicht, wusste aber auch nicht, was er in so kurzer Zeit mit dem Handy hätte anstellen können. Sie starrte ihn im Rückspiegel an und steckte das Telefon in eine Tasche.


      »Es wäre besser, wenn Sie nicht für Leeson arbeiten würden«, sagte Victor.


      »Ach, echt? Und warum nicht?«


      »Für so ein Leben sind Sie nicht hart genug.«


      Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Und wie kommen Sie darauf?«


      »Weil ich ein bisschen was darüber weiß.«


      Den nächsten Satz presste sie zwischen schmalen Lippen hervor. »Was kümmert Sie das?«


      »Wer sagt, dass es mich kümmert?«


      »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, okay?«


      »So wie auf der Fahrt hierher?«


      »Tja, das wird mir nicht noch mal passieren. In Zukunft passe ich auf, jetzt, wo ich weiß, dass es solche Arschlöcher wie Sie gibt.«


      »Aber genau das ist das Problem«, sagte Victor. »Dass es Leute gibt, die sogar noch schlimmer sind als ich.«


      Sie schnaubte. »Das kann ich kaum glauben.«


      »Und genau das wird Sie irgendwann das Leben kosten.«


      Sie gab keine Antwort, sondern starrte ihn nur an.


      Er ließ sich zurücksinken und sah zum Fenster hinaus. Ob der Scharfschütze immer noch an der gleichen Stelle lag? Victor hätte an seiner Stelle die Position gewechselt, sodass der Wagen auf dem Weg zur Ausfahrt quer durch sein Sichtfeld fahren musste. Dann konnte er, wenn nötig, die Person auf dem Rücksitz erschießen, ohne das Leben des Fahrers zu riskieren.


      »Ich würde gerne den nächsten Flug erwischen«, sagte er.


      Francesca drehte den Zündschlüssel und rutschte auf den Holzperlen hin und her, bis sie bequem saß. »Kann ich auch die Pistole wiederhaben?«


      »Das hängt ganz von Ihnen ab. Sie bekommen sie entweder am Flughafen wieder oder aber jetzt eine Kugel.«


      Sie runzelte die Stirn und löste die Handbremse.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Wien, Österreich


      Das Flugzeug landete nach Mitternacht. An Bord waren nur halb so viele Passagiere wie auf dem Hinflug. Victor war als einer der ersten im Terminal. Mit schnellen Schritten durchquerte er die Gepäckausgabe. Am unteren Ende der Rolltreppe wurde er von Janice Muir erwartet, so wie Francesca ihn in Budapest erwartet hatte. Sie sah müde aus.


      »Und?«, sagte sie, als er näher kam.


      »Kommen Sie mit.« Victor blieb nicht einmal stehen. »Ich habe Hunger.«


      Er bestellte sich in einem der vielen Flughafen-Restaurants, die noch geöffnet hatten, ein Sandwich. Die Kellnerin hatte nur noch zwei andere Tische mit Gästen zu bedienen und war froh, dass sie etwas zu tun bekam. Victor bestellte einen Kaffee für Muir. Sie hatte zwar nicht darum gebeten, sah aber so aus, als könnte sie einen vertragen. Am besten intravenös.


      Kaum war die Kellnerin gegangen, sagte Muir: »Was ist passiert?«


      »Nach der Landung hat mich eine angebliche Taxifahrerin in Empfang genommen, eine Mitarbeiterin des Maklers. Sie hat mich zu ihm gebracht. Es war ein Bewerbungsgespräch, wie erwartet. Wir haben nur kurz miteinander gesprochen, aber er hat jede Sekunde genutzt, um mich möglichst genau unter die Lupe zu nehmen. Über einen konkreten Auftrag haben wir jedoch nicht gesprochen.«


      »Hat er Ihnen einen Namen genannt?«


      »Er hat sich als Robert Leeson vorgestellt. Und die falsche Taxifahrerin hat ihn auch so genannt.«


      »Ist der Name echt?«


      »Auf keinen Fall.«


      »Sie sind sich absolut sicher?«


      »Er hat mich von einer Untergebenen am Flughafen abholen lassen, um sicherzugehen, dass ich keine Waffe dabeihabe. Der Treffpunkt war auf einem verlassenen Grundstück. Er lässt sich von einem schwachköpfigen Exmilitär in einem gepanzerten Rolls-Royce Phantom durch die Gegend kutschieren. Auf dem Weg vom Taxi zum Rolls und wieder zurück hat mich ein Scharfschütze im Visier gehabt. Jemand, der so vorsichtig ist, verrät einem Mann wie Kooi niemals seinen richtigen Namen.«


      Muir riss die Augen auf. »Aber wer ist der Kerl dann?«


      »Jedenfalls verfügt er über beträchtliche finanzielle Mittel. Immerhin kann er sich einen gepanzerten Rolls-Royce leisten, und seine Armbanduhr war mehr wert als das Taxi, mit dem ich abgeholt wurde. Seinen Anzug hat er in der Savile Row in London machen lassen und dafür leicht das Doppelte Ihres Monatsgehalts bezahlt.«


      Muir spitzte die Lippen. Sie war ein kleines bisschen beleidigt, ließ es aber auf sich beruhen. Stattdessen sagte sie: »Beschreiben Sie ihn mal ohne den Reichtum.«


      »Durchschnittlich groß, durchschnittliche Statur. Ende zwanzig. Braune Haare. Blaue Augen. Englischsprachig mit abwechselnd britischem und amerikanischem Akzent. Er dürfte auf der einen Seite des Atlantiks geboren worden sein und verbringt jetzt die meiste Zeit auf der anderen. Sein Kleider- und Autogeschmack scheint darauf hinzudeuten, dass er aus Großbritannien stammt, aber es könnte genauso gut sein, dass er in den Staaten aufgewachsen ist und sich den Stil der britischen Oberschicht zugelegt hat.«


      »Unter dreißig kommt mir sehr jung vor für jemanden in dieser Branche.«


      »Auf meine Augen ist Verlass«, erwiderte Victor.


      »Das wollte ich damit nicht sagen. Ich meine, er ist jünger als Sie oder ich, aber er vermittelt Mordaufträge. Das ist schon sehr außergewöhnlich. Ich möchte wissen, wie er das geschafft hat.«


      »Vielleicht ist die Antwort ganz einfach: Er macht seine Sache wirklich gut.«


      Muir nickte. »Vielleicht ist es auch ein Familienunternehmen.«


      »Aber dann ist er schon eine ganze Weile mit im Geschäft. Kooi ist nicht der erste Auftragskiller, mit dem er auf diese Art und Weise zu tun gehabt hat.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Weil er nicht die geringste Angst vor mir gehabt hat.«


      »Haben Sie nicht gesagt, dass er einen Exmilitär als Leibwächter und noch einen Scharfschützen dabeihatte? Das sind zwei sehr gute Gründe, um keine Angst zu haben.«


      »Ich habe etliche Minuten alleine mit ihm im Fonds der Limousine gesessen. Während dieser Zeit konnte der Scharfschütze mich gar nicht sehen. Er hätte also auch nicht eingreifen können, während ich seinem Boss direkt gegenübergesessen habe, geschützt durch das beste Panzerglas auf dem Markt. Und die Trennscheibe zwischen Fahrerkabine und Fonds war geschlossen. Ich hätte Leeson das Genick brechen können, bevor der Fahrer überhaupt etwas geahnt hätte.«


      »Tja, so gesehen …«


      Die Kellnerin brachte Muirs Kaffee und ein Glas Eiswasser für Victor.


      »Danke«, sagte er.


      Sie lächelte und zog sich zurück.


      Muir schlürfte ihren Kaffee und sagte: »Erzählen Sie mir von der angeblichen Taxifahrerin.«


      »Sie hat sich als Francesca Leone vorgestellt. Ich habe Grund zu der Annahme, dass der Name echt sein könnte.«


      Muir warf ihm einen Blick zu. »›Grund zu der Annahme‹?«


      »Ich weiß, wie man Menschen zur Ehrlichkeit ermutigen kann.«


      Muir hob kurz die Augenbrauen und trank noch einen Schluck Kaffee. »Danke, das habe ich gebraucht. Was ist der Leibwächter für ein Typ?«


      »Etwas über eins achtzig groß. Neunzig Kilogramm schwer. Mitte dreißig. Seinen Namen kenne ich nicht, und seinen Akzent kann ich auch nicht richtig einschätzen.«


      »Der Kerl mit dem Gewehr?«


      »Den habe ich nicht gesehen.«


      »Woher wissen Sie dann, dass er da war?«


      »Aus Erfahrung. Der Scharfschütze wäre eine saubere und bequeme Lösung gewesen, wenn Leeson nicht zufrieden gewesen wäre.«


      »Also muss er einen positiven Eindruck bekommen haben, sonst würden wir jetzt nicht hier sitzen. Aber ich dachte, Sie hätten gar nicht über einen konkreten Auftrag gesprochen?«


      »Das ist richtig.«


      »Trotzdem war er zufrieden mit dem, was er gesehen hat?«


      »Ich glaube schon.«


      Muir stellte ihre Tasse ab. »Also, was genau ist passiert?«


      »Er hat mich einer Prüfung unterzogen.«


      »Ich gehe davon aus, dass es nichts Schriftliches war.«


      »Er hat von mir verlangt, die Fahrerin zu töten, diese Francesca.«


      Muir ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Und? Haben Sie es getan?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht?«


      Victor sagte: »Weil ich so nicht arbeite.«


      »Sie sollen auch nicht so arbeiten wie Sie, sondern wie Kooi arbeiten würde.«


      »Wäre es Ihnen lieber, ich hätte sie umgebracht?«


      Sie zögerte, dann ignorierte sie seine Frage. »Wie hat er auf Ihre Weigerung reagiert?«


      »Er hat versucht, mich zu überreden. Und als das nicht geklappt hat, hat er das Treffen beendet.«


      »Scheiße.«


      Victor trank einen Schluck Wasser.


      »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte Muir. »Procter hat extra noch gesagt, ich soll in Ihrer Gegenwart keine unflätigen Ausdrücke benutzen.«


      »Ist schon okay.«


      »Sie haben gesagt, Sie hätten nicht über einen konkreten Auftrag gesprochen. Aber vielleicht war ja Francesca der Auftrag.«


      »Nein, das war ein Test. Um sie zu töten, hätte Leeson mich nicht extra einfliegen lassen müssen. Das hätten der Scharfschütze oder der Fahrer genauso gut erledigen können. Oder er selbst, ohne große Probleme.«


      »Also gut, aber so oder so haben Sie sie nicht umgebracht. Also sind Sie durchgefallen. Es spielt keine Rolle, ob er bis dahin mit Ihnen zufrieden war oder nicht. Wenn Sie seine Befehle nicht ausführen, warum sollte er Sie dann überhaupt engagieren?«


      »Ich bin nicht durchgefallen«, sagte Victor.


      Muir zog die Augenbrauen zusammen. »Hören Sie auf, ich mache Ihnen doch gar keinen Vorwurf. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie gleich jemanden umbringen müssen, um diesen Auftrag zu bekommen. Das gehörte nicht zum Plan. Danke, dass Sie es versucht haben.«


      »Ich bin nicht durchgefallen«, wiederholte er.


      Muir starrte ihn an.


      »Dass er mich aufgefordert hat, Francesca zu töten, war eine Prüfung«, ergänzte Victor. »Aber ich habe nie gesagt, dass ich sie bestanden hätte, wenn ich seinen Befehl befolgt hätte.«


      »Das verstehe ich nicht. Da muss mir irgendetwas entgangen sein.«


      »Francesca ist eine attraktive Frau, um nicht zu sagen, ausgesprochen schön. Aber sie trug legere, weite Kleidung. Leeson wollte, dass sie ihr Aussehen herunterspielt, weil Frauen, die so gut aussehen, ihre Abende nicht mit Taxifahren verbringen. Genauso wenig wie sie für einen Kerl wie Leeson den Laufburschen spielen, damit der sie dann unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand ermorden lässt.«


      »Warum nicht? Er hätte doch auch einen der beiden anderen als Taxifahrer einsetzen können.«


      Victor schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat genau gewusst, dass der Vollidiot niemals einen Taxifahrer spielen kann. Er ist ein Psychopath, das konnte er nicht einmal während der acht Sekunden verbergen, die unsere Begegnung gedauert hat. Der Scharfschütze ist entweder ebenso gepolt oder er ist der weitaus bessere Schütze, und Leeson wollte ihn und nur ihn am Abzug haben. Also war Francesca die einzige Option. Nur, dass sie wegen ihres attraktiven Äußeren auch nicht die optimale Wahl war.«


      »Sie wollen also behaupten, dass diese Francesca so verdammt gut aussieht, dass Leeson sie unmöglich umbringen lassen würde?«


      »Etwas verkürzt ausgedrückt, ja. Wir haben bereits festgestellt, dass Leeson ziemlich wohlhabend ist. Er hat genügend Geld und Kontakte, um sich auszusuchen, wen er an seiner Seite haben will und wen nicht. Francesca ist aus einem bestimmten Grund bei ihm, und dieser Grund ist nicht ihre Eignung für den operativen Einsatz.«


      »Also gut.« Muir gab nach. »Aber warum hat er Sie dann überhaupt aufgefordert, sie zu töten, wenn er es gar nicht wollte?«


      »Weil Leeson wissen wollte, ob Kooi ein Killer ist, der ohne vernünftige Vorbereitungen und Planung einen Mord begeht. Wer so etwas tut, ist skrupellos und unberechenbar. Er hat im Gespräch erwähnt, wie wichtig ihm Verlässlichkeit ist. Er sucht jemanden, der vorsichtig ist, nicht impulsiv, jemanden, der keine unnötigen Risiken eingeht oder aus Übereifer dumme Fehler macht.«


      »Zugegeben, Ihre Version hört sich einleuchtend an. Aber ganz sicher können Sie sich auch nicht sein.«


      »Natürlich nicht«, pflichtete Victor ihr bei. »Aber ich kann auf der Basis dessen, was ich weiß, logische Schlussfolgerungen ziehen. Mir ist übrigens gerade noch etwas eingefallen. Ich habe Ihnen doch von dem Scharfschützen erzählt, der zur Absicherung gedacht war, oder für den Fall, dass Leeson nicht mit mir zufrieden ist.«


      »Ja, stimmt.«


      »Aber zwischen den beiden Autos waren nur ungefähr sechs Meter Platz. Das ist eine sehr schmale Todeszone, falls Leeson mich wirklich für gefährlich gehalten hätte, und außerdem war sein Rolls gepanzert. Im Zweifelsfall hätte ich ihn praktisch als Panzer benutzen können. Eigentlich wäre es viel sinnvoller gewesen, einen zweiten Mann neben Leeson im Fonds zu haben. Der Scharfschütze war also gar keine Maßnahme für den Fall, dass ich Schwierigkeiten machen würde. Mit dieser Möglichkeit hat Leeson von vornherein gar nicht gerechnet.«


      »Dann sollte er Sie also nur dann töten, falls Leeson mit Ihnen unzufrieden gewesen wäre.«


      »Ganz genau, er war da für den Fall, dass ich mich auf Leesons Angebot eingelassen hätte. Wäre ich bereit gewesen, Francesca umzubringen, dann hätte der Scharfschütze mich unterwegs erledigt. Seine einzige Aufgabe bestand darin, Francesca zu beschützen. Leeson wollte keinerlei Risiko eingehen.«


      »Dann ist er mit ihr liiert?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Aber wenn Sie mit Ihren Schlussfolgerungen unrecht haben, dann wird Leeson sich in Luft auflösen und einen anderen Killer engagieren. Und uns bleibt nicht mehr als ein paar Beschreibungen und ein paar Namen, die aller Wahrscheinlichkeit nach erfunden sind.«


      »Ein bisschen mehr ist es schon. Haben Sie etwas zu schreiben und ein Blatt Papier dabei?«


      »Sicher.«


      Muir fischte ein schmales Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Innentasche ihrer Jacke und legte beides auf den Tisch. Die Kellnerin brachte Victors Sandwich.


      Muir sagte: »Könnte ich noch einen Kaffee bekommen?«


      Victor biss von seinem Sandwich ab und schob ihr das Passfoto zu, das in der Budapester Taxifahrerlizenz über dem Foto von Varina Theodorakis geklebt hatte.


      »Das ist die Frau, die sich Francesca Leone nennt. Sie sieht genauso aus wie auf dem Foto, also ist es erst vor Kurzem gemacht worden.« Er aß mit einer Hand weiter, während er gleichzeitig mit der anderen eine Zahlenreihe in Muirs Notizbuch kritzelte. »Das ist die Handynummer der Frau auf dem Foto. Das Handy war nagelneu, vermutlich innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden gekauft. Sie hatte noch nicht einmal die Schutzfolie vom Display abgezogen. Es hat bestimmt eine Prepaid-Karte, genau wie das Handy mit dieser Nummer.«


      Er schrieb die nächste Zahlenreihe auf. »Das ist die einzige Nummer, die Francesca angerufen hat. Sie gehört entweder Leeson oder seinem Fahrer. Beide Handys sind garantiert extra für dieses Treffen angeschafft worden. Aber vielleicht haben sie sie noch nicht weggeworfen. Wenn Sie sich beeilen, können Sie sie unter Umständen noch orten. Ziemlich unwahrscheinlich, aber einen Versuch ist es wert.« Jetzt schrieb er zwei Buchstaben-Zahlen-Kombinationen auf. »Das hier ist das Kennzeichen des Taxis, das mich am Flughafen abgeholt hat. Es ist ein richtiges Taxi, also müsste auch das Kennzeichen stimmen. Das zweite ist die Nummer der Taxizulassung von Varina Theodorakis in Budapest. Sie ist die eigentliche Inhaberin der Lizenz. Entweder ist sie ein ahnungsloses Opfer oder aber eine Mitwisserin.«


      Es folgte eine fünfte Zahlenreihe. »Das ist die Seriennummer der Makarov, die Francesca bei sich hatte. Sie ist mindestens dreißig Jahre alt, stammt also aus der Zeit vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion. Kann gut sein, dass Sie den Besitzer nicht mehr ausfindig machen können, aber vielleicht haben Sie ja Glück. Der Lack war absolut makellos, und die Waffe hat immer noch leicht nach Ölpapier gerochen. Sie kann also noch nicht allzu lange aus der Kiste geholt worden sein.« Und schließlich notierte er noch eine letzte Zahlen-Buchstaben-Kombination. »Das Gelände, auf dem das Treffen mit Leeson stattgefunden hat, war ein verlassener Industriekomplex ungefähr dreißig Minuten nördlich des Flughafens. Höchstwahrscheinlich gibt es da keinerlei Verbindung zu Leeson, aber wir sind durch ein Tor gefahren. Also müssen sie entweder eingebrochen sein oder einen Schlüssel gehabt haben. Ich kenne mich in der Gegend nicht aus, aber das hier sind die entsprechenden Breiten- und Längenangaben.«


      Muir zog das Notizbuch zu sich heran, warf einen Blick darauf und ließ sich mit großen Augen gegen die Lehne sinken.


      »Procter hatte schon gesagt, dass Sie gut sind.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Budapest, Ungarn


      Der Mann, den manche als Robert Leeson kannten, saß entspannt im Fonds des Rolls-Royce Phantom. Er hatte die handgefertigten Slipper ausgezogen und die Füße auf den gegenüberliegenden Platz gelegt. Daraus resultierte eine außergewöhnlich komfortable Sitzposition. Die Vorhänge waren zugezogen, und die Trennwand zwischen dem Fonds und der Fahrerkabine blieb geschlossen, um Leeson die Abgeschiedenheit zu gewähren, die er benötigte und so sehr genoss. Er lag entspannt in der Dunkelheit, abgekapselt und geschützt vor der Unzivilisiertheit der Welt da draußen. Der Wagen war so gut isoliert, dass Leeson kaum ahnte, dass er sich in einem fahrenden Fahrzeug befand. Sanft und geschmeidig glitten sie dahin. Keine Schläge durch Unebenheiten. Keine Vibrationen.


      Kein einziges Geräusch drang von draußen herein und störte die grandiose Musik aus der erstklassigen Stereoanlage des Rolls-Royce – der Chor der Londoner Philharmoniker in einer herzergreifenden Interpretation des Gaude gloriosa Dei Mater von Thomas Tallis. Leeson nippte an seinem vierundzwanzig Jahre alten Single Malt und sang die lateinischen Worte mit.


      Als die Hymne zu Ende war, tupfte er sich die feuchten Augen mit einem Taschentuch aus ägyptischer Baumwolle trocken und drückte eine Taste an seiner Konsole, um die Lautsprecher stumm zu schalten, bevor noch mehr schöne Klänge ihn umhüllen konnten. Im Vergleich zu Tallis waren Mozart und Beethoven nichts als blutige Amateure.


      Dann holte er aus einem der Konsolenfächer ein Satellitentelefon und schaltete es ein. Er gab eine Telefonnummer ein, die nur er selbst und die Person kannten, die am anderen Ende der Leitung saß. Das Satellitentelefon entsandte ein Signal, das mithilfe eines speziell entwickelten Chiffrier-Algorithmus verschlüsselt wurde. Der Entwickler dieses Algorithmus faulte derzeit in irgendeinem sibirischen Gefängnis vor sich hin, weil er sich weigerte, seine Fähigkeiten für den russischen Geheimdienst einzusetzen. Leeson wusste, dass er seine Meinung irgendwann ändern würde, sobald die Jugend langsam der Reife wich und blinder Idealismus im Vergleich zu den kleinen Annehmlichkeiten des Lebens unwichtiger wurde. Leeson wusste das deshalb, weil auch er einmal ein Idealist gewesen war. Aber er war erwachsen geworden, wenn auch sehr viel früher als die meisten.


      »Wie ist es gelaufen?«


      Die Stimme im Telefonhörer war klar und deutlich zu verstehen, aber es war nicht die Stimme der Person am anderen Ende der Leitung. Sie war von einem Chiffriergerät bearbeitet worden, das den Tonfall, die Sprachmelodie, die Lautstärke und die Tonhöhe des Sprechers veränderte. Das Ergebnis war eine perfekte Fälschung, was nur an einer gelegentlich hörbaren, elektronisch erzeugten Klarheit zu erkennen war, vergleichbar den geglätteten Singstimmen mancher Popsternchen. Leesons eigene Stimme wurde ähnlich verfälscht.


      »Kooi war ein sehr interessantes Individuum«, antwortete Leeson.


      »Erzählen Sie mir von ihm.«


      »Er war anders, als ich aufgrund meiner Informationen erwartet hatte.«


      »In welcher Hinsicht?«


      Leeson überlegte kurz, bevor er antwortete: »Er war kultiviert und geduldig und deutlich erfahrener, als ich eigentlich angenommen hatte. Er hat sich über die Art des Zusammentreffens nicht beklagt. Er schien die Situation die ganze Zeit über unter Kontrolle zu haben, obwohl ihm klar gewesen sein muss, dass er voll und ganz von meiner Gnade abhängig war.«


      »Nur eine Fassade?«


      »Ich kenne den Unterschied«, sagte Leeson.


      »Ruhig?«


      »In höchstem Maß.«


      »Das hört sich bis jetzt sehr vielversprechend an. Aber natürlich hängt alles davon ab, wie er auf Ihren Vorschlag reagiert hat.«


      Leeson schenkte sich noch einmal Whisky nach. »Er hat abgelehnt.«


      »Hat er gezögert?«


      »Nicht eine Sekunde. Kein Zögern. Kein Nachdenken. Und der Blick, mit dem er meine Uhr angesehen hat … wie ein Stück Dreck.«


      »Haben Sie Ihr Angebot erhöht?«


      »Selbstverständlich. Ich habe ihm das Doppelte angeboten. Aber er kam nicht einmal ansatzweise in Versuchung.«


      »Faszinierend«, sagte sein Gegenüber.


      »Er war ein faszinierender Mensch.«


      »Halten Sie ihn für geeignet?«


      »Das kommt vor allem darauf an, wie die Versicherungspolice sich entwickelt.«


      »Perfekt.«


      »Sehr gut zu wissen.«


      »Und? Ist er geeignet für die Stelle?«


      Leeson dachte noch einmal nach. »Ja und nein.«


      »Ja und nein?«, wiederholte sein Gegenüber.


      »Ja, aus den Gründen, die wir bereits besprochen haben. Er kann das schaffen, was wir von ihm wollen.«


      »Aber?«


      »Aber er strahlt etwas sehr Gefährliches aus.«


      »Da er ein professioneller Killer ist, würde es mich sehr überraschen, wenn das nicht der Fall wäre.«


      »Das meine ich nicht«, erwiderte Leeson. »Er hatte etwas an sich, was ich so noch nie erlebt habe. Etwas, das ich nicht in Worte fassen kann.«


      »Das ist sehr ungewöhnlich.«


      Leeson trank noch etwas Scotch. »Das ist es in der Tat.«


      »Ich weiß nicht, wie viel Gewicht wir einem Gefühl beimessen sollten, das Sie nicht einmal beschreiben können«, kam es aus dem Lautsprecher.


      »Ich sage ja gar nicht, dass wir das sollten. Aber ich muss eine offene und ehrliche Einschätzung abgeben. Wir müssen genau den richtigen Mann für eine ganz bestimmte Aufgabe finden. Eine überhastete Entscheidung können wir uns nicht erlauben.«


      »Überhastet wäre diese Entscheidung nur dann, wenn Ihr Gespräch mit Mr. Kooi nicht der letzte Schritt einer langen Reise gewesen wäre. Sie müssen nichts anderes einschätzen als seine Eignung. Daher lautet mein Rat: Schieben Sie sämtliche unaussprechlichen Gefühle in Bezug auf diesen Mann beiseite und sagen Sie mir, ob wir mit ihm weitermachen sollen. Ja oder nein?«


      Leeson leerte sein Glas, und dann gab er seine Antwort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Island


      Der Pick-up war ein verbeulter Toyota Land Cruiser, der durch einige zusätzliche Maßnahmen an die manchmal extremen Wetterverhältnisse sowie die vielfältigen geophysikalischen Bedingungen auf Island angepasst worden war. Die Reifen besaßen Übergröße, kamen auf Schnee, Fels und Sand gleichermaßen gut zurecht und verliehen dem Wagen auch die nötige Höhe, um die zahlreichen Gletscherbäche durchqueren zu können. Der Benzintank war anderthalb Mal so groß wie der Standardtank, damit auch größere Strecken kein Problem waren. Außerdem verfügte der Wagen über einen GPS-Sender und ein UKW-Radio, Zusatzscheinwerfer, eine Hochleistungs-Seilwinde und einen Luft-Kompressor.


      Die Scheibenwischer glitten unermüdlich hin und her und verhinderten so, dass sich der unbarmherzig niedergehende Schneeregen auf der Windschutzscheibe festsetzen konnte. Die Strahlen der Nebelscheinwerfer prallten von den teilweise gefrorenen Wassertropfen ab, während die Welt dahinter als undurchdringliche graue Masse erschien. In der Fahrerkabine herrschte dank der Heizung eine angenehme Temperatur. Das UKW-Radio empfing mit Mühe und Not einen einzigen Sender, auf dem gerade eine Talkshow lief. Victor verstand nicht mehr als ein paar einzelne Wörter.


      Was er sich zusammenreimen konnte, war, dass der Moderator mit einem Bankexperten über das globale Finanzsystem diskutierte, aber angesichts des schlechten Empfangs und Victors begrenzter Isländisch-Kenntnisse war es im Prinzip vollkommen egal, worüber sie sprachen. Wenigstens verging so die Zeit schneller.


      Es war zwei Tage her, dass er sich von Muir verabschiedet hatte. Jetzt befand er sich ungefähr fünfzehn Kilometer südlich der kleinen Stadt Húsavík. Er fuhr auf der Hauptstraße, die von Húsavík nach Akureyi führte, in Richtung Süden. Hier gab es keinen Ort mit mehr als fünftausend Einwohnern, und jeder lag am äußersten Rand dessen, was man noch als menschliche Zivilisation bezeichnen konnte.


      Nach einem weiteren Kilometer verlangsamte Victor seine Fahrt. Die Sicht war durch den Schneeregen sehr eingeschränkt, und in dem flachen Gelände war die Abzweigung leicht zu verfehlen. Sein Navigationsgerät hätte ihn natürlich rechtzeitig informiert, aber eben nicht nur ihn, sondern auch jeden anderen, der die Möglichkeit hatte, ein GPS-Signal zu knacken. Und Victor hatte eine ganze Menge Feinde, für die so etwas überhaupt kein Problem war. Er ließ es ausgeschaltet.


      Er sah die Abzweigung erst, als er direkt davor war, und bog nach Osten von der Straße ab. Er fuhr jetzt noch langsamer, weil der unbefestigte Untergrund sehr uneben war, und schaltete die Scheibenwischer aus. Jetzt, wo der Schneeregen ihm nicht mehr entgegenkam, war die Weite des umgebenden Geländes zu erkennen. Es war topfeben, ohne die geringste Erhebung in einem Umkreis von mindestens zehn Kilometern.


      Das gefiel Victor.


      Ungefähr dreißig Kilometer von der Hauptstraße entfernt betätigte er die Handbremse und schaltete den Motor aus. Er zog sich die Kapuze über den Kopf und stieg aus. Der Schneeregen war in Regen übergegangen, doch die Tropfen fielen nicht etwa senkrecht vom Himmel, sondern wurden ihm vom Wind waagerecht ins Gesicht gepeitscht. Die Umgebungstemperatur lag bei ungefähr minus zwei Grad Celsius, aber durch den Wind fühlte es sich deutlich kälter an.


      Rund dreihundert Meter nördlich war ein Gebäude zu erkennen. Es handelte sich um ein zweigeschossiges Häuschen mit einem dreieckigen, roten Ziegeldach, das bis fast zum Boden reichte. Die mit wenig mehr als etwas isländischem Moos bewachsene Tundra erstreckte sich in südlicher, östlicher und westlicher Richtung bis zum Horizont. Im Norden befanden sich zwar die Berge, aber weit genug entfernt, um einem eventuellen Scharfschützen keine Möglichkeit zu bieten.


      Victor holte eine FN Five-seveN aus der Tasche und zog den Schlitten durch, um eine der 5,7-Millimeter-Hochgeschwindigkeitspatronen in die Kammer zu laden. Er näherte sich der Hütte. Zwar deutete nichts darauf hin, dass hier vor Kurzem Menschen oder Fahrzeuge gewesen waren, aber auf dem durchweichten Boden wären solche Spuren auch kaum zu erkennen gewesen.


      In zweihundert Metern Entfernung umkreiste er die Hütte. Er ging geduckt und beeilte sich, weil er keinerlei Deckung hatte. Lediglich der Regen würde einen Schuss etwas schwieriger machen. Nachdem er keine Anzeichen für Eindringlinge erkennen konnte – obwohl ihm klar war, dass der Schnee die Spuren auch verwischt oder überdeckt haben konnte –, rannte er auf die Hütte zu. Er wählte eine Linie, die es einem an einem der Fenster postierten Schützen so schwer wie möglich machte.


      Ohne dass ein Schuss gefallen wäre, gelangte er bis zur Hütte und setzte seine eingehende Untersuchung fort. Die beiden Türen waren verriegelt und die Fenster geschlossen. Er nahm die Türen und Fensterrahmen genauso aufmerksam unter die Lupe wie den Untergrund davor. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Trotzdem sah er überall noch ein zweites Mal nach.


      Dann kehrte er zum Toyota zurück. Als er die dreihundert Meter gefahren war und den Wagen dicht vor der Hütte abgestellt hatte, regnete es nicht mehr. Die Sonne schien, und zwischen den Wolken war jetzt der blassblaue Himmel zu sehen. Victor nahm seinen Schlüssel und schloss die Vordertür der Hütte auf.


      Er durchsuchte jedes Zimmer, zuerst das Wohnzimmer, die Küche und das Badezimmer im Erdgeschoss, dann die beiden Schlafzimmer im ersten Stock. Jedes Zimmer war kompakt und mit einem Minimum an Möbelstücken eingerichtet. Der Dieselgenerator in dem kleinen Schuppen vor der Küche versorgte die Hütte mit Strom. Es dauerte eine Stunde, bis Victor ihn gereinigt und ein paar einfache Wartungsarbeiten durchgeführt hatte, dann lief er wieder. In der Küche befand sich ein Boiler, der mit warmem Wasser tief aus dem Erdinneren gefüllt wurde. Victor schaltete ihn ein.


      Er zog die wasserdichte Plane vom Anhänger des Land Cruisers, schulterte einen Sack mit rauchfreier Kohle und trug ihn in die Küche. Er fütterte den Ofen mit Brennstoff und kippte den Rest in einen Kohlenkasten. Anschließend kochte er sich eine Tasse schwarzen Tee und schleppte Nachschub aus dem Pick-up ins Wohnzimmer, so lange, bis es zur Hälfte mit Kisten und Tüten belagert und er ins Schwitzen gekommen war.


      Die Fenster waren das Erste, was verbessert werden musste. Am liebsten hätte er Panzerglas eingebaut, aber es hatte sich gezeigt, dass die Einfuhr solch spezieller Materialien zu viel Aufmerksamkeit erregt hätte. Also befestigte er von innen rund um die Fenster Metallrahmen und bespannte sie mit hochfestem Stahldraht. Der Draht konnte zwar eine Gewehrkugel nicht aufhalten, aber Victor hatte seine Lektion auf ziemlich schmerzhafte Weise gelernt und würde nie wieder hinter einem Fenster herumtrödeln, ganz egal, wie gut er geschützt zu sein glaubte. Danach schraubte er Stahlplatten von innen gegen die Fensterläden. Wenn die Läden geschlossen waren, dann würden sie zusammen mit dem Stahldraht wohl die meisten Geschosse abhalten – abgesehen vielleicht von Projektilen aus Hochleistungsgewehren.


      Er brauchte zwei Tage für die Fenster und noch einmal einen Tag, um die originalen Türrahmen und Türen durch Bauteile aus Hochsicherheitsstahl zu ersetzen. Anschließend versah er den Stahl zur Tarnung wieder mit der originalen Holzverkleidung.


      Am nächsten Morgen fuhr er nach Húsavík, um Nachschub und Materialien zu kaufen, die er benötigte, um die Hütte noch sicherer zu machen. Es würde einige Wochen dauern, aber mit jedem Tag wurde die Schutzschicht ein wenig zuverlässiger. Sobald er fertig war, würde er die Hütte wieder verlassen und erst dann wiederkommen, wenn er für eine Weile von der Bildfläche verschwinden musste. Er hatte am eigenen Leib erfahren müssen, dass es nicht gut war, allzu lange an einem Ort zu verweilen.


      An jedem Morgen suchte er an den Türen und Fenstern nach Spuren einer Manipulation und schaltete einen robusten, genau nach seinen Vorgaben konfigurierten Laptop ein, ähnlich den Geräten, die das Militär unter Gefechtsbedingungen einsetzte. Er schloss den Computer an ein Satellitentelefon an und fuhr die kleine Satellitenschüssel aus. Das Signal wurde per Satellit an verschiedene WLAN-Empfänger in Europa geschickt.


      Dieses Mal hackte er sich bei einem Café in Bonn ein und öffnete das E-Mail-Konto, dessen Adresse er Muir gegeben hatte.


      Am Morgen seines sechsten Tages in Island wartete im Eingangsordner eine E-Mail auf ihn: Wir müssen uns treffen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      London, Großbritannien


      Ein paar Schauspieler, die Victor nicht kannte, warben für einen Film, von dem er noch nie etwas gehört hatte. Und nach den riesigen Werbeplakaten zu urteilen, würde er ihm vermutlich nicht gefallen. Die Horden von Menschen, die sich hinter den Absperrungen auf dem Leicester Square versammelt hatten, um einen kurzen Blick auf ihre Idole zu erhaschen, sagten ihm, dass er sich, was das moderne Kino anging, in der Minderheit befand. So wie in Bezug auf das Kino ganz allgemein. Harold Lloyd, den hatte er früher ganz gerne gesehen, aber grundsätzlich waren ihm Bücher sehr viel lieber als Filme. Die Spezialeffekte waren einfach realistischer.


      Es war Freitagabend, 19.45 Uhr Ortszeit. Die Dunkelheit hatte gerade eingesetzt. Er war heute Morgen in Reykjavik losgeflogen und über Helsinki und Amsterdam schließlich nach London gelangt. Er ging nicht davon aus, dass Muir, aus welchem Grund auch immer, versuchen würde, ihn zu bespitzeln, aber er wusste, dass die peinlich genaue Einhaltung seiner Vorsichtsmaßnahmen ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Und wie oft das der Fall gewesen war, ohne dass er es überhaupt wusste, ließ sich nur ahnen. Je länger er am Leben blieb, desto mehr Feinde machte er sich. Je mehr Feinde er hatte, desto größer wurde die Bedeutung seiner Verhaltensregeln und desto katastrophaler die Folgen, wenn er sich nicht daran hielt.


      Klatschen und Jubelrufe ertönten aus der Menge, als der Star des Films jetzt aus einer Limousine stieg. Victor klatschte auch. Er kannte nicht einmal den Namen des Mannes.


      »Ich persönlich finde ihn ja ein bisschen hölzern«, ließ sich da eine weibliche Stimme neben Victor vernehmen.


      Er drehte sich um und tat so, als hätte er Muirs kreisförmige Annäherung durch die Menge nicht Zentimeter für Zentimeter mit verfolgt.


      »Aber«, fügte sie hinzu, »wen interessiert das schon bei einem so attraktiven Mann?«


      »Anscheinend niemanden.«


      »Gehen Sie gern ins Kino?«


      »Auf jeden Fall«, erwiderte Victor. »Wer nicht?«


      Sie sah ihn einen Augenblick lang an und fragte sich, ob sie seine Worte ernst nehmen sollte oder nicht. Dann sagte sie: »Wollen wir ein Stückchen gehen?«


      »Kann Ihr Team mich in der Menge nicht so gut im Auge behalten?«


      »Ich bin allein gekommen.«


      »Aber natürlich.«


      Er wusste, dass sie allein gekommen war. Aber er wollte nicht, dass sie das wusste, aus demselben Grund, aus dem sie nicht wissen sollte, dass er sie schon lange entdeckt hatte. Ganz egal, wie diese aktuelle Sache ausging, es gab keine Garantie, dass er nicht irgendwann auf der anderen Seite stand. Je weniger sie über seine Arbeitsweise und seine Fähigkeiten wusste, desto besser standen seine Chancen in der hypothetischen Zukunft. Was nicht gegen Muir persönlich gerichtet war – sie spielte nicht in seiner Liga –, sondern gegen die Organisation, für die sie arbeitete, und diejenigen Mitarbeiter, die ihm ebenbürtig waren.


      »Ich habe niemanden sonst dabei«, sagte Muir. »Ganz ehrlich.«


      »Okay, ich glaube Ihnen«, sagte Victor und ließ es klingen, als glaubte er ihr nicht. »Gehen wir ein Stück.«


      Er wusste nicht genau, wann die zuständigen Stellen in London die Entscheidung gefällt hatten, sich George Orwells 1984 zum Vorbild zu nehmen, aber London war mit Sicherheit eine der bestüberwachten Städte der Welt. Überall hingen Überwachungskameras, und die Anzahl der Straßen, die Victor bevorzugt benutzte, schrumpfte mit jedem Besuch und jeder frisch installierten Kamera weiter zusammen. Doch trotz dieses Risikos bot die riesige Stadt immer noch sehr viel Anonymität.


      Er führte Muir durch ein paar gepflasterte Seitenstraßen und Gassen, bis sie das West End mit all den Partygängern und Touristen und schlecht gelaunten Londonern, die jeden verachteten, der noch ein echtes Lächeln zustande brachte, hinter sich gelassen hatten.


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass Leeson Kooi eine E-Mail geschickt hat?«, eröffnete Victor das Gespräch.


      Muir nickte. Sie ging neben ihm her, direkt an der Gehwegkante, weil er ihr keinen anderen Platz ließ. Er rechnete zwar nicht mit einer Attacke aus einem vorbeifahrenden Auto oder von der gegenüberliegenden Straßenseite, aber manche Gewohnheiten waren so tief im Unterbewusstsein verankert, dass sie sich nicht wieder ändern ließen.


      »Die E-Mail stammt von derselben Adresse wie die vorhergegangene«, erläuterte Muir. »Die Betreffzeile lautet: ›Zweites Date‹. Sie müssen wohl einen guten Eindruck hinterlassen haben.«


      »Wann?«


      »Sobald Sie es einrichten können, heißt es im Text.«


      »Wo?«


      Muir schüttelte den Kopf. »Dieses Mal ohne Ortsangabe. Dafür mit einer Telefonnummer.«


      Victor nickte. »Das klingt logisch. Er kennt mich jetzt. Eine zweite persönliche Begegnung ist nicht nötig, zumal die erste nur dazu da war, Koois Zuverlässigkeit zu testen. Sie haben die Nummer ja wahrscheinlich überprüft.« Er machte eine Handbewegung. »Da entlang.«


      Sie kamen auf eine weitere kleine Seitenstraße mit zahlreichen kleinen Cafés, Schallplattenläden und Modeboutiquen. Marihuanaschwaden hingen in der Luft.


      »Die Nummer gehört zu einem Prepaid-Handy, das letzte Woche in Ungarn gekauft worden ist.«


      »Vor oder nach meiner Zusammenkunft mit Leeson?«


      »Davor.«


      Victor nickte erneut. »Das Treffen war aber keineswegs nur eine Formalität, nicht, dass Sie falsche Schlüsse daraus ziehen.«


      »Ich schließe daraus lediglich, dass Leeson ein vorsichtiger Mann und auf alles vorbereitet ist. Wenn Sie den Test nicht bestanden hätten, hätte er das Handy einfach weggeworfen. Ein paar Dollar mehr oder weniger bringen ihn nicht um den Schlaf. Dass er das Handy in der Stadt gekauft hat, in der Sie sich mit ihm getroffen haben, ist einfach Teil seiner Verschleierungstaktik. Er weiß nicht genau, was Sie alles wissen oder herausfinden können. Aber dass er in Budapest war, das steht fest. Hätte er das Handy irgendwo anders gekauft, hätte er nur eine zusätzliche Information preisgegeben. Ich finde, Sie könnten mir ein bisschen mehr zutrauen.«


      »Ich habe nicht eine Sekunde an Ihnen gezweifelt. Was ist mit dieser abgerissenen Fabrik?«


      »Gehört einer Schweizer Projekt-Entwicklungsgesellschaft. Die wollen da Eigentumswohnungen bauen. Vorher hat dort eine Textilfabrik gestanden. Der Unternehmer ist damit auf die Nase gefallen, nachdem die Banken schlapp gemacht haben. Da ist alles sauber – so sauber zumindest, wie es bei reichen Leuten üblich ist.«


      Sie unterbrachen ihr Gespräch und gingen an einer Gruppe von Menschen vor einer Kneipe vorbei. Ihre Bier- und Weingläser hatten sie auf den breiten Fenstersimsen abgestellt.


      In der nächsten Straße war es wieder ruhig.


      Muir fuhr fort: »Wie vermutet, ließ sich die Makarov nicht bis zu Leeson zurückverfolgen. Sie stammt, wie Sie gesagt haben, noch aus dem Kalten Krieg. Der KGB hat sie bestellt, wenige Jahre vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion. Sie hat etliche Jahrzehnte lang zusammen mit ein paar anderen in Kisten verpackt in einer Lagerhalle bei Minsk gelegen und Staub angesetzt. Dann waren sie plötzlich verschwunden.«


      »Bei tausend Pistolen ist das ein ziemlich beeindruckender Zaubertrick.«


      »Da haben Sie recht. Vor allem angesichts der Tatsache, dass auch etliche Kisten voller Kalaschnikows und Panzerfäuste spurlos verschwunden sind. Und zwar zufälligerweise kurz nachdem ein multinationaler, russischer Konzern Anteile an der Firma gekauft hat, die die Lagerhalle und etliche andere verwaltet. Diese Firma wiederum gehört einer ausgesprochen unangenehmen Mafiafamilie mit Sitz in Minsk. Die US-amerikanischen Behörden haben alle Hebel in Bewegung gesetzt, um diese Leute in die Finger zu kriegen, weil eines der Gewehre in L. A. aufgetaucht ist. Aber Moskau blockt alles ab. Im Vorstand dieses russischen Konzerns sitzt nämlich zufälligerweise ein gewisser Vladimir Kasakov. Schon mal von ihm gehört?«


      Victor schüttelte den Kopf.


      »Ein Schwergewicht im internationalen Waffenschmuggel. Wortwörtlich. Es gibt zwar Gerüchte, dass sein Geschäft in Schwierigkeiten steckt oder er sich zurückgezogen hat, aber was soll’s. Waffen werden immer gefragt sein. Das wird sich wohl niemals ändern. Wie die Taxifahrerin also an diese Makarov gekommen ist, darüber können wir nur spekulieren. Ich habe die Seriennummer an einen Bekannten bei der US-Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen weitergegeben. Die nehmen sie zu den Akten und sagen mir sofort Bescheid, sobald sich irgendetwas ergibt. Aber wenigstens kann ich über die Taxifahrerin ein bisschen mehr sagen.«


      »Einen Moment.«


      Ungefähr zwanzig Meter vor ihnen kamen zwei Polizisten um die nächste Hausecke gebogen. Sie waren männlich, Mitte dreißig, durchaus kräftig gebaut. Sie trugen die üblichen stichsicheren Westen, waren als normale Streifenbeamte aber lediglich mit Schlagstöcken und Reizgas bewaffnet.


      Einer sprach gerade in sein Schultermikrofon. Victor konnte nur einen unverständlichen Code von seinen Lippen ablesen.


      Er blickte sich um. Links und rechts zweigten schmale Seitengässchen von der Straße ab. Es waren nur wenige Fußgänger unterwegs. Keine Autos. Keine weiteren Polizisten.


      Muir bemerkte seine Reaktion und flüsterte: »Sind die wegen Ihnen gekommen?«


      »Nein«, erwiderte er. »Sie sind alleine. Nur eine Streife.«


      »’n Abend, Madam«, sagte einer der Beamten im Vorbeigehen zu Muir.


      Am Ende des Straßenzugs angelangt, drehte Muir sich kurz um, um nachzusehen, ob die beiden Beamten außer Hörweite waren. Dann sagte sie zu Victor: »Das war knapp.«


      »Tatsächlich?«


      »Was hätten Sie gemacht, wenn die versucht hätten, Sie festzunehmen?«


      »Das wollen Sie gar nicht wissen.«


      Sie warf ihm einen stummen Blick zu.


      »Die Taxifahrerin …«, half Victor ihr auf die Sprünge.


      »Sie heißt tatsächlich Francesca Leone. Gebürtige Italienerin, aber im Grunde kann man sie wohl eine Weltbürgerin nennen. Ich glaube nicht, dass ich alle Länder zusammenbekomme, in denen sie schon einmal gelebt hat. Sie ist siebenunddreißig Jahre alt und stammt aus einer wohlhabenden Familie. Sie hat einen Abschluss an der Universität von Florenz, in Kunstgeschichte, falls es Sie interessiert. Aber was sie in den letzten fünfzehn Jahren, abgesehen von ihren ständigen Reisen, gemacht hat, lässt sich nicht so eindeutig erfassen. Sie war Malerin und Bildhauerin, war Kuratorin in einer New Yorker Galerie, hat als Model gearbeitet, war ein paarmal verheiratet. Nie war sie längere Zeit an einem Fleck, und immer wieder gibt es lange Phasen, in denen sie allem Anschein nach gar nichts gemacht hat. Wenn ich das auf einen Begriff bringen müsste, dann würde ich sagen, sie ist eine Nomadin.«


      »Strafregister?«


      »Vor zwölf Jahren ist sie in München einmal wegen Haschisch-Besitzes festgenommen worden. Aber es ist nie zu einer Anklage gekommen. Darum haben sich Daddys Rechtsanwälte gekümmert. Mittlerweile ist er tot, und sie hat ein ordentliches Sümmchen geerbt, das ihr über die Trauerphase hinweggeholfen hat.«


      Victor dachte kurz nach. »Und was hat Varina Theodorakis mit alldem zu tun?«


      »Gar nichts. Sie hat ihr Taxi als gestohlen gemeldet, noch bevor Sie in Budapest gelandet sind. Das Kennzeichen war gefälscht. Sie weiß gar nichts.«


      »Und Leeson?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nada. Es gibt durchaus etliche Robert Leesons aus den USA und Großbritannien, aber von denen war keiner zur fraglichen Zeit in Budapest oder besitzt einen Rolls-Royce Phantom. Wissen Sie, was so ein Auto kostet?«


      »Eine Menge.«


      Muir pustete die Backen auf und schnaufte laut. »Und dann noch ein bisschen was obendrauf. Zum Glück fahren nicht so viele davon herum. Ich bin gerade dabei, eine Liste mit sämtlichen Besitzern zusammenzustellen. Allerdings ist es so, dass die Leute, die das Geld haben, um sich so einen Wagen zu kaufen, auch großen Wert auf Anonymität legen. Sie haben mich noch gar nicht gefragt, wie es Procter geht.«


      »Warum sollte ich?«


      Muir hob die Augenbrauen und sagte einen Augenblick lang gar nichts. »Wer immer die Zielperson ist, sie muss für Leeson eine Menge bedeuten, sonst würde er nicht so einen Aufwand treiben, um den richtigen Mann zu finden.«


      »Stimmt.«


      »Aber was ich nicht verstehe ist, wieso ein Mann wie Leeson, der so sorgfältig darauf bedacht ist, keine Spuren zu hinterlassen, eine persönliche Begegnung mit einem Auftragskiller riskiert, den er noch nie zuvor gesehen hat. Das passt nicht zu seinem sonstigen Vorgehen.«


      »Aber es passt genau zu seiner Persönlichkeit. Es war die einzige Möglichkeit, wirklich festzustellen, ob Kooi für seinen Auftrag der Richtige ist. Durch die Aufträge im Jemen und in Pakistan weiß Leeson genug über Koois operative Fähigkeiten, aber er musste irgendeine Möglichkeit finden, um Koois Persönlichkeit einzuschätzen. Er wollte mit eigenen Augen sehen, wie er auf die Aufforderung reagieren würde, Francesca an Ort und Stelle zu töten. Und dazu musste er ihm gegenübersitzen. Es ging nicht nur um ein Ja oder Nein, es ging darum, wie Kooi reagieren würde. Aus Leesons Sicht ist es besser, jemanden zu engagieren, der sein Gesicht gesehen hat, aber sich nicht erwischen lässt, als jemanden, den er noch nie gesehen hat, der aber zwei Minuten nach dem Tod der Zielperson den Behörden in die Finger läuft. Oder zwei Minuten vorher. Eine solche Vielzahl an Erkenntnissen ließ sich nur auf diese eine Art und Weise gewinnen. Wäre Kooi bereit gewesen, Francesca zu töten, dann hätte Leeson gewusst, dass er unzuverlässig ist, und hätte ihn durch seinen Scharfschützen erschießen lassen. Ohne Spuren, ganz sauber. Und anschließend hätte er nach einem anderen gesucht. Aber ich habe den Test bestanden, und Leeson weiß jetzt, dass ich vertrauenswürdig bin.«


      »Abgesehen davon, dass Sie es nicht sind.«


      Victor nickte. »Abgesehen davon, dass ich es nicht bin.«


      »Wenn wir die Sache mit dem Vertrauen einmal außen vor lassen … ich weiß nicht, ob ich mit Ihrer Argumentation wirklich einverstanden bin. Es kommt mir nach wie vor sehr riskant vor. Aber eine andere Erklärung habe ich auch nicht, also muss ich mich wohl damit zufriedengeben.«


      »Es gibt noch einen anderen Grund.«


      Sie verstand seinen Blick und verkrampfte sich ein wenig. »Stan?«


      »Kooi hat den Auftrag im Jemen nicht hundertprozentig so erfüllt, wie es vereinbart war«, erläuterte Victor. »Es sollte ein Selbstmord werden, genau wie der in Pakistan – aufgeschlitzte Pulsadern –, aber Stanley Charters war zu gut, und Kooi konnte die Tat nicht wie geplant durchziehen. Dadurch kamen bei Leeson gewisse Zweifel an Koois Eignung auf. Er wollte eine Erklärung haben, direkt aus Koois Mund. Und er musste ihn während dieser Erklärung ansehen.«


      »Dann verstehe ich nicht, wie Sie es trotz dieses erheblichen Schönheitsfehlers geschafft haben, dass Kooi den Job bekommen hat.«


      »Ich auch nicht. Und das bedeutet, wir haben ein ernsthaftes Problem.«


      »Wieso?«


      »Weil es zeigt, dass Leeson nicht einfach irgendeinen x-beliebigen Killer anheuern wollte. Er wollte Kooi, und zwar nur ihn. Er ist sogar bereit, den Patzer bei Charters zu übersehen.«


      »Also was hat Kooi, das ihn für Leeson so besonders macht? Sodass er ihn trotz dieses Fehlers für sich arbeiten lassen will?«


      »Ich weiß es nicht«, gab Victor zu, »aber das müssen wir herausfinden, bevor Leeson es von sich aus anspricht. Ansonsten ist die ganze Geschichte vorbei, bevor sie richtig angefangen hat.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Es hatte einmal Zeiten gegeben, als man in einer westlichen Stadt nie weiter als ein oder zwei Querstraßen gehen musste, bis man eine öffentliche Telefonzelle gefunden hatte. Und obwohl diese Zeiten schon längst Vergangenheit waren, waren sie noch nicht voll und ganz ausgestorben. Am nächsten Morgen entdeckte Victor nahe der Charing Cross Station einen Münzfernsprecher, steckte eine Handvoll Kleingeld in den Schlitz und wählte mit dem Knöchel des rechten Zeigefingers eine Nummer.


      Muir hatte verlangt, den Anruf mithören zu dürfen. Sie wollte ihn aufzeichnen und zurückverfolgen. Victor hatte höflich abgelehnt.


      Bevor es am anderen Ende der Leitung klingelte, ertönten eine Reihe von elektronischen Pieps- und Klickgeräuschen. Dann dauerte es noch einmal fünf Sekunden, bis sich jemand meldete.


      Eine männliche Stimme, die er nicht erkannte, fragte: »Wie alt war der Scotch?«


      »Vierundzwanzig Jahre.«


      »Auf welchem Platz haben Sie gesessen?«


      »Rechts hinten.«


      Stille. Sie dauerte genau achtzehn Sekunden.


      Dann ertönte Leesons Stimme. »Wie schön, Ihre Stimme zu hören, Mr. Kooi.«


      »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«


      »Herzlichen Dank für Ihren Anruf.«


      »Kein Problem«, erwiderte Victor. »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie sich noch einmal melden, so, wie wir auseinandergegangen sind.«


      »Ah, ja, richtig. Bitte entschuldigen Sie das etwas abrupte Ende unserer Konversation.«


      »Kein Problem«, wiederholte Victor. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie es nicht gewöhnt sind, dass man Ihnen etwas abschlägt.«


      »Das ist wohl wahr, Mr. Kooi. Wobei meine Reaktion durch einige entscheidende Faktoren beeinflusst war, die Sie im Augenblick noch nicht kennen. Ich werde Sie zu gegebener Zeit über alles aufklären. Für den Augenblick kann ich nur hoffen, dass keine Missstimmung mehr zwischen uns herrscht.«


      »Ich bin selten gekränkt. Und außerdem achte ich strikt darauf, mein berufliches Leben und meinen emotionalen Zustand zu trennen. Und umgekehrt.«


      »Ach, tatsächlich?«, erwiderte Leeson.


      Victor spürte, dass hinter dieser Frage mehr steckte als die unmittelbare Bedeutung. »Alles in Ordnung«, versicherte er Leeson, während er die Umgebung seiner Telefonzelle beobachtete. Nicht aus Neugier, sondern weil eine Telefonzelle genau die Enge und das Risiko bot, die Victor eigentlich vermeiden wollte.


      »Hervorragend«, sagte Leeson. »Ich bin sehr froh, das zu hören, Mr. Kooi. Ich würde Ihnen gerne ein Engagement anbieten.«


      »Ich höre.«


      »Sie scheinen nicht besonders überrascht zu sein.«


      »Ich kann meine wahren Gedanken sehr gut verbergen«, gab Victor zurück. »Genau wie Sie.«


      Leeson kicherte. »Touché.«


      Auf der Straße wurde jetzt mehrmals gehupt. Ein schwarzes Taxi wollte mitten auf der Straße wenden, um einen Fahrgast auf der anderen Straßenseite mitzunehmen, und blockierte eine Fahrspur.


      »Worum geht es?«, wollte Victor wissen.


      »Ich möchte solch delikate Angelegenheiten nur ungern am Telefon besprechen, wie Sie bestimmt nachvollziehen können.«


      »Und doch telefonieren wir gerade miteinander.«


      »Ich hielt es sowohl für notwendig als auch für höflich, direkt mit Ihnen zu kommunizieren, um Sie von meinen lauteren Absichten zu überzeugen. Nach dem Ende unseres ersten Treffens hätten Sie sich wohl kaum auf eine weitere Begegnung irgendwo in der Ferne eingelassen. Und E-Mails können so schrecklich unpersönlich sein, wenn man darin keine Details offenbaren möchte.«


      Victor warf noch ein paar Münzen nach. Die Gebühren für ein Gespräch mit einem ausländischen Handy ließen seine Vorräte schnell zur Neige gehen. »Wo sollen wir uns treffen?«


      »Ich dachte, dass Sie dieses Mal einen Vorschlag machen könnten.«


      »Um mich von Ihren lauteren Absichten zu überzeugen?«


      Noch ein Kichern. »Wenn Sie so wollen, ja. Was halten Sie denn von etwas Wärme?«


      »Die Umgebungstemperatur spielt für mich eine vollkommen untergeordnete Rolle.«


      »Vielleicht könnten wir während unseres Gesprächs ein wenig Sonne tanken? Mir persönlich würde ein bisschen Farbe nicht schaden.«


      »Gut.« Er hielt kurz inne, als müsste er nachdenken. »Wie wäre es mit Gibraltar?«


      »Eine besonders gute Wahl.«


      »Schön, dass es Ihnen zusagt. Passt es Ihnen am kommenden Dienstag?«


      »Da Sie den Ort gewählt haben, würde ich gerne den Zeitpunkt bestimmen.« Er unterbrach sich für einen Moment. »Vorausgesetzt, Sie sind damit einverstanden, natürlich.«


      »Ich habe nichts dagegen. Aber ich brauche vierundzwanzig Stunden Vorlaufzeit.«


      »In Ordnung«, sagte Leeson. »Es ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mr. Kooi. Auf Wiedersehen.«


      Die Leitung war tot.


      Muir wartete im Dinosaurier-Saal des Natural History Museum in der Londoner Innenstadt auf ihn. Victor beobachtete sie und die, die durch die Ausstellungsräume schlenderten, eine ganze Weile. Seine besondere Aufmerksamkeit galt unbegleiteten Männern und Frauen im mittleren Alter. Aber es waren vor allem Touristen und Familien unterwegs, und er konnte keine Beschatter identifizieren. Er ging nicht davon aus, dass Muir zusätzliche Unterstützung mitgebracht hatte, aber das war noch lange kein Grund, es nicht zu überprüfen.


      Sie ließ sich Zeit, las sich jede Informationstafel durch, besah sich jedes Ausstellungsstück. Er hatte ihr zwar gesagt, wo sie warten sollte, aber keine bestimmte Zeit genannt. Sie war früh gekommen. Er noch früher.


      Als sie wie gebannt vor einem Glaskasten mit ein paar versteinerten Eiern stand, näherte er sich von hinten, sodass sie sein Spiegelbild sehen konnte und wusste, dass er da war. Sie tat so, als hätte sie ihn nicht bemerkt. Er rechnete ihr hoch an, dass sie wenigstens versucht hatte, ihn zu täuschen, und ließ sich nicht anmerken, dass sie ihn nur deshalb gesehen hatte, weil er es so gewollt hatte. Schließlich sollte sich ihr falsches Bild von ihm festigen.


      »Hallo«, sagte er.


      Sie drehte sich um und tat ein klein wenig überrascht. »Hallo.«


      »Gefällt Ihnen die Ausstellung?«


      »Soll das ein Witz sein?« Sie legte die Ellbogen eng an den Körper, zog die Unterarme nach oben und formte die Finger zu Krallen – das sollte wohl eine Imitation des Tyrannosaurus Rex sein. »Ich bin ganz vernarrt in dieses Urwelt-Zeugs.«


      Sie verblüffte ihn. »Was halten Sie von der Hypothese, dass der T. Rex ein Aasfresser war und kein Raubtier?«


      »Das war ein Witz.«


      »Ach so.«


      »Soll das heißen, dass Sie ein Dinosaurier-Freak sind?«


      »Ich interessiere mich für Naturgeschichte.«


      Sie lächelte und warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Ich wette, Sie hatten als Kind so eine Brotdose mit Dino-Motiv und allem Drum und Dran.«


      Er beachtete sie nicht und sah einer Schulklasse hinterher, die gerade in den Saal strömte. »Gehen wir weiter.«


      Victor führte sie in eine Sonderausstellung mit Fotografien von Wildtieren. Sie kostete Eintritt, darum waren hier deutlich weniger Besucher. Die Saallichter waren heruntergedimmt, damit die extra angestrahlten Fotos besser zu sehen waren. Die Aufnahmen waren fast alle absolut spektakulär, nur das Siegerfoto wirkte etwas einfallslos – die Entscheidung war wohl eher unter politischen als unter ästhetischen Kriterien getroffen worden. Victor brachte Muir an eine Stelle, von wo er den Eingang im Blick hatte, und berichtete ihr von seinem Telefonat mit Leeson.


      »Er ist immer noch auf der Hut«, sagte Muir, als er geendet hatte.


      »Er will mich zwar engagieren, aber er traut mir nicht.«


      »Was meinen Sie: Wird es noch einmal eine Prüfung geben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Kann sein, dass er mir als Mensch misstraut, aber er traut mir durchaus zu, das, was ich für ihn erledigen soll, auch tatsächlich zu erledigen.«


      »Haben Sie schon eine Ahnung, wer die Zielperson sein könnte?«


      »Nein.«


      »Ich finde die Vorstellung, dass Sie sich noch einmal mit ihm treffen wollen, ohne zu wissen, was Sie erwartet, nicht besonders angenehm.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil wir das Schicksal schon einmal herausgefordert haben.«


      »Damit kann ich nichts anfangen.«


      »Was meinen Sie? Das Schicksal? Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich spreche hier von Faktoren, die sich unserer Kontrolle entziehen. Damit können Sie schon etwas anfangen, oder?«


      Er nickte. »In Budapest, als ich aus seinem Rolls-Royce ausgestiegen bin, da hätte Leeson Gelegenheit gehabt, mich zu töten. Er hat es nicht getan, und eine bessere Gelegenheit wird er nie wieder bekommen.«


      »Wenn Sie sicher sind, dass Sie das jetzt durchziehen wollen …«


      »Ich bin mir sicher.«


      »Also gut. Ich werde Sie nämlich bestimmt nicht zu irgendetwas zwingen.«


      »Das könnten Sie auch gar nicht.«


      »So habe ich das nicht gemeint. Ich werde nicht von Ihnen verlangen, etwas zu tun, was Sie gar nicht wollen. Besser? Sind Sie eigentlich immer so pedantisch oder nur in meinem Fall?«


      »Ich ziehe es immer vor, exakt zu sein, wenn mein Leben auf dem Spiel steht.«


      »Na gut, das kann ich nachvollziehen.« Sie nickte. »Ich bin nur ein wenig angespannt, das ist alles.«


      Victor neigte bestätigend den Kopf. »Morgen fliege ich nach Gibraltar.«


      »Gut möglich, dass Sie dann ziemlich lange warten müssen. Leeson hat ja nicht gesagt, wann das Treffen stattfinden soll, oder?«


      »Noch nicht, aber das wird nicht mehr lange dauern.«


      »Wie kommen Sie darauf? Er scheint es ja nicht besonders eilig zu haben.«


      »Aber er hat eine konkrete Vorstellung und einen festen Zeitplan im Kopf. Er hat sehr viel Aufwand betrieben, um sicherzustellen, dass Kooi der Richtige für diesen Job ist. Wenn er zu lange wartet, dann wird sein idealer Attentäter vielleicht festgenommen oder umgebracht oder nimmt einen anderen Auftrag an. Außerdem, wenn Zeit keine Rolle spielen würde, hätte er Kooi erst noch einen anderen Job anvertraut. Schließlich hat Kooi es nicht geschafft, Charters’ Tod wie einen Selbstmord aussehen zu lassen, und Leeson ist ein Mann, der eigentlich immer absolute Perfektion verlangt.«


      »Klingt plausibel. Aber er hat Ihnen die Wahl des Treffpunkts überlassen. Sie hätten ja jeden beliebigen Ort auf der Welt aussuchen können. Da kann die An- und Abreise manchmal ziemlich lange dauern.«


      »Er hat mir nicht die freie Wahl gelassen. Er hat versucht, mich zu beeinflussen. Ich konnte mir zwar etwas aussuchen, aber er hat einen Ort vorgeschlagen, wo es warm ist. Und wo in Europa ist es um diese Zeit wirklich warm?«


      »Sie hätten ja nicht Europa nehmen müssen. Es hätte Hunderte verschiedener Möglichkeiten gegeben.«


      »Das stimmt. Aber bevor er mich gefragt hat, wo wir uns treffen sollen, hat er gesagt, dass er deshalb mit mir telefonieren wollte, weil ich wahrscheinlich nicht schon wieder zu einem Treffen irgendwo in der Ferne fahren möchte. Auch so ein Versuch einer suggestiven Beeinflussung. Im Übrigen würde weder Kooi noch sonst jemand ohne guten Grund um den halben Erdball fliegen. Es wäre wirklich Blödsinn gewesen, nur aus Prinzip Peru oder etwas Ähnliches vorzuschlagen. Hätte ich es doch getan, dann hätte Leeson mir höflich etwas nahegelegt, was dichter an der Heimat liegt. Er wollte mich glauben machen, dass ich eine Wahl habe. Angeblich, um mich von seinen lauteren Absichten zu überzeugen, aber in Wahrheit hat er versucht, mich zu manipulieren. Ich habe mitgespielt, aber ich habe die ganze Zeit gewusst, was er vorhat.«


      »Trotzdem, es gibt immer noch viele Länder, in denen es warm ist und die keine Weltreise entfernt sind … Griechenland zum Beispiel, Italien, Marokko …«


      »Und was haben alle diese Länder gemeinsam?«


      Es dauerte drei Sekunden, dann hatte sie es begriffen. Es wäre ihm lieber gewesen, sie hätte nur zwei oder noch kürzer gebraucht. »Das Mittelmeer.«


      Victor nickte. »Leeson hat eine warme Gegend vorgeschlagen, weil er wollte, dass ich irgendetwas am Mittelmeer aussuche.«


      »Aber wieso?«


      »Weil wir zusammen eine kleine Reise unternehmen werden.«


      »Und wohin?«


      »Das weiß ich nicht, aber das Ziel wird sicher per Boot zu erreichen sein. Frankreich, Italien, Ägypten, Zypern, vielleicht sogar irgendetwas am Schwarzen Meer.«


      Muir nickte ebenfalls. »So ist es natürlich einfacher, unerkannt in ein Land zu kommen.«


      »Darum haben Sie auch solche Schwierigkeiten, Leeson zu fassen zu bekommen. Er benutzt keine Flugzeuge, sondern reist entweder per Boot oder mit seinem riesigen Auto. Er kann vom einen Ende Europas ans andere gelangen, ohne dass er einmal seinen Reisepass zeigen muss oder sein Name in einem Computer auftaucht.«


      »Was hat dieser Kerl denn bloß vor?«


      »Das soll ich doch für Sie rauskriegen.«


      »Ich weiß, dass ich das schon einmal gefragt habe, aber trotzdem: Woher wissen Sie, dass es jetzt nicht mehr lange dauern wird?«


      »Ich habe ihm einen Tag in der kommenden Woche angeboten, aber er hat gesagt, er würde sich melden. Das klang so, als sei ihm mein Vorschlag zu früh, darum erwartet er, dass ich mit einem späteren Datum rechne. Und darum wird er das Treffen früher ansetzen, wenn ich nicht damit rechne. Je weniger Zeit ich zur Vorbereitung habe, desto sicherer fühlt er sich. Kooi bekommt morgen oder übermorgen eine E-Mail, und ich möchte schon in der Stadt sein, bevor er mich da hinbestellt.«


      »Er traut Ihnen tatsächlich nicht über den Weg, stimmt’s?«


      »Und er hat recht damit. Aber so ist das Geschäft. Das hat nicht unmittelbar etwas mit mir zu tun. Er traut niemandem.«


      »Wie kommt jemand dazu, sich für so ein Leben zu entscheiden? Für mich ist das absolut unvorstellbar. Es muss doch einfachere Möglichkeiten geben, ein bisschen Geld zu verdienen.«


      »Nicht jeder hat die Wahl.«


      Ihre Augenbrauen hoben sich bis über den Rand ihrer Brille. »So ein Quatsch. Jeder hat die Wahl. Jeder Mensch hat einen freien Willen.«


      »Ein sehr tröstlicher Glaube, nicht wahr?«


      »Sehr.« Sie lächelte dünn. »Sie müssen einen Peilsender tragen. Wenn er Sie von Gibraltar aus wer weiß wohin entführt, dann müssen wir Sie im Visier behalten können.«


      »Ausgeschlossen. Man wird mich durchsuchen.«


      »Wir können ihn sehr gut verstecken, glauben Sie mir. Sie würden es nicht glauben, wie klein diese Dinger heutzutage sind. Niemand wird ihn entdecken.«


      »Ich habe gesagt: ausgeschlossen.«


      »Dann können Sie das nicht machen. Er kann Sie ja überall hinbringen. Wir wissen immer noch nicht, ob das Ganze nicht eine raffinierte Falle ist. Vielleicht hat Kooi Leesons Frau ermordet. Vielleicht geht es ja um Rache.«


      »Wie gesagt, wenn er mich umbringen wollte, dann hätte er das schon in Budapest erledigen können. Hat er aber nicht. Er braucht mich. Die einzige Gefahr ist die, dass er dahinterkommt, dass ich gar nicht Kooi bin.«


      Muir holte tief Luft. Sie dachte nach. »Also gut, wir machen es so, wie Sie wollen. Aber sobald Sie wissen, wie der Auftrag lautet oder wo Sie hinfahren, müssen Sie versuchen, mich zu erreichen. Egal wie. Warten Sie nicht, bis wir uns persönlich sehen können. Rufen Sie an, schreiben Sie mir eine SMS, eine E-Mail, irgendwas. Okay?«


      Victor schüttelte den Kopf. »Das wird unter Umständen nicht so einfach sein, wie Sie glauben. Er kommt nicht nach Gibraltar, um mit mir ein Vorgespräch zu führen. Es wird keine weiteren Eignungstests mehr geben, keine Diskussionen. Phase eins ist abgeschlossen. Wir sind jetzt bei Phase zwei angelangt. Planung.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Gibraltar


      Einen Tag nach dem Treffen in London war Victor nach einem Flug aus Berlin gelandet, nachdem er von London aus nach Zürich geflogen und dann mit dem Zug über die Grenze wieder nach Norden gefahren war. Er hatte sich in einer kleinen Pension am Stadtrand von Gibraltar für vier Nächte ein Zimmer gemietet, obwohl er vermutlich nicht einmal drei Nächte hier verbringen würde. Da er im Voraus bezahlt hatte, konnte er jederzeit abreisen, ohne Komplikationen befürchten zu müssen.


      Zwei Tage lang war er bereits durch die Stadt gestreift, hatte den Touristen gespielt und sich ganz ähnlich verhalten wie Kooi einen Monat zuvor. Mit dem einen Unterschied, dass Victor mehr Augenmerk auf seine Umgebung richtete, als es der Holländer getan hatte. Allerdings nahm er nichts wahr, was darauf hindeuten konnte, dass er beobachtet wurde.


      Am Morgen des dritten Tages teilte Janice Muir ihm mit, dass Kooi eine E-Mail von Leeson bekommen hatte, in der dieser um ein Treffen am nächsten Tag bat. Die Kontaktaufnahme hatte länger gedauert, als Victor angenommen hatte. Er war darüber zwar nicht übermäßig beunruhigt, aber trotzdem … diese Differenz zu seiner ursprünglichen Einschätzung konnte sich zu einem späteren Zeitpunkt womöglich als tödlich erweisen.


      Es war heiß und trocken, die Straßen waren gut gefüllt mit Touristen und Einheimischen. Victor trug eine locker sitzende, lange Hose und ein langärmeliges Hemd. Seine hochgekrempelten Ärmel ließen die Hälfte der Unterarme frei. Noch vor einem Jahr wäre das nicht möglich gewesen. Damals waren die beiden Narben an der Außen- und der Innenseite seines linken Unterarms noch zu deutlich erkennbar gewesen. Jetzt waren sie nur noch hauchdünn, dank eines Schönheitschirurgen in Quebec, der in Bezug auf die Herausgabe der Krankenakte sehr viel kooperativer gewesen war als Frau Dr. Schule in Wien.


      Er war mit Leeson am Meer verabredet, dicht neben einem Hafenbecken voller Jachten und Freizeitboote, die strahlend weiß auf dem azurblauen Wasser schwebten. Vom Meer her blies eine Brise über das Land, die Victors Haare nach hinten wehte und sein Hemd hauteng am Körper anliegen ließ. Die Sonnenbrille sorgte dafür, dass er nicht blinzeln musste und dass die aufmerksamen Blicke, mit denen er die Umgebung musterte, niemandem auffielen.


      Eine niedrige, breite Mauer trennte die Promenade vom Hafen. Victor und Leeson wollten sich um Punkt zwölf Uhr mittags hier treffen. Es war jetzt kurz vor zwölf. Normalerweise wäre Victor mindestens eine Stunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt vor Ort gewesen, um sich in Ruhe umzuschauen, aber vielleicht war Leeson nicht allein gekommen, sondern hatte Leute in der Nähe postiert. Von denen wollte Victor nicht gesehen werden, aus demselben Grund, aus dem er Muir einen falschen Eindruck von seiner Arbeitsmethode vermittelte: Er wollte nicht, dass Leeson mitbekam, wie er arbeitete. Er wollte nicht, dass Leeson wusste, wie vorsichtig er war. Er wollte nicht, dass Leeson erkannte, wie wenig Victor ihm traute. Er wollte, dass Leeson ihn unterschätzte.


      Er schloss sich einer großen Reisegruppe an, angeführt von ein paar lauten, einheimischen Reiseführern mit grellen Hemden, die ihre Fakten und Anekdoten mit routinierter Begeisterung zum Besten gaben. Die Reisegruppe befand sich gerade auf einer Mittelmeer-Kreuzfahrt, und Victor fand problemlos Anschluss.


      »Meine Frau musste heute leider an Bord bleiben«, sagte er zu einem freundlichen Paar aus Schottland.


      »Die Garnelen?«, hakte der Mann nach.


      »Zu viel Sangria«, erwiderte Victor mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Der Verzicht auf eine gründliche Inspektion der näheren Umgebung barg ein gewisses Risiko, aber die Hafenpromenade war alles andere als ein idealer Ort für einen Hinterhalt, darum hatte Victor sie auch vorgeschlagen. Überall schoben sich Fußgänger entlang, und nur die wenigsten hätten unter ihrer Kleidung eine Waffe verstecken können. Die Straße war schmal, gesäumt von hohen Häusern auf der einen und dem Meer auf der anderen Seite. Zahlreiche verstopfte Gässchen und Nebenstraßen führten ins Stadtzentrum. Straßenhändler boten dem stetigen Touristenstrom ihre Waren an. Falls Leeson ein paar Beschatter mitgebracht hatte, dann hätten sie schon, wenn Victor alleine gewesen wäre, große Mühe gehabt, ihm zu folgen. Als Teil einer Reisegruppe war es so gut wie unmöglich.


      Victor verabschiedete sich von dem schottischen Ehepaar, weil er angeblich noch ein Geschenk für seine Frau kaufen wollte, und versprach, sich am Abend mit ihnen in einer der zahlreichen Bars auf dem Kreuzfahrtschiff zu treffen.


      »Wir können es kaum erwarten, Ihre Frau kennenzulernen«, sagte die Schottin mit breitem Aberdeen-Akzent. »Sie ist bestimmt ein wundervolles Mädchen.«


      Sobald die Reisegruppe weitergeschlendert war und die Schotten außer Sichtweite waren, wandte Victor sich dem vereinbarten Treffpunkt zu. Auf der niedrigen Mauer saß eine Frau. Sie hatte die langen Beine übereinandergeschlagen und trug ein eng anliegendes weißes Kleid, das bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Die Haut an Armen und Beinen war bleich und zeigte keine Spur von Sonnenbräune. Auf ihrem Kopf saß ein Hut mit einer enorm ausladenden Krempe, die dafür sorgte, dass nicht nur ihr Gesicht, sondern fast ihr ganzer Körper im Schatten lag. Der Wind wehte ihr die welligen, dunklen Haare kreuz und quer über das Gesicht.


      »Wo ist Leeson?«, fragte Victor, als er in Hörweite war.


      Die Frau drehte sich um und sah ihn an. Dazu legte sie den Kopf ein wenig in den Nacken, damit die Hutkrempe ihr nicht mehr im Weg war. Nachdem sie ihn identifiziert hatte, stand sie auf. Das Kleid ließ ebenso viel nackte Haut sehen, wie es verhüllte, und brachte gleichzeitig ihre Figur zur Geltung.


      »Bist du überrascht, mich zu sehen, Felix?«, sagte sie, während sich im Schatten ihres Huts ein Lächeln ausbreitete. Ihre Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt. Ihre malvenfarbenen Lippen leuchteten.


      »Ich bin überrascht, dass die Würgemale an deinem Hals so schnell verblasst sind.«


      Der Hut verbarg ihr Stirnrunzeln, aber Victor wusste, dass es da war. »Ja, tja«, erwiderte sie, »es ist schon verblüffend, was man mit ein bisschen Zeit und ein wenig Make-up alles erreichen kann.«


      »Schön, dass keine bleibenden Schäden zurückgeblieben sind.«


      »Ist das vielleicht deine Art zu sagen, dass es dir leidtut? Denn eine Entschuldigung habe ich nicht gehört.«


      »Ich habe dir die Makarov zurückgegeben, oder etwa nicht?«


      »Ich hatte nicht vor, sie zu benutzen. Und ich weiß, dass du das weißt.«


      »Trotzdem. Mit einer Waffe im Gepäck ist es immer schwierig, Freundschaften zu schließen.«


      Sie lachte kurz auf. »Sagt der Mann, der mich beinahe erwürgt hätte. Du hast Glück, dass ich Männer nicht nach dem ersten Eindruck beurteile. Ich schätze, du warst einfach ein bisschen nervös.«


      »Und, wie soll ich dich nennen?«


      »Francesca natürlich. So heiße ich tatsächlich. Ich halte nicht viel von Versteckspielchen.«


      Victor hob eine Augenbraue. »Dein Kleid lässt da keine Zweifel aufkommen.«


      Sie grinste.


      »Wo ist Leeson?«


      Sie spielte die Beleidigte. »Jetzt sag bloß nicht, dass er dir lieber wäre als ich.«


      »Am liebsten wäre es mir gewesen, ich hätte dich nie wiedergesehen, Francesca. Ich habe gehofft, dass du meinen Rat annimmst und deine Karriereplanungen noch einmal überdenkst.«


      »Immer die gleiche Leier, was?« Sie lächelte, konnte ihre Verärgerung jedoch nicht ganz verbergen.


      Er beachtete ihre Reaktion nicht. »Dieses Leben ist garantiert nicht das, was du willst.«


      »Und woher willst du so genau wissen, was ich für ein Leben haben will?«


      »Niemand, der eine Wahl hat, würde das wollen.«


      »Wer sagt, dass ich eine Wahl habe?«


      »Du stellst pausenlos Gegenfragen. Warum? Weil du dich verteidigen willst. Und du willst dich verteidigen, weil du dich für dieses Leben entschieden hast und ich diese Entscheidung infrage stelle.«


      Sie stieß den Atem aus und wandte für einen Moment den Blick von ihm ab. »Du bist wirklich ganz schön arrogant, weißt du das?«


      »Habe ich unrecht?«


      »Ich etwa?«


      »Eine Frau in deinem Alter hat schon eine ganze Menge erlebt …«


      Francesca schüttelte den Kopf und unterbrach ihn: »Arrogant und dazu noch Kavalier …«


      »Eine Frau in deinem Alter hat schon eine ganze Menge erlebt«, wiederholte Victor. »Und eine Frau, die so attraktiv ist wie du, braucht das, was jetzt kommen würde, nicht. Du bist …«


      »Glaub ja nicht, ich würde meine Meinung über dich so schnell ändern. So leicht lasse ich mich nicht manipulieren, Felix.«


      »Du bist kultiviert und intelligent …«


      »Hmm, schon besser. Mehr davon.«


      »Du hast andere Möglichkeiten«, sagte Victor. »Es ist noch nicht zu spät, dem Ganzen den Rücken zuzukehren.«


      »Siehst du, ich wusste doch, dass hinter dieser eisigen Fassade ein Hauch von Gentleman wohnen muss.«


      »Du spielst das gefährlichste aller Spiele, Francesca. Jetzt ist es noch nicht zu spät umzukehren, aber eines Tages wird es zu spät sein.«


      Sie lachte. »Eigentlich bist du sogar ganz süß, weißt du das?«


      »Wo ist Leeson?«, wiederholte er seine Frage.


      Francesca lächelte erneut und blieb stumm. Sie genoss ihre Macht. »Besorgen wir uns noch etwas zu trinken, okay? Ich bezahle, und du revanchierst dich dafür mit ein paar Komplimenten.«


      »Ich bin nicht in Stimmung.«


      »Och, jetzt sei doch kein Spielverderber. Ich hätte am liebsten einen Cocktail, groß und geheimnisvoll.«


      »Wo?«


      Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus und deutete ohne hinzusehen auf den Hafen.


      »Auf einem Boot?«, hakte Victor nach.


      »Nein, du Dummerchen.« Jetzt drehte sie sich um und zeigte über den Hafen hinweg aufs offene Meer hinaus. »Da drüben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Andorra la Vella, Andorra


      Das Restaurant war ein chaotischer Arbeitsplatz, aber Lucille Defraine hatte Spaß an dem Chaos. Seit drei Jahren war sie jetzt als stellvertretende Küchenchefin hier angestellt. Sie hatte schon lange keine Angst mehr vor dem riesenhaften, türkischen Chefkoch und fand seine jähzornigen Ausbrüche oft genug am Rande der Lächerlichkeit. All die anderen Beiköche und das Bedienungspersonal zitterten vor ihm, und Lucille wusste noch genau, wie es war, voller Angst zur Arbeit zu kommen. Es war ein stressiger Arbeitsplatz. Der Chef verlangte absolute Perfektion, und die Mitarbeiter lernten entweder schnell, damit klarzukommen, oder suchten das Weite. Und bei jeder Kündigung malte der Chef ein weiteres rotes Kreuz an das Notizbrett.


      »Eines Tages stehst du auch da drauf«, hatte er ihr während ihrer ersten Woche prophezeit.


      Sie erledigte ihre Arbeit still und effizient, sodass sie ihm die meiste Zeit nicht weiter auffiel, aber wenn sie einmal das Risotto klebrig werden ließ oder eine Spargelstange abknickte, bedachte er sie jedes Mal mit einer ganzen Wagenladung Pöbeleien aus französischen und türkischen Schimpfworten. Seit ihrer Kindheit sprach sie fließend Deutsch und Französisch und konnte jetzt guten Gewissens behaupten, trilingual zu sein … auch wenn ihr Türkisch sich auf Schimpfwörter und Beleidigungen beschränkte, aber davon kannte sie dafür Dutzende.


      Einer der Beiköche ließ einen Topf fallen. Heißes Wasser ergoss sich auf den Fußboden. Grüne Ravioli schlitterten hinterher.


      Der türkische Chefkoch feuerte eine Pöbel-Breitseite auf ihn ab, während der Beikoch sich bei dem Versuch, die Ravioli aufzuheben, die Finger verbrannte. Lucille versuchte, nicht zu lächeln, scheiterte aber.


      Das blieb dem Chef nicht verborgen, und er nahm auch sie ins Visier.


      Lucille lachte. Sie konnte nichts dagegen machen. Das Gesicht des Chefkochs lief so knallrot an, dass sie dachte, er würde jeden Moment platzen.


      Sie zeigte auf das Notizbrett und sagte: »Da müssen Sie sich schon ein bisschen mehr Mühe geben.«


      Ihre Schicht war um Mitternacht zu Ende, und sie ging nach Hause. Sie unterdrückte ein Gähnen und freute sich auf den Augenblick, wo sie Peter einen Kuss auf die Stirn gab, während er in seinem Bett lag und tief und fest schlief. Es war eine kühle Nacht, und die Sterne standen hell und klar am Himmel. Sie zündete sich eine Zigarette an und versuchte, nicht auf Peters Stimme in ihrem Kopf zu hören, der ihr alles aufzählte, was sie in der Schule über die Gefahren des Rauchens gelernt hatten. Sie nahm sich fest vor, damit aufzuhören, bevor er so alt war, dass er sich von ihren Gewohnheiten anstecken ließ, so wie es bei ihr der Fall gewesen war. Ihre Eltern hatten beide starke französische Zigaretten geraucht, Tag für Tag, vom Aufstehen bis zur Nachtruhe. Und sie waren beide nicht älter als fünfundsechzig geworden.


      Die Babysitterin lag ausgestreckt auf der Couch, Augen geschlossen, Mund geöffnet. Ein leises Schnarchen hing in der Luft, aber als Lucille das Licht einschaltete, schreckte sie sofort hoch. »Ich habe nicht geschlafen«, stieß sie hastig hervor.


      »Ist doch nicht weiter schlimm.«


      Die Babysitterin lächelte und gähnte. »Er war sehr brav. Wir haben uns eine Sendung über die Römer angeschaut. Haben Sie gewusst, dass sie …«


      »Toll. Wann wirst du abgeholt?«


      Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Gar nicht. Marcels Auto springt nicht an, also muss ich den Bus nehmen. Ich hasse den Bus.«


      Lucille gab ihr das Geld, runzelte die Stirn und sagte: »Es ist viel zu spät in der Nacht, um so alleine da draußen rumzustehen. Ich sehe kurz nach Peter, dann begleite ich dich zur Bushaltestelle, einverstanden?«


      Die Bushaltestelle lag am Ende der Straße. Zu Fuß eine Minute entfernt. Dann eine Minute wieder zurück. Hoffentlich nicht mehr als drei Minuten Wartezeit. Lucille hatte zwar kein gutes Gefühl dabei, aber sie brachte es nicht übers Herz, ein siebzehnjähriges Mädchen um diese Uhrzeit alleine nach draußen zu schicken. Es war zwar eine relativ sichere Stadt, aber die meisten Verbrechen wurden begangen, weil sich eine Gelegenheit dazu bot. Falls ihr etwas zustieß, würde sie sich das nie verzeihen können.


      An der Bushaltestelle standen drei junge Männer. Sie hatten die Haare kurz geschoren wie Soldaten und auch den entsprechenden Körperbau. Hier waren Soldaten kein ungewöhnlicher Anblick. Im Norden befand sich ein französischer Militärstützpunkt, und die jungen Männer kamen oft nach Andorra, um ein bisschen Dampf abzulassen. Abgesehen davon, dass sie betrunken waren, sahen sie einigermaßen harmlos aus, aber Lucille war froh, dass sie die Babysitterin nicht allein gelassen hatte. Sie spürte die Blicke der drei auf sich und dem Mädchen ruhen, aber Männer waren nie besonders dezent, schon gar nicht junge Männer, die getrunken hatten.


      Der Bus hielt an und fuhr wieder los. Lucille winkte der Babysitterin nach.


      Die jungen Männer standen immer noch da. Sie hatten sich ein wenig verteilt. Wahrscheinlich warteten sie auf den nächsten Bus. Sie sah sie nicht an, drehte sich um und wollte sich auf den Weg nach Hause machen, zu Peter.


      »He«, rief einer der Männer.


      Sie reagierte nicht, aber er streckte beide Arme aus und versperrte ihr den Weg.


      »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte sie. Ihr Herz raste.


      »He«, rief der Mann hinter ihr noch einmal.


      »Ich möchte nach Hause gehen.«


      »Ich will doch bloß mit dir reden.«


      Sie drehte sich um. »Ich habe einen kleinen Jungen. Er wartet auf mich.«


      »Du hast ihn alleine gelassen?«


      Der Sprecher war der Älteste der drei, aber auch höchstens fünfundzwanzig. Er hatte ein glattes Gesicht und Akne an den Schläfen.


      »Ich muss nach Hause«, sagte Lucille. »Bitte.«


      Er kam näher, und sie wich zurück, bis sie gegen den anderen prallte.


      »Warum kommst du nicht mit?«, sagte der junge Mann mit der Akne. »Wir könnten ein bisschen Spaß haben.«


      »Ich fange gleich an zu schreien.«


      In seinen jungen Augen lag ein gehässiger Ausdruck. »Glaubst du, dass dir das was nützen würde?«


      Sie gab ihm eine Ohrfeige.


      Ohne nachzudenken. Tat es einfach.


      Erschüttert starrte er sie einen Augenblick lang an. Seine Wange war rot.


      Sein Schlag streckte sie zu Boden. Sie spürte keinen Schmerz, weil sie mit dem Kopf auf den Bürgersteig prallte. Am Rand ihres Gesichtsfelds wurde es dunkel. Die Bilder verschwammen, und die Geräusche wurden seltsam distanziert. Trotzdem hörte sie, wie sich Schritte näherten.


      Sie lag auf dem Rücken, konnte nicht aufstehen und drehte den Kopf zur Seite. Ein Mann überquerte die Straße.


      »Das war vollkommen überflüssig.« Seine Stimme war ein tiefes Knurren.


      Er war groß und breitschultrig und blond. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, aber sie konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen.


      »Sie hat mich geschlagen«, erwiderte der Soldat mit den Pickeln, »da habe ich zurückgeschlagen. Auge um Auge.«


      »Aber mit unterschiedlichem Ergebnis«, gab der blonde Mann zurück.


      Der junge Soldat wollte gerade etwas erwidern, da ohrfeigte ihn der Blonde. Der Knall war laut wie Donner. Es sah aus, als würde der Soldat rückwärtsfliegen, dann prallte er gegen den Wetterschutz der Bushaltestelle und sackte zu Boden.


      Der blonde Mann sagte: »Jetzt haben wir Gleichstand.«


      Lucille war immer noch benommen. Sie sah, wie der junge Mann aufsprang. Aus seiner zur Faust geballten Hand ragte eine Messerklinge hervor. Er stürzte sich auf den blonden Mann. Dieser wich zur Seite aus, packte die Messerhand und rammte die Klinge bis zum Heft in die Brust des jungen Mannes. Dieser hielt den Griff immer noch fest umklammert.


      Er schrie auf und sank auf die Knie.


      Der Blonde sah die beiden anderen an, die völlig erstarrt dastanden. »Ihr müsstet schon längst weg sein.«


      Schnell und ohne einen Moment des Zögerns schlang er dem einen Soldaten den Arm um den Hals. Dann legte er ihm die andere Handfläche auf die Stirn und machte etwas, was Lucille nicht genau sehen konnte. Jedenfalls hörte sie gleich darauf ein ekliges Knacken, und der Soldat sackte zu Boden, als seien seine Knochen schlagartig geschmolzen.


      Der dritte Soldat – der, mit dem Lucille zusammengestoßen war – rannte los. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte seine schweren Schritte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie der blonde Mann in aller Ruhe das Messer aus der Brust des knienden Soldaten zog, die Klinge packte, sich umdrehte und warf.


      Sie hörte es über sich hinwegpfeifen. Einen Augenblick später verstummten die schweren Schritte. Stattdessen ertönten ein dumpfer Aufprall und ein Klappern.


      Der junge Mann mit den Akne-Schläfen weinte. Er drückte beide Hände auf das Loch in seiner Brust und lag immer noch auf den Knien, schaukelte vor und zurück. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


      Der blonde Mann trat zu Lucille und zog seine blutverschmierten Latexhandschuhe aus. Die hatte sie vorher gar nicht bemerkt. Er stopfte sie in eine Tasche und half ihr auf die Füße. Sie konnte stehen, wenn auch nur unter großer Mühe. Er hielt sie fest, damit sie nicht umkippte.


      »Mein Sohn …«, presste sie hervor.


      »Ich weiß«, sagte der blonde Mann. »Ich bringe dich zu ihm.«


      Der Soldat mit der Akne fiel nach vorn und lag jetzt mit dem Gesicht im Rinnstein. Seine Haut war schneeweiß, und seine Augen blickten regungslos ins Nichts.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagte der blonde Mann.


      Lucille hielt sich an ihm fest, weil sie keine Kraft in den Beinen hatte und die Welt ständig hin und her schwankte. Die Straße war abwechselnd scharf und unscharf. Ihr Kopf fing an wehzutun. Sie merkte, dass ihr Kopf an der Stelle, wo sie auf den Bürgersteig geprallt war, feucht war.


      »Es ist nichts Schlimmes«, sagte der blonde Mann, als sie sich an den Kopf fasste, »aber du hast eine Gehirnerschütterung.«


      »Diese Männer …«, sagte sie. »Sie haben sie umgebracht.«


      Er gab keine Antwort, sondern brachte sie in ihr Haus und setzte sie auf die unterste Treppenstufe. Dann holte er die Wohnungsschlüssel aus ihrer Manteltasche.


      »Ich bin in einer Minute zurück«, sagte er. »Warte hier.«


      »Peter …«


      »Ich bringe ihn zu dir.«


      Sie hörte ihn die Treppe hinaufsteigen und versuchte aufzustehen, aber ihre Knie wollten ihr Gewicht einfach nicht tragen, und so fiel sie immer wieder zurück auf die Treppe. Kurze Zeit später hörte sie ihn wieder herunterkommen, und dann ging er an ihr vorbei. Er hatte Peter im Arm. Peter schlief tief und fest.


      Der blonde Mann trat hinaus auf die Straße.


      Lucille geriet in Panik. Sie zwang sich aufzustehen, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und folgte ihm. Der blonde Mann ging mit Peter auf dem Arm zu einem weißen Lieferwagen, der am Straßenrand abgestellt war. Sie taumelte ihm nach und konnte sich gerade noch an einem Laternenpfahl festhalten, sonst wäre sie gestürzt. Das Entsetzen, das sie empfand, war stärker als alle Kopfschmerzen.


      Der Mann legte sich Peter über die Schulter, damit er die Heckklappe des Transporters öffnen konnte, dann kletterte er mitsamt ihrem Sohn hinein.


      »Peter …«


      Sie stieß sich von dem Laternenpfahl ab, um genügend Schwung zur Überquerung des Bürgersteigs zu haben. Dann musste sie sich an dem Lieferwagen festhalten, um nicht auf die Straße zu taumeln. Der blonde Mann tauchte wieder auf und hüpfte aus dem Wagen.


      »Ich helfe dir«, sagte er.


      Er hielt sie an der Hüfte fest und setzte sie auf die Ladefläche. Dann nahm er ihre Waden und schwang sie herum, sodass sie ebenfalls im Laderaum lagen.


      »Es tut mir leid, dass er dich geschlagen hat. Ich habe jedenfalls bestimmt nichts dergleichen von ihm verlangt.«


      »Was?«


      »Ich wollte die drei eigentlich bloß verjagen. Damit du mir vertraust.«


      »Was?«


      »Ich hatte nie die Absicht, sie umzubringen. Aber wenigstens weißt du jetzt, dass man mich besser nicht verärgern sollte.« Er betrachtete ihren Kopf und dann ihr Gesicht. »Du brauchst nicht genäht zu werden, das ist gut. Die Gehirnerschütterung geht bald wieder vorbei. Ein paar Tage lang hast du noch eine rote Stelle im Gesicht, aber keine Angst, es wird dich niemand sehen.«


      »Warum sind Sie …?«


      »Geh jetzt zu Peter.«


      Sie linste in den dunklen Laderaum und sah Peter am hinteren Ende auf einer Matratze liegen. Sie rutschte auf ihn zu, dann drehte sie sich noch einmal zu dem Mann um.


      Lucille hielt den Atem an, während er die beiden Hecktüren zuklappte, erst die eine, danach die andere. Sie hörte, wie ein Sicherungsriegel zugeschoben wurde.


      Dann kroch sie in völliger Dunkelheit zu Peter und zog ihn an sich. Er rührte sich nicht, sondern atmete immer noch tief und regelmäßig. Sie hielt ihn fest an sich gedrückt. Dann spürte sie, wie der Lieferwagen schaukelte, als der blonde Mann die Fahrerkabine bestieg. Der Boden fühlte sich weich und schwammig an. Genau wie die Wände. Sie stand auf und hieb mit der Faust gegen die hintere Tür, aber es gab kein Geräusch. Auf dem Boden und an den Seitenwänden war es das Gleiche. Sie drückte mit dem Finger dagegen, und sie versanken in einer dicken Schaumstoffschicht.


      Der Motor wurde gestartet, und der Transporter fuhr los.


      Lucille legte sich neben Peter auf die Matratze und fing an zu weinen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Provinz Latium, Italien


      Bei seinem letzten Aufenthalt in Italien hatte Victor sich eine Auszeit genommen, um sich von den Folgen einer Kugel zu erholen, die eine Kerbe in seinem rechten Trizeps hinterlassen hatte. Es war keine schwere Verletzung gewesen, und sie war gut verheilt, aber sie hatte den vielen unter seiner Kleidung versteckten Narben, die kein Chirurg der Welt vollständig beseitigen konnte, eine weitere hinzugefügt. Die ältesten Narben waren Andenken an Fehler, die er nie wieder machen, oder Vorsorgemaßnahmen, die er nie wieder außer Acht lassen durfte. Die neueren Narben erinnerten ihn beständig daran, dass er, ganz egal, wie viel Vorsorge er traf, nicht jede Facette jeder einzelnen Situation unter Kontrolle bekommen konnte, aber dass er es trotzdem immer wieder versuchen musste.


      Francesca und Victor hatten über Nacht mit einer Charterjacht das Mittelmeer überquert. Jetzt war die Morgendämmerung angebrochen, und Francesca steuerte einen staubigen Fiat über die Küstenstraße von Terracina in Richtung Rom. In Latina bog sie jedoch nach Osten, ins Landesinnere ab.


      Sie redete viel während der Fahrt, sprach über ihre Erfahrungen, ihre Reisen und vor allem über ihre Männer, ohne eine einzige Frage zu stellen. Victor ließ sie gerne reden – im Gegensatz zum letzten Mal, als sie zu zweit in einem Auto gesessen hatten, war es nicht das nervöse Geplapper eines Menschen, der Angst vor der Stille hat.


      »Das Einzige, was ich durch meine beiden Ehen sicher weiß, ist, dass alle Männer Schweine sind.«


      »Alle Männer?«


      »Alle Männer.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, unterstrich das Gesagte, doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Obwohl ich immer auf der Suche nach der Ausnahme bin, die die Regel bestätigt.«


      Sie fuhren über schmale, gewundene Straßen durch eine sehr ländliche, mit mittelalterlich anmutenden Dörfern gesprenkelte Gegend. Ausgedehnte Weinberge und Olivenhaine wurden immer wieder von Wäldern aus Kastanien-, Haselnuss- und Eichenbäumen unterbrochen. Die Morgensonne verlieh der Landschaft einen grünen Glanz.


      »Eine herrliche Gegend«, sagte Francesca und sah zu ihm hinüber.


      Er nickte. »Sehr beeindruckend.«


      »Wir sind übrigens fast da.«


      Sie bog von der schmalen Straße auf einen unbefestigten Feldweg ab, der sich zwischen Olivenbäumen hindurchschlängelte. Sie fuhr schnell, obwohl die Hecken am Wegrand regelmäßig die Sicht um die nächste Kurve versperrten. Der Pfad war uneben und von tiefen Rillen durchzogen. Die Reifen wirbelten Staubwolken auf.


      »Ich hoffe, ich fahre dir nicht zu schnell?«, sagte sie und hoffte, dass sie ihm zu schnell fuhr.


      Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Das nennst du schnell?«


      Sie grinste und trat noch kräftiger aufs Gas. Dann ließ sie das Fenster heruntergleiten und legte den Ellbogen in die Öffnung. Der Fahrtwind wehte ihr die schwarzen Haare ins Gesicht, aber es schien ihr zu gefallen.


      Ihr sorgloser Fahrstil sagte ihm, dass der Pfad zu einem einzelnen Haus führte, von dem kein Gegenverkehr zu erwarten war. Ihr Ziel. Angesichts der Olivenhaine zu beiden Seiten handelte es sich vermutlich um einen alten Bauernhof, der auf einer Anhöhe errichtet worden war, zu Zeiten, als eine erhöhte Lage noch die erste und beste Verteidigung war.


      Nach einem weiteren Kilometer blitzte in der Ferne zwischen den Lücken in der Hecke und den Olivenbäumen immer wieder ein kleiner Hügel mit ein paar Gebäuden auf.


      Victor ließ sich nichts anmerken und zeigte erst dann eine Reaktion, als das kleine Anwesen klar und deutlich zu sehen war. Der Hügel war ungefähr dreißig Meter hoch. Das Haus besaß ein schräges, ockerbraunes Ziegeldach und sandfarbene, von Efeu überwucherte Wände. 16. Jahrhundert, schätzte er. Die Scheune, die im rechten Winkel dazu stand, war vielleicht hundert Jahre alt.


      »Das ist es?«, sagte Victor.


      Francesca lächelte nur.


      »Leesons?«


      Sie gab keine Antwort.


      Der Pfad wurde jetzt steiler, und sie verlangsamte die Fahrt. Victor rechnete eigentlich mit einem Tor und einer Mauer rund um das Anwesen, aber nichts dergleichen kam. Francesca fuhr auf eine staubige Fläche, die als Innenhof und Zufahrt für das dahinter liegende Bauernhaus fungierte, und bremste abrupt. Victor wurde nach vorn gerissen und sackte dann wieder gegen die Lehne. Sie lachte. Er lächelte, weil sie es von ihm erwartete und weil Menschen, die lächelten, vertrauenswürdiger wirkten als solche, die nicht lächelten.


      Der Fiat schaukelte heftig, und sie wurden von einer Staubwolke umhüllt, die keinen Blick mehr nach draußen zuließ. Victor hörte feste Schritte auf Kies. Nachdem die Staubwolke sich gelegt hatte, sah er Leeson in der Auffahrt stehen. Die Sonne spiegelte sich im Lack eines dunkelblauen Toyota-Minivans, der vor dem Haus parkte.


      Francesca blickte Victor an und Victor sie.


      »Es ist besser, wenn man ihn nicht warten lässt«, sagte sie.


      Die Beifahrertür des Fiat knarrte. Victor stieg aus und klappte sie wieder zu. Es war warm und trocken. Ein paar spärliche Wölkchen zogen am Himmel von Westen nach Osten. Die Sonne stand hell hinter dem Bauernhaus und blendete ihn. Leeson stand im Schatten.


      Er trug einen Anzug, dieses Mal einen Zweiteiler aus Leinen. Seine Sonnenbrille war pechschwarz. Er sah Victor ausdruckslos an und rührte sich nicht von der Stelle, bis Victor vor ihm stand. Dann streckte er die Hand aus.


      Victor ergriff sie.


      »Mr. Kooi«, sagte Leeson, nachdem sie ihren Händedruck beendet hatten. »Willkommen in unserem bescheidenen Domizil.«


      Victor blickte sich um. »Vielen Dank für die Einladung.«


      »Meine Dankbarkeit ist sicherlich nicht geringer als die Ihre. Ich bin mir sicher, dass wir beide enorm von unserer Zusammenarbeit profitieren werden.«


      »Zumindest werde ich eine schöne Bräune bekommen.«


      Leeson lächelte leicht. »Francesca hat hoffentlich dafür gesorgt, dass Ihnen auf der langen Reise nicht langweilig geworden ist.«


      »Sie war mir eine ausgesprochen wohltuende Begleitung.«


      Leeson drehte ein wenig den Kopf, während Francesca näherkam. »O ja, Mr. Kooi, sie kann wirklich außerordentlich wohltuend sein.«


      Er sah ihr hinterher, während sie durch eine Holztür ins Haus trat. Die Tür führte vermutlich in die Küche.


      »Bitte entschuldigen Sie vielmals, dass ich Sie in Gibraltar nicht persönlich treffen konnte«, sagte Leeson.


      »Ich wäre auch gerne direkt nach Italien gekommen.«


      Der junge Mann nickte. »Das glaube ich Ihnen sofort, aber ich habe meine kleinen Marotten. Das können Sie sicherlich nachvollziehen. In unserem Geschäft darf man es sich schließlich niemals zu bequem machen. Und ich werde Sie für jede einzelne Reisestunde bezahlen.«


      »Vielen Dank.«


      »Nicht der Rede wert. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie all diese Unannehmlichkeiten auf sich genommen haben, obwohl Sie normalerweise anders arbeiten. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es der Mühe wert sein wird.«


      »Das bezweifle ich nicht. Wie lautet der Auftrag?«


      »Alles zu gegebener Zeit.«


      »Ich würde es gerne jetzt erfahren.«


      »Das weiß ich.«


      Leeson sagte nichts mehr. Francesca kam wieder nach draußen, begleitet vom Knarren der Türangeln. Sie hatte die Ellbogen seitlich an die Rippen gepresst und die Unterarme ausgestreckt, Handflächen nach oben. Darauf lag ein Stapel mit fein säuberlich zusammengelegten Kleidungsstücken, gekrönt von einem Paar Wanderstiefel und einem Segeltuchbeutel.


      »Sie sind bestimmt müde nach der langen Reise, aber bevor ich Sie auf Ihr Zimmer bringe, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.« Leeson gab Francesca ein Zeichen, und sie blieb dicht neben ihm stehen.


      »Noch so eine Marotte?«, sagte Victor.


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      »Nicht im Geringsten«, gab Victor zurück.


      Er holte sein ganzes Geld, das Portemonnaie, den Pass und die Kaugummipäckchen aus den Taschen und legte alles in den Segeltuchbeutel. Dann reichte er ihn Leeson, der ihn mit beiden Händen aufhielt.


      Victor knöpfte sein Hemd auf und zog es aus. Er stopfte es in den Beutel. Er knüpfte seine Schuhe auf und steckte sie ebenfalls in den Beutel, gefolgt von seinen Socken. Francescas Sonnenbrille war nicht so dunkel wie Leesons, und Victor sah, wie ihre Blicke hin und her huschten, während er sich auszog. Leeson sah zu, wie Francesca ihm zusah.


      Victor löste den Gürtel und schlüpfte aus der Hose. Er stopfte sie fest in den Beutel, um noch etwas Platz zu schaffen. Dann kam die Unterhose.


      Er schlüpfte in die Kleider, die Francesca ihm hinhielt.


      Sie sagte: »Ich hoffe, sie passen halbwegs.«


      »Es wird schon gehen.« Er sah Leeson an. »Hoffentlich sind das nicht die einzigen Sachen.«


      »Im Haus gibt es noch mehr.« Er zog an der Schnur, um den Beutel zu verschließen, und reichte ihn Francesca. »Falls es nötig ist, dann kauft sie für Sie ein. Haben Sie noch Fragen, bevor es weitergehen kann?«


      »Nur eine: Sind die anderen Team-Mitglieder schon da?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Leeson ließ sich nichts anmerken, im Gegensatz zu Francesca. Ihre Augenbrauen wurden über den Rändern der Sonnenbrille sichtbar, und ihre Lippen öffneten sich leicht. Sie schaute Leeson an, doch der erwiderte ihren Blick nicht. Er war ganz auf Victor konzentriert. Der Wind hatte ein paar Strähnen aus seinen Haaren, die er mit irgendeinem Gel oder Spray in Form gebracht hatte, gelöst, sodass sie nun träge in der Brise über seinem Kopf hin und her wehten. Er ließ sich nichts anmerken, aber er war ebenso verblüfft wie Francesca. Allerdings suchte er, im Gegensatz zu Francesca, nach Erklärungen und kam zu der von Victor erwarteten Schlussfolgerung.


      Der Jüngere lächelte schmallippig. »Seit wann wissen Sie das mit dem Team?«


      »Noch nicht lange.«


      »Vor oder nach Ihrer Ankunft in Italien?«


      »Ich hatte schon vorher einen Verdacht.«


      Leeson nickte. »Und hat Francesca irgendetwas getan oder gesagt, was diesen Verdacht bestätigt hat?«


      Sie verspannte sich. Zwar nur leicht, aber Victor sah es trotzdem. Leeson nicht.


      »Keineswegs«, sagte Victor.


      Er sah, dass Leeson gerne noch mehr erfahren hätte, aber gleichzeitig nicht wollte, dass Victor merkte, wie sehr es ihn interessierte. Darum versuchte er es mit einem indirekten Ansatz: »Was glauben Sie, aus wie vielen Mitgliedern das Team besteht?«


      »Gewinne ich etwas, wenn ich recht habe?«


      Leeson grinste.


      Victor schien kurz nachzudenken. »In den Minivan passen sechs Personen, dazu ein Fahrer und ein Beifahrer. Also maximal acht. Sie, Francesca und ich sind schon drei, also kommen höchstens noch fünf dazu.« Er musterte das Bauernhaus. »Vier Schlafzimmer. Eines für Sie. Eines für Francesca. Bleiben noch zwei. Zwei Betten pro Zimmer, ein Bett für mich, also bleiben noch drei.«


      Die vier Sitzplätze im Fiat ließ er außer Acht.


      »Also lautet Ihr Ergebnis drei?«, hakte Leeson nach.


      »Es ist eher eine Schlussfolgerung. Habe ich recht?«


      Leeson grinste erneut. »Gehen wir hinein?«


      Victor nickte. Leeson und Francesca gingen vor. Leeson legte ihr einen Arm um die Hüfte, zog sie an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Nachdem er sie wieder losgelassen hatte, blickte sie ihn über die Schulter hinweg an.


      Victor zwinkerte ihr zu.


      Die Tür war niedrig und schmal. Das Haus stammte aus einer Zeit, in der die Menschen weniger und schlechter gegessen hatten und darum schlanker und kleiner gewesen waren. Victor beugte den Kopf und spürte, wie er mit den Haaren den oberen Türrahmen streifte. Er betrat eine Küche, die aussah, als sei sie in den Hunderten Jahren seit ihrer Erbauung unverändert geblieben. In der Mitte stand ein großer, robuster Tisch mit zahllosen Kratzern und Gebrauchsspuren. Von der Politur war so gut wie nichts mehr übrig. An den beiden langen Seiten standen zwei Bänke, die ähnlich alt und abgenutzt waren. Kupferpfannen hingen an Wandhaken herab, ebenso wie lange Zwiebel- und Knoblauchketten. Die Schränke waren aus demselben Holz wie der Tisch, allerdings ein bisschen besser erhalten. Die Messinggriffe waren zerkratzt und stumpf. Der ganze Raum war zwar alt, aber sauber und aufgeräumt. Keine einzige Spinnwebe war zwischen den mächtigen Deckenbalken zu erkennen, die sich über die niedrige Decke spannten. Es duftete nach Kräutern und Kaffee.


      »Malerisch, nicht wahr?«, sagte Leeson.


      Victor nickte. »Wunderbar rustikal.«


      Francesca schnaubte. »Es ist ein Loch. Praktisch wie im Mittelalter.«


      »Das ist das Mittelalter, meine Liebe«, wandte Leeson ein. »Bitte, beachten Sie sie nicht, Mr. Kooi. Sie ist ein Stadtmensch durch und durch. Anders als Sie und ich.«


      Victor reagierte mit einem Lächeln. Ob Leesons Bemerkung sich lediglich darauf bezog, dass er und Victor sich, im Gegensatz zu Francesca, positiv über das Haus geäußert hatten? Oder wusste Leeson vielleicht doch mehr über Kooi, als Muir annahm? Falls Letzteres der Fall war, dann hatte Leeson soeben auch etwas über seinen eigenen Hintergrund preisgegeben.


      »Ich kann keinen Kühlschrank entdecken«, sagte Victor.


      Leeson deutete lässig auf eine der beiden Türen, die von der Küche ins Haus führten. »Ja, richtig. Aber da links gibt es eine Speisekammer, von der man auch in den Keller kommt. Da unten ist es sehr viel kühler als hier oben, darum werden alle verderblichen Nahrungsmittel dort gelagert.«


      »Gefrierschrank gibt es auch keinen«, fügte Francesca hinzu. »Gar nichts. Wie im Mittelalter, sag ich doch.«


      »So etwas haben sie vor fünfhundert Jahren auch nicht gebraucht.« Leeson seufzte.


      »Aber wir leben jetzt im 21. Jahrhundert.«


      »Gibt es auch keinen Strom?«, wollte Victor wissen.


      »Da draußen steht ein Diesel-Generator«, erwiderte Leeson. »Er ist ausschließlich für die Beleuchtung bei Nacht gedacht. Weder Telefon noch Internet. Und auch der Handy-Empfang ist kaum der Rede wert. Gelegentlich kommt ein Anruf durch, aber wenn man selbst irgendwo anrufen will, hat man die allergrößte Mühe.«


      Victor nickte. »Ich bin beeindruckt.«


      Leeson lächelte. »Siehst du, Francesca? Mr. Kooi vermag die Annehmlichkeiten des einfachen Lebens zu schätzen.«


      »Dann ist er ein Barbar, genau wie du.«


      »Die Zivilisation macht Männer schwach, meine Liebe. Aber starke Männer sind dir doch letztendlich auch viel lieber, oder etwa nicht?«


      Francesca gab keine Antwort.


      Das schien Leeson zu gefallen. Er lächelte kurz und machte die zweite Tür auf. »Dann können wir unsere Führung jetzt fortsetzen, einverstanden?«


      Der Rest des Erdgeschosses war in etwa gleich alt wie die Küche. Es war in fünf Zimmer aufgeteilt, von denen lediglich drei bewohnt wirkten: das Wohnzimmer mit der Essecke, ein Schlafzimmer und ein Badezimmer.


      »Das ist der einzige Raum im ganzen Haus, der zumindest annähernd über so etwas wie eine moderne Ausstattung verfügt«, erläuterte Leeson.


      »Annähernd«, wiederholte Francesca.


      Eine enge Wendeltreppe führte hinauf in den ersten Stock. Sie knarrte und quietschte bei jedem Schritt.


      »Sie ist wirklich absolut stabil«, versicherte Leeson.


      Oben gab es vier Schlafzimmer, aber kein Badezimmer. In drei Zimmern standen jeweils ein Einzelbett, ein Nachttischchen, eine Kommode und ein Schrank. Abgewetzte Teppiche lagen auf den Dielenbrettern. Die ersten beiden Räume wirkten bewohnt – im einen war das Bett nicht gemacht, und auf dem Fußboden lagen ein paar Kleidungsstücke, im anderen hing noch der Duft nach Deo oder Rasierwasser in der Luft.


      »Das ist Ihr Zimmer«, sagte Leeson, nachdem er die dritte Tür aufgemacht hatte. »Da weder Francesca noch ich hier wohnen, muss ich leider sagen, dass Ihre Schlussfolgerung nicht korrekt war.«


      Victor trat ein, drehte sich einmal um die eigene Achse und musterte dabei jeden Einrichtungsgegenstand aufmerksam.


      »Sie werden feststellen, dass es einfach, aber funktional eingerichtet ist.«


      Victor nickte. »Was ist mit dem vierten Zimmer?«


      »Lagerraum.«


      »Willkommen im Zeitalter der Finsternis«, fügte Francesca hinzu, als ihre Blicke sich begegneten.


      Leeson seufzte. »Das Mittelalter, also die Zeit, in der dieses Haus erbaut worden ist, ist keineswegs das gleiche wie das sogenannte Zeitalter der Finsternis.«


      »Wie ich diese Geschichtsstunden liebe, Robert. Zeitalter der Finsternis, Mittelalter, wen interessiert denn das? Es ist jedenfalls ein Loch.«


      »Meine Liebe, du trägst nicht gerade dazu bei, dass unser neuer Freund die Vorzüge seines neuen Heims zu schätzen lernt.«


      »Das erledigt das neue Heim ganz von selbst«, sagte Victor.


      Da ertönte von unten eine Stimme: »Gute Antwort.«


      Die Treppe knarrte genau wie vorhin. Leeson und Francesca drehten sich um und sahen dem Neuankömmling entgegen. Victor auch, aber er wusste, wer da gleich auftauchen würde. Er hatte seine Stimme erkannt. Sie war tief und rau, und in jedem Wort schwangen unterschwellige Wut und Feindseligkeit und eine nur mühsam beherrschte Psychose mit.


      »Sie kennen sich ja bereits«, sagte Leeson, als der Mann durch die Tür trat. »Mr. Dietrich, darf ich vorstellen, Mr. Kooi. Er wird ab sofort mit uns zusammenarbeiten.«


      Die Bräune auf Dietrichs Gesicht und seiner Glatze war seit ihrer letzten Begegnung in Budapest intensiver geworden. Er stellte sich in die Türöffnung und lehnte sich mit seiner muskelbepackten Schulter an den Türrahmen. Er trug eine kakifarbene Cargohose und ein olivgrünes T-Shirt. Ein kleiner Bereich oberhalb seines Brustbeins war schweißnass und dunkler als der Rest. In einer rechts von seiner Gürtelschnalle befestigten Scheide steckte ein kleines Kampfmesser. Er starrte Victor an. Victor hielt seinem Blick stand.


      Keiner sagte ein Wort.


      »Mr. Dietrich residiert im Zimmer gegenüber«, durchbrach Leeson schließlich das Schweigen.


      »Ich kann bloß hoffen, dass du nicht schnarchst«, sagte Dietrich und fügte mit schiefem Grinsen hinzu: »Euer Majestät.«


      »Reißen Sie sich zusammen, Mr. Dietrich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Leeson begleitete Victor nach draußen. Dietrich und Francesca blieben im Haus. Die Sonne brannte hell und heiß vom Himmel. Das Bauernhaus verfügte über einen kleinen Anbau, und dann gab es noch die neuere Scheune.


      »Der Generator steht dort im Anbau«, erläuterte Leeson. »Warten Sie bitte einen Augenblick hier, ja?«


      »Natürlich.«


      Der Jüngere ging auf die Scheune zu, während Victor in der Sonne stand. Er drehte sich nach allen Seiten um und betrachtete die umgebende Landschaft. So weit das Auge reichte, nichts als riesige Olivenhaine. Im Osten erhoben sich grüne Hügel. Ab und zu war ein einsames Bauernhaus zu sehen. Das nächste Dorf lag ungefähr fünf Kilometer südlich.


      Leeson öffnete das Scheunentor, trat ein und zog das Tor sofort wieder zu. Etwas später kam er wieder heraus, dicht gefolgt von einer riesenhaften Gestalt.


      Der Mann füllte den Türrahmen komplett aus. Victor hatte sich ducken müssen, um nicht gegen den oberen Holm der Eingangstür des Bauernhauses zu stoßen, aber dieser Hüne musste in die Knie gehen und die Schultern schräg stellen, um die Scheune überhaupt verlassen zu können. Dabei neigte er auch noch den Kopf, sodass er mit einem Ohr beinahe die Schulter berührte.


      Kopf und Hände besaßen dieselben Proportionen wie der Rest seines Körpers, also war klar, dass er diese Statur nicht dadurch erworben hatte, dass er Gewichte stemmte. Sie war vielmehr in seinen Genen festgelegt.


      Leeson sagte: »Das ist Mr. Jaeger.«


      Jaegers Schatten fiel auf Victor, und er streckte ihm seine rechte Hand entgegen. Es war eine gewaltige Pranke. Jaegers Finger waren doppelt so dick wie Victors. Das Handgelenk breit und sehr kräftig. Dicke Muskelbündel wölbten sich über den gesamten Unterarm.


      »Du musst der Neue sein«, sagte Jaeger.


      Sein Akzent klang deutsch. Er war ungefähr vierzig Jahre alt. Seine Jeans waren mit Ölflecken übersät, und das weiße Unterhemd war dunkel vom Schweiß. Seine Arme, Schultern sowie die sichtbaren Stellen seines Brustkorbs und des Rückens waren stark behaart.


      »Ich bin Kooi«, erwiderte Victor. Er schüttelte ihm die Hand und behielt seine gleichmütige Miene bei, obwohl er die ungeheure Kraft seines Gegenübers deutlich spürte. Es konnte keine Zweifel geben, dass Jaeger, wenn er wollte, ihm die Hand brechen konnte, und zwar ohne sich besonders anzustrengen.


      »Aus Holland, stimmt’s?«, sagte Jaeger.


      Victor nickte.


      »Ich mag euren Käse.«


      »Den mache ich nicht.«


      Jaeger grinste und ließ Victors Hand los. Sie war rot.


      Einen Augenblick lang starrten sie einander tief in die Augen. Jaeger schätzte Victor ab und konnte diese Tatsache entweder nicht verbergen oder legte keinen Wert darauf. Victor tat es ihm gleich.


      Jaeger sagte zu Leeson: »Ich gehe dann mal wieder an die Arbeit«, und zu Victor: »Bis demnächst, Kooi aus Holland.«


      »Was ist denn da in der Scheune?«, wollte Victor wissen, nachdem Jaeger sich wieder durch die Tür gezwängt hatte.


      »Mein Phantom«, erwiderte Leeson. »Aber der Zutritt zur Scheune ist allen bis auf Mr. Jaeger und mir verboten. Ich möchte Sie bitten, das zu respektieren.«


      »Selbstverständlich.«


      Schweigend standen sie einen Augenblick lang da. Leeson deutete auf die roten Dachziegel und den Kirchturm des südlich gelegenen Dorfs.


      »Sehr hübscher Ort«, sagte er. »Jede Menge dicklicher Italiener, die geschäftig ihrem Tagwerk nachgehen, so, als hätte die Welt mit den allerersten Automobilen aufgehört, sich zu drehen.«


      »Es spricht doch nichts dagegen, ein ruhiges Leben zu führen.«


      »Da haben Sie vermutlich recht. Aber für Männer wie Sie und mich ist ruhig eben nicht alles, nicht wahr? Sonst würden wir jetzt nicht hier stehen.«


      »Eines Tages vielleicht.«


      »Wenn Sie alt und grau sind und die Annehmlichkeiten des nicht ganz so ruhigen Lebens Ihnen ein Bäuchlein beschert haben?«


      »So lautet der Plan.«


      »Falls Sie so lange am Leben bleiben, nicht wahr?«


      Victor nickte.


      Leeson tätschelte ihm den Arm, dann wandte er sich ab, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Victor drehte sich um und prägte sich besondere Kennzeichen des Bauernhauses, der umgebenden Landschaft sowie Winkel, Entfernungen und Sichtfelder ein. Das Dorf lag ungefähr fünf Kilometer entfernt, bergab, aber querfeldein, da er nicht auf der Straße laufen konnte. Das Risiko wäre zu groß gewesen. Zwanzig Minuten in gemächlichem Tempo, weil er nicht total verschwitzt und außer Atem im Dorf auftauchen konnte. Außerdem musste er anschließend wieder dreißig Minuten bergauf laufen. Wenn der Ort wirklich so malerisch war, wie Leeson behauptet hatte, dann gab es dort bestimmt auch ein Münztelefon. Er musste so schnell wie möglich mit Muir Kontakt aufnehmen. Der Bauernhof war alt. Ohne die übliche Ausstattung der modernen Zeit. Ohne Sicherheitsmaßnahmen. Er konnte sich heute Nacht wegschleichen, Muir benachrichtigen und in einer Stunde wieder zurück sein.


      Jetzt knirschten Schritte über die gekieste Einfahrt. Zu leicht für Dietrich oder Jaeger. Zu schwer für Francesca. Noch ein Mitglied des Teams.


      »Mr. Coughlin«, sagte Leeson, während er sich umdrehte. »Wie schön, dass Sie sich uns anschließen.«


      Der Mann war schmächtig, Mitte zwanzig und trug eine Kakihose und ein weißes Unterhemd. Seine dünnen Arme waren sonnengebräunt, doch die Bräune endete dort, wo normalerweise die Ärmel eines T-Shirts anfingen. Weiter oben war die Haut blass, seine Schultern hatten sich in der Sonne rötlich gefärbt.


      »Ist das Kooi?«


      Er war Engländer, irgendwo aus dem Norden.


      »Mr. Kooi«, sagte Leeson, »darf ich Ihnen Mr. Coughlin vorstellen.« Coughlin war ungefähr eins zweiundsiebzig groß und wog keine siebzig Kilogramm. Auf seinem Kopf saß eine Baseballmütze mit dem Schild nach hinten und auf der Nase eine verspiegelte Sonnenbrille. Ein Dreitagebart zog sich über seine Wangen, den Hals und rund um seinen Mund.


      »Taugst du was?«, wollte Coughlin wissen.


      »Und ob.«


      Coughlin nickte, doch die Bartstoppeln, die Sonnenbrille und die Mütze ließen keinerlei Mienenspiel erkennen.


      Fast ein wenig entschuldigend sagte Leeson: »Mr. Coughlin ist so eine Art Meisterschütze.«


      »Scharfschütze der Königlichen Marine.« Coughlin deutete mit dem Kinn auf die Tätowierung auf seiner linken Schulter. »Zweiunddreißig offiziell bestätigte Abschüsse zwischen Afghanistan und Irak.«


      Victor entgegnete: »Nur zweiunddreißig?«


      Coughlin drückte den Rücken durch. »Und eine Menge inoffizieller dazu, versteht sich.«


      »Die Marine war bestimmt ganz schön traurig, als du weggegangen bist.«


      Coughlin sagte nichts, aber sein Lächeln verschwand. »Und, was hast du alles erlebt in der weltberühmten holländischen Armee? Ich bin ganz Ohr.«


      »Wer sagt denn, dass ich bei der Armee war?«


      Coughlin rümpfte die Nase. »Ein Zivilist? Scheiße. Dann bist du bestimmt der Fahrer.«


      »Mr. Kooi hat sich als ausgesprochen nützlich erwiesen«, schaltete Leeson sich ein.


      »Tatsächlich?«


      Victor nickte.


      Coughlin meinte: »Ich kann’s kaum erwarten, das zu erleben.«


      Als sie wieder in der Küche des Bauernhauses waren, sagte Leeson: »Wissen Sie, warum ich Sie engagiert habe?«


      »Ich weiß ja gar nicht, wofür Sie mich engagiert haben. Ich könnte nicht einmal ansatzweise erraten, warum.«


      »Ich habe Sie engagiert, weil Sie vorsichtig sind. Weil Sie mein Angebot, Francesca zu töten, nicht akzeptiert haben. Sie handeln nicht überhastet. Sie tun immer das, was vernünftig ist.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Nun, ich glaube doch, zumindest teilweise. Für die Aufgabe, die ich zu vergeben habe, brauche ich unterschiedliche Mitarbeiter mit unterschiedlichen Fähigkeiten und unterschiedlicher Mentalität. Mr. Dietrich beispielsweise würde sich mitten in einen Kugelhagel stellen, nur um seinen Scheck zu bekommen. Der Mann kennt weder Furcht noch Gewissen, beides Eigenschaften, die für mich sehr wertvoll sind. Aber ich kann nur einen Mr. Dietrich gebrauchen. Verstehen Sie jetzt?«


      »Ein Dietrich ist wahrscheinlich mehr als genug.«


      Leeson lächelte kurz. »Ich erzähle Ihnen jetzt etwas. Ich bin mir bewusst, dass ich damit ein gewisses Risiko eingehe, weil Sie möglicherweise negativ darauf reagieren werden, aber trotzdem: Wenn Sie sich bereit erklärt hätten, Francesca für mich zu töten, dann hätte Mr. Coughlin Sie mit einem Hochleistungsgewehr erschossen.«


      Victor nickte. »Dann bin ich aber froh, dass ich abgelehnt habe.«


      »Wie gesagt, ich brauche einen Mann, der vorsichtig und beherrscht handelt, einen Mann, der nichts Überhastetes unternimmt, ohne die Konsequenzen sorgfältig abzuwägen. Und es gibt in der Tat nur sehr wenige Möglichkeiten, um so etwas zu überprüfen. Ich hoffe, Sie können das verstehen.«


      »Durchaus. Und was geschehen wäre, wenn ich Ihr Angebot angenommen hätte, hat für mich keinerlei Bedeutung, weil ich es nicht angenommen habe. Hätte ich angenommen, wäre ich jetzt tot, und ich bräuchte auch nicht zu verstehen, was der Grund für mein Ableben war.«


      »Ich bin froh, dass Sie das so sehen können.«


      »Wann bekomme ich meine Sachen zurück?«


      Leeson nickte. Er hatte mit dieser Frage gerechnet. Jaeger, Dietrich und Coughlin hatten sie mit Sicherheit auch schon gestellt. »Sobald der Auftrag abgeschlossen ist. Dann werden Ihre Besitztümer Ihnen wieder ausgehändigt.«


      »Wie lange wird das noch dauern?«


      »Haben Sie es eilig? Müssen Sie zu einer bestimmten Zeit irgendwo sein?«


      Victor zuckte mit den Schultern. »Muss ich es eilig haben, um zu fragen, wie lange ich hier bleiben soll?«


      »Sie bleiben noch länger als einen Tag, aber kein ganzes Jahr mehr. Mehr werde ich zu dieser Frage im Augenblick nicht sagen. Während der Zeit Ihres Aufenthalts sind Sie mein Gast, und Sie sollen alles bekommen, was Sie brauchen.«


      »Alles?«


      »Sie haben doch eine Hand, oder etwa nicht? Sie dürfen das Grundstück nicht verlassen, es sei denn, es gehört zu Ihrer Arbeit. Sollte das erforderlich sein, werden Sie die ganze Zeit über von einem anderen Mitglied des Teams begleitet.«


      »Das hört sich eher so an, als wäre ich Ihr Gefangener, nicht Ihr Gast.«


      »Sie können sich gerne aussuchen, welcher Begriff Ihnen besser passt. Fakt ist, dass das die Bedingungen Ihres Engagements sind, und Sie werden sie ohne Widerrede akzeptieren.«


      »Dann will ich mehr Geld.«


      »Aber natürlich, Mr. Kooi. Nichts anderes habe ich erwartet. Sagen wir, fünfundzwanzig Prozent mehr?«


      »Dreißig Prozent.«


      »Einverstanden. Jetzt bin ich Ihr Boss, und Sie sind mein Angestellter. Das hier ist Ihr Arbeitsplatz, und Sie werden meine Anordnungen befolgen und meine Entscheidungen respektieren. Dann mache ich im Gegenzug aus Ihnen einen sehr wohlhabenden Mann.«


      »Sie haben mir immer noch nicht verraten, worum es eigentlich geht.«


      »Im Augenblick, Mr. Kooi, geht es darum zu warten. Aber heute Abend beginnen wir mit einer kleinen Exkursion.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Örtlichkeit unbekannt


      Dunkelheit: überall nur undurchdringliches Schwarz, das sie glauben machte, ihre Augen seien geschlossen, obwohl sie genau wusste, dass sie offen waren.


      Bewegung: ein leichtes Schlingern und Schaukeln, untermalt mit endlosen Vibrationen, die sie am gesamten Körper zittern ließen.


      Geräusch: ein ununterbrochenes Rumpeln, das ihr die Ohren verstopfte.


      Schmerz: ein pulsierendes Ziehen, das sich von ihrem Hinterkopf aus im gesamten Schädel ausbreitete.


      Nichts davon ergab einen Sinn. Warum hatte ihr Wecker nicht geklingelt, um sie aus dem Schlaf zu reißen, bevor Peter auftauchte, immer gierig nach Frühstück, immer weniger gierig nach morgendlichen Kuscheleinheiten? War es mitten in der Nacht? Warum wackelte das Bett? Wo war ihre Decke? Wo kamen die Geräusche und die Vibrationen da draußen auf der Straße her? Warum hatte sie solche Kopfschmerzen?


      Lucille Defraine dachte an die Flasche Prosecco im Kühlschrank. Hatte sie die vielleicht ausgetrunken, bevor sie zu Bett gegangen war? Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, und jetzt hatte sie auch noch einen mörderischen Kater. Aber das war keine schlüssige Erklärung für all das, was hier vor sich ging. Warum war es so dunkel? Und woher kam dieser Geruch nach … ja, genau, nach Auspuffgasen?


      Sie setzte sich auf und verzog das Gesicht, als der Schmerz sich wie eine Welle von ihrem Hinterkopf aus im Rest des Körpers ausbreitete. Sie betastete die Stelle, von der der Schmerz ausging, und fühlte verklebte Haare, verkrustetes Blut und eine schorfige Wunde. Ihr wurde übel. Vor ihrem geistigen Auge erwachte ein Bild zum Leben.


      Sie legte die Fingerspitzen an die Wange. Eine Ohrfeige. Ein Mann hatte sie geohrfeigt. Wer? Wann? Dann hatte sie ihn auch geohrfeigt, das wusste sie noch genau. Ein großer, blonder Mann. Nein, das stimmte nicht. Sie hatte einen jungen Mann geschlagen. Einen Soldaten mit Akne. Und sie hatte zuerst zugeschlagen, nicht er. Aber warum? Dann war sie gestürzt. Sie musste sich den Kopf gestoßen haben. Darum diese Schmerzen. Darum konnte sie sich nicht erinnern, wie sie ins Bett gekommen war. Warum war es bloß so dunkel? Woher kam dieser Abgasgestank?


      Ihre Erinnerungen wurden langsam klarer – wie der türkische Chefkoch vergeblich versucht hatte, sie auf die Palme zu bringen, wie sie die Babysitterin zur Bushaltestelle begleitet hatte, die drei Soldaten, die dort gewartet hatten, wie sie der Babysitterin noch nachgewunken hatte, wie die drei jungen Männer sie belästigt hatten.


      Der blonde Mann, groß und stark.


      Er hatte ihr geholfen. Er hatte den Mann geschlagen, der sie geohrfeigt hatte.


      Jetzt haben wir Gleichstand, hatte er gesagt.


      Lucille hielt den Atem an, als die Erinnerung wie eine Lawine über sie hereinbrach. Er hatte die drei getötet. Der blonde Mann hatte alle drei Soldaten umgebracht. Sie sah ein weißes Gesicht im Rinnstein liegen, dessen weit aufgerissene Augen ins Leere starrten, während der blonde Mann sie wegtrug, weg zu …


      Peter.


      Sie stieß einen Schrei aus und stand auf, hatte Mühe, bei dem Geschaukel und den Vibrationen das Gleichgewicht zu halten. Sie tastete sich durch die Dunkelheit. Der blonde Mann hatte ihren Sohn geholt und in den Laderaum eines weißen Transporters gelegt. Und dann war sie auch hineingelegt worden. Jetzt war ihr klar, dass sie bis eben auf einer Matratze im Laderaum dieses Lieferwagens gelegen hatte. Die Vibrationen und die Abgase … Der Lieferwagen fuhr. Der blonde Mann hatte sie entführt.


      Vollkommen blind tastete Lucille jeden Quadratzentimeter ab. Sie strich mit den Händen über den Schaumstoff, der die Seitenwände und den Fußboden bedeckte.


      Kein Peter.


      Sie schrie. Sie trommelte mit den Fäusten gegen die Wände, den Boden, das Dach und brüllte nach ihrem Sohn.


      Der blonde Mann hatte ihn mitgenommen. Der blonde Mann hatte ihn in seiner Gewalt.


      Sie brüllte und tobte.


      Dann bremste der Lieferwagen, und sie wurde nach vorn geschleudert. Sie prallte gegen die Schaumstoffwand und fiel zu Boden, lag auf dem Bauch, schluchzend und kreischend.


      Ein Geräusch. Metall. Ein Sicherungsriegel. Licht, als eine Tür geöffnet wurde. Es blendete sie. Sie konnte nichts erkennen. Dann ein Schatten, durch die Tränen hindurch. Der blonde Mann. In seinen Armen noch ein Schatten.


      »Peter …«


      Ihr Sohn lächelte sie an. »Ich war vorn in der Kabine. Wie ein großer Junge.«


      Sie schluchzte. Erleichterung und Angst überwältigten sie gleichermaßen. Sie hockte sich auf die Knie.


      »Ich wollte nicht, dass er sich langweilt«, sagte der blonde Mann. »Und Sie brauchen noch etwas Ruhe. Es hat ihm gut gefallen, nicht wahr, Peter?«


      Er zauste ihrem Sohn die Haare, und Peter grinste.


      »Ganz toll. Wir haben Rotes Auto gespielt.«


      »Und du hast gewonnen, stimmt’s?«, sagte der blonde Mann.


      »Ich hab schon neun«, sagte Peter stolz. »Und er erst fünf.«


      »Ihr Sohn ist ein sehr guter Beobachter. Sie müssen stolz auf ihn sein.«


      »Geben Sie ihn mir zurück. Sofort.«


      Ihr Tonfall sorgte dafür, dass Peters Lächeln schlagartig erstarb.


      Der blonde Mann sagte: »Es gibt keinen Grund, so ruppig zu sein, Lucille. Sie wollen Ihrem Jungen doch keinen Schrecken einjagen, oder?«


      Lucille versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten, Peter zuliebe. Er verstand ja gar nicht, was hier vor sich ging. Sie wollte ihn nicht erschrecken, aber sie konnte auch nicht aufhören zu weinen. »Komm zu mir, Peter.« Sie streckte beide Arme nach ihm aus.


      »Warum fragen wir Peter nicht einfach, was er gerne machen würde?«, sagte der blonde Mann, und dann, an Peter gewandt: »Möchtest du lieber bei deiner Mutter in der Dunkelheit bleiben oder wie ein großer Junge vorn in der Kabine sitzen?«


      Peter reckte wie in der Schule den Arm in die Luft: »In der Kabine, bitte. Bitte!«


      Lucille wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und versuchte zu lächeln. »Bleib bei deiner Mutter, Peter. Sie vermisst dich.«


      Peter schien sie gar nicht zu hören. »Können wir dann wieder Rotes Auto spielen?«


      Der blonde Mann nickte. »Aber selbstverständlich. Komm, setz dich schon mal rein.« Er stellte den Jungen auf den Boden. »Aber dieses Mal gewinne ich.«


      »Nein, du gewinnst nicht. Nein, du gewinnst nicht.«


      Peter rannte weg, und erneut liefen die Tränen über Lucilles Wangen. Der blonde Mann lächelte sie an, aber seine Augen waren wie tot.


      »Wer sind Sie?«, stieß sie hervor.


      »Ich bin der Teufel in Menschengestalt.«


      Die Tür klappte zu, und wieder wurde Lucille von Dunkelheit umhüllt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Provinz Latium, Italien


      Victor hatte noch nie zuvor einen Rolls-Royce gefahren. Auch keine andere Luxuslimousine. Es hieß ja immer, dass es im Leben darum geht, neue Erfahrungen zu machen, aber für Victor waren neue Erfahrungen fast immer schlecht. Und wie diese hier ausgehen würde, stand noch lange nicht fest. Er zog die Tür zu und schob den Sitz ein Stückchen zurück – der vorherige Fahrer, Dietrich, war ein paar Zentimeter kleiner als er. Der Fahrersitz war nicht ganz so ausladend und luxuriös wie die Plätze im Fonds des Wagens, aber für einen Autositz immer noch außergewöhnlich bequem. Was man bei diesem Kaufpreis auch erwarten konnte.


      Die Seitenfenster und die Heckscheibe waren dunkel getönt, die Windschutzscheibe jedoch nicht. Sie war über zwei Zentimeter dick und bestand aus gehärtetem Sicherheitsglas und schlagfestem Polykarbonat in mehreren, wechselnden Schichten. Die so entstandene Verbundglasscheibe bot ausreichenden Schutz gegen die meisten Geschosse. Das galt nicht für eine Kugel aus einem Hochleistungsgewehr, aber für ein erfolgreiches Attentat auf einen Insassen eines fahrenden Autos brauchte man schon einen außergewöhnlich guten Scharfschützen, der sich dazu noch in optimaler Schussposition befinden musste. Ein kleiner Monitor auf dem Armaturenbrett, der Signale aus einer Kamera am Heck des Wagens empfing, diente als Rückspiegel, wenn die Trennscheibe geschlossen war. Rund um den Monitor waren zahlreiche Tasten, Regler und Instrumente angebracht. Die Zeit wurde sowohl im analogen wie auch im digitalen Format angezeigt. Es war genau 20.00 Uhr. Ein scheibenförmiger Duftspender hinter der Lenksäule verbreitete Tannengeruch. Trotzdem hatte Victor Dietrichs muffigen Körpergeruch in der Nase.


      Er klappte das Handschuhfach auf und untersuchte es genau, nahm jeden Zentimeter unter die Lupe, um nichts zu übersehen. Da war nichts, keinerlei Unterlagen, nicht einmal die Betriebsanleitung. Er sah in den Fächern in der Fahrer- und der Beifahrertür nach. Alles leer. Er klappte die Sonnenblenden herunter. Nichts. Er fasste unter die Sitze, doch seine Fingerspitzen ertasteten lediglich Teppichboden und die Metallhalterungen der Sitze. Keine Waffen und nichts, was sich als Waffe hätte verwenden lassen. Der Duftspender ließ sich im Notfall vielleicht als Wurfgeschoss einsetzen, aber nur, falls einer seiner Gegner eine lebensgefährliche Allergie gegen künstlichen Tannenduft hatte. Er ließ ihn hängen.


      Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Schlüsselbund zu, der an der Lenksäule herabbaumelte. Abgesehen vom Zündschlüssel befanden sich daran noch vier weitere Schlüssel. Ein kleiner, glänzender gehörte zu einem Vorhängeschloss, wahrscheinlich das an der Scheune. Zwei ältere Bartschlüssel passten zu den Schlössern an der Vorder- und der Hintertür des Bauernhauses. Und der letzte sah aus wie ein zweiter Zündschlüssel. Es war aber nicht der Ersatzschlüssel. Ein Ersatzschlüssel am selben Ring wie das Original wäre auch einigermaßen sinnlos gewesen. Es handelte sich vielmehr um einen Serviceschlüssel, mit dem man den Motor starten und die Fahrertür öffnen konnte, aber nicht das Handschuhfach oder den Kofferraum. Manchmal besaßen Serviceschlüssel auch eine eingebaute Drosselung, sodass der Wagen nur mit minimaler Geschwindigkeit gefahren werden konnte. Eine praktische Einrichtung, wenn man einem Fremden ein Luxusauto anvertrauen wollte.


      Der Serviceschlüssel glitzerte in der Düsternis. Kein Kratzer. Keine Schramme. Er war noch nie benutzt worden, weil es noch nie nötig gewesen war. Leeson hatte immer einen Chauffeur. Er brauchte seine Limousine also auch nie irgendeinem Parkplatz-Angestellten anzuvertrauen.


      Ein leises Knistern ertönte, und an der Sprechanlage leuchtete ein grünes Lämpchen. Dann drang Leesons Stimme aus den Lautsprecherboxen. »Ich finde, wir sollten die Trennscheibe offen lassen, Mr. Kooi, was meinen Sie? Es gibt schließlich keinen Grund, übertrieben förmlich zu sein.«


      Victor griff nach hinten und schob die dunkle Scheibe zurück, die die Fahrerkabine vom Fonds des Wagens abtrennte. Sie ließ sich von beiden Seiten öffnen, aber im Fahrgastraum befand sich ein zusätzlicher Riegel, damit die Passagiere nicht etwa im falschen Moment gestört werden konnten.


      Victor neigte den Rückspiegel so, dass er Leeson sehen konnte. Er saß auf einem der hinteren Sitze, ein Bein über das andere geschlagen. Er trug einen makellosen, dreiteiligen Anzug mit weißem Hemd und blauer Krawatte. Ruhig und entspannt. Victor war in ein blaues Baumwollhemd und eine dunkle Jeans geschlüpft, die er in seinem Zimmer vorgefunden hatte.


      Leeson suchte und fand Victors Blick. »So ist es ein bisschen zivilisierter, da sind wir uns doch bestimmt einig.«


      Victor sah, wie Leesons Mund sich bewegte, aber der Klang seiner Stimme kam aus den Lautsprechern und wirkte dadurch seltsam körperlos.


      »Wo fahren wir hin?«, erkundigte sich Victor.


      »Haben Sie Hunger?«


      »Nicht besonders.«


      »Nun«, sagte Leeson und warf einen Blick auf seine goldene Uhr, »wenn Sie jetzt noch nicht hungrig sind, dann sind Sie es, bis wir da sind. Und wenn nicht, dann auf jeden Fall, sobald Sie das Essen gerochen haben. Das kann ich Ihnen garantieren.«


      »Wir gehen essen?«


      »Überrascht Sie das?«


      »Ein wenig.«


      Victors Antwort schien Leeson zu amüsieren. Er sagte: »Nach Norden, Mr. Kooi.«


      »Nach Rom?«


      »Ja, nach Rom. Ich kenne die Strecke, falls Sie unsicher sein sollten. Lassen Sie das Navigationsgerät bitte ausgeschaltet.« Erneut warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich habe für 21 Uhr einen Tisch reserviert. Die Fahrt dauert ungefähr eine Stunde, also brauchen Sie sich nicht sklavisch an die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten.«


      Victor aktivierte den Tempomat und machte den Serviceschlüssel vom Schlüsselring los. Er war noch nie benutzt worden.


      Niemand würde ihn vermissen.


      Die genaue Strecke vom Bauernhof aus kannte Victor nicht, aber er wusste, in welche Richtung er fahren musste, und er konnte die Straßenschilder lesen. Da er jedoch nicht wollte, dass Leeson das wusste, fragte er jedes Mal nach, wenn Leeson vergaß, die Richtung anzusagen.


      Die Limousine besaß einen starken Motor, der in der Basisversion vierhundertsechzig Pferdestärken leistete. Damit ließen sich die dreitausend Kilogramm Gewicht auf an die zweihundertdreißig Stundenkilometer beschleunigen. Victor war eigentlich davon ausgegangen, dass der Motor mindestens fünfzig zusätzliche Pferdestärken bekommen hatte, um die durch die Panzerung bedingte, zwanzigprozentige Gewichtszunahme auszugleichen, sah sich jedoch enttäuscht. Keine zusätzliche Leistung. Folglich brauchte der Rolls-Royce quälend lange, um zu beschleunigen. Und da auch die Bremsen nicht aufgerüstet worden waren, ging jede Verzögerung ähnlich schleppend vonstatten.


      Dadurch war es nicht leicht, auf den engen, kurvigen Landstraßen einigermaßen geschmeidig voranzukommen. Besonders schwierig war es, sich nach einem Stopp an einer Kreuzung wieder in den fließenden Verkehr einzuordnen. Wobei Victor sich keine Gedanken wegen eines möglichen Zusammenpralls machte. Höchstens ein Vierzigtonner hätte an diesem Wagen eine Delle hinterlassen. Im Falle einer Kollision würden die kleinen Autos, die hier die Straßen bevölkerten, einfach an dem Rolls-Royce abprallen.


      »Der Wagen ist nicht gerade leicht zu fahren«, bemerkte Leeson, während draußen die Dämmerung in nächtliches Halbdunkel überging.


      »Das ist eine Untertreibung.«


      »Sie werden sich schon daran gewöhnen. Wenn Mr. Dietrich das geschafft hat, bekommen Sie das ganz bestimmt auch hin.«


      Auf der Autobahn war der Rolls dann deutlich einfacher zu handhaben. Die Sonne war im Westen untergegangen, und Victor beobachtete ganz automatisch die Scheinwerfer im Rückspiegel und auf dem Monitor. Er war es nicht anders gewöhnt. Aber in diesem Fall war seine Aufmerksamkeit besonders groß. Er hatte ein Scheinwerferpaar entdeckt, das sich, seitdem er die kleinen Landstraßen verlassen hatte, konstant an dritter Stelle hinter ihm hielt. Völlig harmlos, dort musste ja schließlich auch jemand sein. Oder aber eine vielfach bewährte Verfolgerposition.


      In der Dunkelheit konnte Victor keine Details erkennen, aber die Scheinwerfer waren eindeutig weiter über dem Boden und lagen auch weiter auseinander als bei den beiden Autos, die direkt hinter ihm waren. Also konnte es nicht der Minivan sein, der bei Victors Ankunft vor dem Bauernhaus geparkt hatte. Es handelte sich eher um einen Geländewagen.


      »Es läuft besser, wenn man nicht ständig das Tempo wechseln muss, nicht wahr?«, sagte Leeson.


      »Viel besser«, erwiderte Victor, während sein Blick zwischen dem Rückspiegel und dem Heckmonitor hin und her huschte.


      Jetzt beugte Leeson sich zur Seite, und Victor hörte Gläserklirren. Als er sich wieder aufrichtete, streckte er Victor den Kristall-Dekanter entgegen.


      »Kann ich Sie vielleicht für einen Schluck interessieren? Um Ihre versteinerte Attitüde ein klein wenig aufzuweichen?«


      Victor schüttelte den Kopf. »Keine besonders vernünftige Idee, wenn man hinter dem Steuer sitzt.«


      »Ich bin mir sicher, dass ein Mann wie Sie mit so etwas zurechtkommt. Ein Schlückchen von Schottlands Bestem lässt uns doch sicherlich nicht gleich die nächste Böschung hinunterstürzen, oder?«


      »Nichtsdestotrotz ist es mir lieber so.«


      Leeson schenkte sich ein Glas ein und stellte den Dekanter wieder ab. »Ihre Entscheidung, selbstverständlich. Sie sind der Fahrer.«


      »Haben Sie mich dafür engagiert?«


      »Als meinen Fahrer? Wohl kaum.« Leeson lachte kurz. »Aber ich bezahle Sie für Ihre Zeit und Ihre Dienste, Mr. Kooi. Und im Augenblick brauche ich Sie als Fahrer.«


      »Bis jetzt habe ich noch kein Geld bekommen.«


      »Alles zu gegebener Zeit.«


      »Wann fange ich mit dem eigentlichen Auftrag an?«


      »Alles zu gegebener Zeit.«


      »Dieses Spielchen wird langsam ermüdend.«


      Leeson lächelte. »Dann freuen Sie sich, dass Sie bald wach gerüttelt werden.«


      Victor blickte auf die Scheinwerfer des Geländewagens. Sie waren immer noch an dritter Stelle hinter ihm. »Warum lassen Sie sich nicht von Dietrich fahren? Oder Coughlin oder Jaeger?«


      »Mr. Coughlin tut gerade seine Pflicht. Jaeger verschlingt mehr, als Sie glauben würden, und das so geräuschvoll, dass es jedes menschliche Vorstellungsvermögen sprengt. Und können Sie sich auch nur ansatzweise vorstellen, wie es wäre, mit Mr. Dietrich zu Abend zu speisen?« Leeson schauderte. »Ein Schrecken, für den es keine Worte gibt, da bin ich mir sicher. Im Übrigen gehe ich fest davon aus, dass er sich überwiegend von Leder und Motoröl ernährt.«


      »Und Francesca?«


      Leeson hob sein Glas und prostete Victor spöttisch zu. »Sie würde einen sehr viel erfreulicheren Anblick bieten als Sie, ohne Ihnen damit zu nahe treten zu wollen.«


      Victor nickte. »Also warum ich?«


      Leeson schob seine Manschette ein Stück zurück, um einen Blick auf seine goldene Rolex Super President zu werfen. Die Diamanten rund um das Zifferblatt funkelten. »Weil ich immer noch nicht weiß, wer Sie sind, Mr. Kooi. Und das würde ich wirklich gerne erfahren. Ich …«


      Leesons Handy klingelte. Wortlos beugte er sich nach vorn und schob die Trennscheibe zu. Kein Laut drang zu den Boxen heraus. Victor sah nach dem Lämpchen an der Sprechanlage. Aus.


      Sein Blick wanderte zwischen der vor ihm liegenden Straße und dem zwei Fahrzeuge hinter ihm befindlichen Geländewagen hin und her.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Rom


      Achtundvierzig Minuten, nachdem Victor sich auf den Fahrersitz der Luxuslimousine gesetzt hatte, bat Leeson ihn durch die Sprechanlage, die Autobahn zu verlassen. Das Hinweisschild Richtung Rom war klar und deutlich zu erkennen, auch für jemanden, der kein Italienisch konnte, aber Leeson gab die Anweisung so früh, dass Victor sich gar nicht erst zu überlegen brauchte, wie weit er seine angebliche Ahnungslosigkeit ausreizen sollte. Der Geländewagen bog ebenfalls ab. Genau wie die beiden Autos zwischen der Limousine und dem Geländewagen. Aber dann schlugen sie bei einer Verkehrsinsel jeweils andere Richtungen ein. Nur der Geländewagen blieb hinter Victor.


      Er fuhr jetzt dichter auf, und Victor sah im Licht der Straßenlaternen, dass es sich um einen großen Jeep Commander handelte. Fahrer und Beifahrer. Details waren nicht zu erkennen, aber der Fahrer war größer und breiter als der Beifahrer, wenn auch nicht übermäßig. So wie Dietrich und Coughlin vielleicht. Womöglich saß Jaeger auf der Rückbank. Der Commander bot ausreichend Platz für jemanden von seiner Statur. Das ganze Team in einem Wagen versammelt.


      Bis auf Victor.


      »Zweite Abzweigung rechts«, sagte Leeson. Das Licht an der Sprechanlage erlosch, kaum dass er fertig war.


      Eine Minute später: »Mr. Kooi, Sie haben die Abzweigung verpasst.«


      »Bitte entschuldigen Sie«, erwiderte Victor. »Ich nehme die nächste.«


      Das tat er auch. Genau wie der Jeep.


      »Wie sieht es mit Ihrem Hunger mittlerweile aus?«


      »Wird größer.«


      »Die nächste links«, sagte Leeson. »Und bitte verpassen Sie sie nicht wieder.«


      Victor fuhr durch schmale Straßen voll Lichter und Farben. Leuchtschilder wiesen auf Bars und Restaurants hin. Auf den Bürgersteigen drängten sich Touristen und Einheimische, die alle gekommen waren, um das Leben zu genießen, Paare ebenso wie Gruppen jeden Alters und aller Rassen. Fröhlich lachend zogen sie an weit geöffneten Lokalen vorbei, in denen es vor Gästen wimmelte. Kein Tisch im Freien war unbesetzt. Victor fuhr langsam, nicht wegen des Verkehrs oder weil ständig Fußgänger auf die Fahrbahn liefen, sondern weil der Jeep nicht mehr hinter ihnen war. Dabei hatte er nicht einmal versucht, ihn abzuschütteln. Er war einfach nur abgebogen, und der Jeep war geradeaus weitergefahren.


      Vielleicht hatte Leeson sie abgezogen, damit Victor sie nicht entdeckte. Vielleicht.


      Die Trennscheibe glitt zur Seite, und Leesons Gesicht tauchte im Rückspiegel auf.


      »Die zweite rechts, dann sind wir da«, sagte Leeson und sah noch einmal auf die Uhr.


      Sie lagen gut in der Zeit. Es war zehn Minuten vor neun, und das Restaurant lag mit Sicherheit in der Nähe. Leeson wollte bestimmt keinen halben Kilometer zu Fuß gehen. Sonst hätte er sich das Geld für die Panzerung seines Wagens auch schenken können. Sie waren also in der Nähe des Restaurants und standen nicht unter Zeitdruck. Wenn Leeson einen Pünktlichkeitstick gehabt hätte, dann wäre Victor das schon vorher aufgefallen. Vielleicht hatte er noch einen anderen Termin abgemacht, einen, von dem Victor nichts wusste.


      Kaum waren sie abgebogen, sah Victor das Ziel ihrer Fahrt. Fünfzig Meter entfernt wies ein riesiges Leuchtschild auf ein vielgeschossiges Parkhaus hin.


      »Ich würde hier nicht parken«, sagte Victor, als sie sich der Einfahrt näherten.


      »Wieso denn das?«


      »In Parkhäusern gibt es viel zu viele tote Winkel.«


      »Mr. Kooi, Sie sitzen in einem Wagen, der über die beste kugelsichere Panzerung verfügt, die es für Geld zu kaufen gibt. Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht den geringsten Grund zur Besorgnis gibt.«


      »Nichts ist hundertprozentig kugelsicher.«


      »Trotzdem gibt es keinerlei Anlass zur Sorge.«


      »Ich gehe davon aus, dass Sie das Fahrzeug verlassen wollen?«


      »Natürlich«, erwiderte Leeson. »Und dafür habe ich Sie.«


      »Ich bin unbewaffnet.«


      »Dann zeigen Sie mir einfach, auf wen ich schießen soll.« Als Victor nicht lächelte, fuhr Leeson fort: »Ich glaube nicht, dass wir übermäßig vorsichtig sein müssen. Rom ist eine beruhigend sichere Stadt. Außerdem können wir den Phantom nicht einfach irgendwo an der Straße abstellen, selbst wenn wir einen Parkplatz finden würden, der groß genug wäre. Ich will schließlich nicht, dass mir irgend so ein Trottel den Lack zerkratzt. Die Besitzlosen hassen die Besitzenden, und das nur, weil sie härter arbeiten als sie selbst.«


      »Ich rate Ihnen dringend, es sich noch einmal zu überlegen.«


      »Ich habe Ihren Ratschlag zur Kenntnis genommen, Mr. Kooi, und ich schlage ihn in den Wind. Suchen Sie sich einen Platz, wo Sie den Wagen abstellen können.«


      Victor ließ das Seitenfenster herunter und zog einen Parkschein aus dem Automaten. Die Schranke öffnete sich, und er fuhr hindurch.


      Mit seinen sechs Metern Länge brauchte der Phantom zwei hintereinanderliegende Parkplätze, was auf den ersten vier Etagen ein Ding der Unmöglichkeit war. Victor fuhr langsamer als nötig. Sein Blick suchte pausenlos die Umgebung ab. Er rechnete fast damit, dass der Jeep irgendwo in einer Nische stand, wo er bei flüchtigem Hinsehen unbemerkt geblieben wäre. Aber er sah ihn nicht. Trotzdem, weit konnte er nicht sein. Er war ihnen nicht bis ganz nach Rom gefolgt, nur um sie jetzt, wo sie ihr Ziel erreicht hatten, in Ruhe zu lassen.


      Die einzige Etage mit ausreichend Platz für die große Limousine war das Dach. Es war nicht einmal zu einem Drittel gefüllt. Die parkenden Autos waren weiträumig über die ganze Fläche verteilt. Nur rund um die Ein- und Ausfahrtrampen standen sie ein wenig dichter. Victor suchte sich einen Platz, der zwar weit genug entfernt war, aber trotzdem freie Sicht auf die Einfahrtrampe und die Tür zum Treppenhaus bot. Zwischen Victor und der Ausfahrtrampe lag ein rund zwanzig Meter langer Korridor aus nicht belegten Parkplätzen. Er zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus.


      Dann blieb er noch einen Augenblick lang sitzen, beobachtete die Einfahrtrampe und wartete auf den Jeep. Das Dach war kein schlechter Ort für einen Hinterhalt. Zwar gab es keine Säulen und weniger Autos, die einem Attentäter Deckung boten, aber dafür war man, sobald man aus dem Auto stieg, absolut ungeschützt. Solange sie jedoch noch im Wagen saßen, hatten die Angreifer keine Chance. Die Stahlpanzerung war höchstens mit einem großkalibrigen Maschinengewehr oder einer Panzerfaust zu durchbrechen, und dann hatte er ja immer noch Leeson als menschlichen Schutzschild. Doch sobald Victor das Auto verließ, wurden die Karten neu gemischt. Er hatte den Wagen aus gutem Grund weit entfernt von den Rampen abgestellt. Er wollte seine Gegner sehen, bevor es zu spät war.


      »Schlüssel«, sagte Leeson.


      Victor zog den Zündschlüssel ab und reichte den Schlüsselbund nach hinten. Leeson streckte die Hand aus, und Victor sah, wie er den Blick in Richtung Schlüsselbund senkte.


      »Lassen Sie mich zuerst aussteigen«, sagte Victor.


      Leeson hob den Blick, um Victor im Spiegel anzuschauen, und nahm ihm, ohne hinzusehen, die Schlüssel ab. »Selbstverständlich steigen Sie zuerst aus«, sagte Leeson, und in seiner Stimme lag ein Hauch ungläubigen Staunens. »Wie wollen Sie mir sonst die Tür aufmachen?«


      Nachdem Leeson die Schlüssel eingesteckt hatte, machte Victor die Fahrertür auf und stieg aus. Die Luft war mild. Aus der Ferne waren Verkehrslärm und Musik zu hören. Während er die hintere Tür aufmachte, hielt er den Blick auf die Auffahrtrampe gerichtet.


      »Verraten Sie mir mal etwas«, sagte Leeson bei einem Blick auf den Treppenhauseingang. »Wozu eigentlich im Luxus reisen, wenn man anschließend weiter gehen muss als nötig?«


      »Beine zu haben ist ein Luxus.«


      Leeson nickte, als fände er diesen Einwand eines ernsthaften Gedankens wert, dann sagte er: »Haben Sie mittlerweile Appetit bekommen?«


      »Ich könnte durchaus etwas zu mir nehmen«, erwiderte Victor.


      »Wunderbar. Mögen Sie japanisches Essen?«


      »Wer nicht?«


      Leeson deutete Richtung Ausgang. »Dann werden Sie es genießen. Ich glaube, es ist das einzige in der Stadt. Die italienische Küche ist wirklich himmlisch, aber ein bisschen mehr Abwechslung könnte den Italienern auch nicht schaden. Ich empfehle das Katsu-Curry, vorausgesetzt, Sie haben einen feuerfesten Gaumen.«


      Victor ging ein kleines Stück voraus, wie es von Leeson erwartet wurde. Dabei behielt er die Tür permanent im Auge. Ab und zu warf er einen kurzen Blick auf die nebenstehenden Gebäude und stellte sich vor, wie Coughlin an einem Fenster oder auf einem Dach stand und durch sein Zielfernrohr starrte, so wie auf jenem verlassenen Fabrikgelände in Budapest.


      Drei Meter vor der Tür bedeutete er Leeson, stehen zu bleiben. Victor machte die Tür auf, warf einen Blick hinein, um sich zu versichern, dass dort keine unliebsamen Überraschungen lauerten, dann bat er Leeson hindurch.


      »Fahrstuhl oder Treppe?«, wollte Leeson wissen.


      »Immer Treppe.«


      »Um den Luxus unserer Beine zu genießen, stimmt’s?«


      »Um überhaupt in diesen Genuss zu kommen, muss man am Leben sein.«


      Leeson musterte ihn mit einem dünnen Lächeln, während er das Gehörte verdaute. »Ich muss schon sagen, Mr. Kooi, ich bin schwer beeindruckt vom Umfang Ihrer Vorsichtsmaßnahmen. Weder Mr. Dietrich noch Mr. Coughlin haben ein auch nur annähernd vergleichbares Gefahrenbewusstsein bewiesen.«


      »Und Jaeger?«


      Leeson blickte ihn an. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Welt sich vor ihm in Acht nehmen muss. Und nicht anders herum.«


      »Kein Laut, während wir nach unten gehen«, sagte Victor und fügte, als Leeson verwirrt die Augenbrauen hochzog, hinzu: »Unsere Stimmen hallen im Treppenhaus nach. Dadurch kann jeder potenzielle Gegner uns besser lokalisieren als nur durch unsere Schritte. Und außerdem hören wir potenzielle Bedrohungen schlechter, wenn wir miteinander reden.«


      Er rechnete gar nicht mit einer Bedrohung. Er wollte aber auf dem Weg nach unten hören, ob auf einem der Parkdecks ein dickes Geländewagenauspuffrohr grummelte.


      »Es ist sehr entlastend, Sie an meiner Seite zu wissen, Mr. Kooi«, sagte Leeson und blickte auf seine Armbanduhr.


      Victor seinerseits hätte es als sehr entlastend empfunden zu wissen, wo Jaeger, Dietrich und Coughlin gerade waren und, noch wichtiger, was sie dort machten.


      »Fürchten Sie, dass wir zu spät kommen?«


      Der jüngere Mann hob den Blick und begegnete Victors. Er schüttelte den Kopf, als wäre eine Verspätung so ungefähr das Letzte, weswegen er sich Sorgen machen würde.


      Sie gingen die Treppe hinunter, Victor zuerst, einen halben Treppenabsatz hinter ihm Leeson. Ihre Schritte dröhnten auf den Betonstufen und hallten durch das Treppenhaus. Der Ausgang lag im Erdgeschoss, gleich neben den Parkhausautomaten. Er war hell erleuchtet, die Schatten nur als schwache Umrisse rund um die Autos und Säulen zu erkennen.


      »Wie weit ist es bis zu dem Restaurant?«, wollte Victor wissen.


      »Nicht weit«, entgegnete Leeson. »Höchstens zwei, drei Minuten.«


      Auf der Straße wandten sie sich nach links. Victor ging direkt neben Leeson her, wie ein gut ausgebildeter Leibwächter. Weiter vorn konnte er zwar Bedrohungen, die frontal auf sie zukamen, besser begegnen, war aber hilflos, falls Leeson von hinten angegriffen wurde. Und umgekehrt galt das Gleiche. Neben Leeson war der beste Kompromiss. Dann konnte er ihn, wenn nötig, auch zu Boden stoßen oder in Deckung befördern. Victor war kein Leibwächter, er wollte ihn nicht vor potenziellen Gefahren beschützen, aber er wollte, dass Leeson das dachte.


      Auf der Straße war es relativ ruhig. Gelegentlich fuhr ein Auto vorbei, und die wenigen Fußgänger waren in einigermaßen regelmäßigen Abständen unterwegs. Die Geschäfte in der Ladenzeile gegenüber dem Parkhaus hatten bereits geschlossen, darum gab es für niemanden einen Grund, hier länger zu verweilen. Bis auf den Mann an der nächsten Ecke. Er stand auf der anderen Straßenseite, außerhalb des Lichtkegels einer Straßenlaterne. Daher war er nur als Silhouette zu erkennen. Die Größe und der Körperbau entsprachen ungefähr Dietrichs Maßen.


      Victor blickte über die Schulter zurück, auf der Suche nach Coughlin oder Jaeger, sah aber nichts. Leeson zeigte keinerlei Reaktion, aber damit hatte Victor auch nicht gerechnet. Der Silhouettenmann war ungefähr dreißig Meter entfernt. Als sie näher kamen, drehte er sich um und ging durch den Lichtkegel. Victor sah, dass er eine Wollmütze auf dem Hinterkopf trug, dazu eine schwarze Lederjacke, eine ausgewaschene Jeans und dicksohlige Stiefel. Keine besonderen Kennzeichen. Als Victor nur noch zwanzig Meter entfernt war, war der Mann hinter der Ecke verschwunden.


      Leeson warf Victor einen Blick zu. »Ich freue mich sehr auf diesen Abend.«


      »Und ich erst«, erwiderte Victor.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Leeson hatte recht behalten. Von der Stelle, wo Victor sich erkundigt hatte, wie weit es noch bis zum Haupteingang des japanischen Restaurants war, brauchten sie genau einhundertachtzehn Sekunden. Gegenüber von der Stelle, wo der Mann in der Lederjacke gestanden hatte, überquerten sie die Kreuzung und gingen noch zwanzig Meter geradeaus. Victor hielt Leeson die Tür auf, und dieser ging an ihm vorbei, ohne sich zu bedanken. Genau wie erwartet.


      Im Inneren zogen die Düfte aus der offenen Küche am hinteren Ende des Lokals in Victors Nase. Es war nur schwach beleuchtet, und zwischen den Tischen war eine Menge Platz. Über die Hälfte davon war besetzt, überwiegend mit Paaren. Nur an einem Tisch hatte sich eine Runde mit Geschäftsleuten versammelt, die einen erfolgreichen Vertragsabschluss feierten. Alles deutete darauf hin, dass hier exzellentes Essen zu horrend überteuerten Preisen serviert wurde – ein Restaurant, das Victor sich niemals selbst ausgesucht hätte, und sei es nur deshalb, weil die Portionen so klein waren, dass er entweder hungrig wieder gehen musste oder gezwungen war, die Hälfte der auf der Speisekarte angebotenen Gerichte zu bestellen.


      Eine makellos gekleidete Oberkellnerin glitt zwischen den Tischen umher und begrüßte sie formvollendet. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und war stark geschminkt.


      Leeson nannte ihr seinen Namen. »Ich habe eine Reservierung für 21.00 Uhr, für mich und meinen guten Freund hier.«


      Die Frau nahm zwei Speisekarten aus einem Ständer und brachte sie zu ihrem Tisch. Er lag in der Mitte des Raums.


      »Nicht da«, sagte Victor. Er hatte sich bereits für den besten freien Tisch entschieden und deutete mit dem Finger darauf. »Den da, bitte.«


      Die Frau nickte und schlug eine andere Richtung ein. Sie wurden an einem Tisch an der Wand platziert, auf halber Strecke zwischen der Tür und dem steinernen Tresen, der das Restaurant von der offenen Küche abtrennte. Alles andere als ein perfekter Platz, aber es würde gehen. Victor bot Leeson einen Stuhl an, sodass dieser in Richtung Küche blickte und den Restauranteingang im Rücken hatte. Während Leeson mit seinem Stuhl ein kleines Stückchen vorwärtsrutschte, sah er auf seine Armbanduhr.


      »Pünktlich?«, erkundigte sich Victor.


      »Auf die Sekunde«, erwiderte Leeson und lächelte.


      Victor blickte sich um. Keine Jugendlichen, keine Kinder. Der jüngste Gast war mindestens fünfundzwanzig, und alle bis auf ihn selbst hatten sich schick gemacht.


      »Machen Sie sich keinen Gedanken«, sagte Leeson. »Dann sind Sie eben ein bisschen legerer gekleidet. Die anderen werden denken, dass Sie so reich sind, dass Sie schon lange nicht mehr auf Ihr Äußeres achten müssen.«


      »Sehr beruhigend«, gab Victor zurück.


      »Zwei große Glenmorangie«, sagte Leeson. »Ohne Eis.«


      »Einen«, verbesserte ihn Victor. »Für mich ein San Pellegrino.«


      »Ach, ja, richtig«, sagte Leeson, als der Kellner weg war. »Sie fahren ja.«


      Victor nickte.


      Leeson bestellte eine Haifischflossensuppe und ein Katsu-Curry, Victor einen grünen Salat und gebratenes Teriyaki-Gemüse mit Reisnudeln.


      »Könnten Sie den Koch bitten, die Soße extra süß zu machen?«, bat er den Kellner.


      Leeson schnaubte. »Von so einer dürftigen Mahlzeit wird doch kein Mensch satt. Nehmen Sie wenigstens ein bisschen Hühnchen oder Fisch zu Ihrem Gemüse.«


      »Mein Magen ist ein bisschen empfindlich heute. Ich will ihn nicht zu sehr belasten.«


      »Extra süße Teriyaki-Soße?«


      »Ich bin scharf auf den Zucker.«


      Der jüngere Mann lachte. »Sie verblüffen mich immer wieder aufs Neue, Mr. Kooi. Und damit sind Sie vielleicht der einzige Gentleman, der das für sich in Anspruch nehmen kann.«


      »Es gibt für alles ein erstes Mal.«


      Während der Vorspeisen unterhielten sie sich in lockerem Plauderton. Leeson gab nichts von sich preis und stellte auch keinerlei bohrende Fragen. Der größte Teil des Gesprächs drehte sich um den Rolls-Royce. Victor war damit mehr als zufrieden und beobachtete nebenbei aufmerksam die Fußgänger und Fahrzeuge, die draußen vor dem Fenster vorbeikamen.


      Der Kellner räumte die Teller ab, und sie lobten die Qualität der Vorspeisen. Victor bat um eine neue Flasche Mineralwasser, da die erste bereits leer war.


      Leeson spielte mit seinem Whiskyglas. »Durstig?«


      »Ausreichend Flüssigkeit ist wichtig für den Körper.«


      Ein schiefes Grinsen. »Wie kommt es bloß, dass ich gewusst habe, dass Sie genau das sagen würden?«


      »Dann hat sich das mit der Verblüffung ja schnell wieder erledigt.«


      Leeson erwiderte etwas, aber Victor hörte gar nicht hin. Draußen auf der Straße fuhr gerade ein Auto vorbei. Seine Scheinwerfer strichen für einen Moment über die Mündung einer schmalen Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dort standen zwei Männer. Einer war größer und breiter als der andere. Einer trug eine Wollmütze, eine schwarze Lederjacke, eine Bluejeans und Stiefel. Der andere war gleich gekleidet, nur dass seine Lederjacke bis zu den Knien reichte. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, dazu waren sie nur zu kurz zu sehen gewesen und standen zu weit entfernt.


      Dietrich und Coughlin.


      Sie hatten sie von Anfang an beschattet. Erst in dem Geländewagen, den Victor auf der Autobahn entdeckt hatte, und dann vorhin an der Straßenecke. Diese beiden Ereignisse ließen sich noch damit erklären, dass sie ihn unterschätzten oder vielleicht ein wenig übereifrig waren, aber dass sie jetzt praktisch ohne Tarnung auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen, das war für jeden auch nur halbwegs geschulten Beschatter einfach zu nachlässig. Ob sie tatsächlich einen Überfall planten? Victor bekam erste Zweifel. Wahrscheinlicher war, dass sie gesehen werden wollten. Leeson wollte ihm deutlich machen, dass sie immer in der Nähe waren. Er vertraute Kooi immerhin so weit, dass er ihn zum Abendessen einlud, aber nicht so weit, dies völlig ohne Schutz zu tun. Wenn es Leeson darum gegangen wäre, Victors Vertrauenswürdigkeit auf die Probe zu stellen, dann wären die beiden unsichtbar geblieben.


      Aber trotzdem, irgendetwas passte da nicht zusammen. Er wusste, dass es bestimmte Dinge gab, in die er nicht eingeweiht war, und dass daher auch seine Schlussfolgerungen nicht wirklich zuverlässig sein konnten. Aber sein Überleben hing ganz wesentlich davon ab, dass er ununterbrochen Chancen und Risiken gegeneinander abwog, dass er Bedrohungen bereits kommen sah und dann agierte, anstatt zu reagieren.


      Noch ein Auto fuhr vorbei, und wieder sah Victor die beiden Männer an der Ecke stehen.


      Viel zu nachlässig.


      Irgendetwas stimmte da nicht.


      »Sie haben mir doch erzählt, dass der Handyempfang beim Bauernhof sehr schlecht ist«, sagte Victor.


      »Das stimmt.«


      »Trotzdem haben Dietrich und Coughlin jeweils ein Handy, das habe ich gesehen.«


      »In der Tat.«


      »Rufen Sie sie an.«


      »Wie bitte?«


      »Ich erkläre es Ihnen später, und ich entschuldige mich jetzt schon für den Fall, dass ich unrecht habe. Aber trotzdem, bitte tun Sie genau, was ich Ihnen sage: Rufen Sie Dietrich an.«


      »Ich glaube, Sie vergessen, wen Sie hier vor sich haben, Mr. Kooi. Sie sollten sich ins Bewusstsein rufen …«


      »Rufen Sie Dietrich an. Sofort!«


      Leeson verzog das Gesicht, aber dann wurde ihm klar, dass ein Streit mit Victor nicht in seinem Interesse liegen konnte. Er stellte also sein Glas auf den Tisch und fischte ein Handy aus der Innentasche seines Jacketts. Er gab den Code ein, um es zu entsperren, und wählte.


      »Es klingelt«, sagte Leeson. »Was soll ich ihm sagen?«


      »Sobald er sich meldet, geben Sie mir das Telefon.«


      »Ich verlange, dass Sie mir auf der Stelle eine Erklärung liefern, ansonsten …«


      Victor beugte sich über den Tisch, riss Leeson das Handy aus der Hand und drückte es ans Ohr.


      Leesons Augen wurden schmal, und er lief vor unbändiger Wut und Erniedrigung knallrot an.


      Der Klingelton brach ab, und Dietrich sagte: »Wie ist das Abendessen?«


      Victor antwortete nicht. Er wartete. Ein Auto fuhr am Restaurant vorbei.


      Er legte auf und ging die Anrufliste durch. Sie enthielt keine Namen, nur Nummern. »Welches ist Coughlins Nummer?«


      Leeson sagte keinen Ton. Er starrte Victor nur wütend an.


      Victor starrte zurück, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Es war ein Blick, der unmissverständlich deutlich machte, welch tödliche Bedrohung von ihm ausging. »Die Nummer?«


      »Sie endet mit null-neun«, zischte Leeson mit zusammengebissenen Zähnen. »Müsste die vorletzte sein.«


      Das Handy wählte schon, bevor Leeson seinen Satz beendet hatte.


      »Sir?«, meldete sich Coughlin.


      Victor blieb stumm.


      »Sir«, wiederholte Coughlin, »ist alles in Ordnung?«


      Victor blieb stumm.


      »Sind Sie dran, Mr. Leeson?«


      Auf der Straße kam ein Bus vorbei. Das Licht seiner großen Scheinwerfer huschte über die beiden Männer in der Gasse hinweg. Einer hatte die Hände in die Taschen gesteckt. Der andere ließ die Arme lose zu beiden Seiten baumeln.


      Genau wie während des Anrufs bei Dietrich.


      Victor legte auf und warf Leeson das Handy zu, der nur mit knapper Not verhindern konnte, dass es auf den Boden fiel.


      »Was zum Teufel ist hier eigentlich los, Mr. Kooi?«, herrschte er Victor an.


      »Haben Sie Feinde?«


      Leeson schien ihn gar nicht zu hören. »Ich habe jetzt endgültig genug von Ihren Unverschämtheiten, Mr. Kooi.«


      »Hören Sie mir gut zu. Ein Jeep Commander ist uns bis nach Rom gefolgt. Jetzt stehen da draußen auf der anderen Straßenseite zwei Typen. Ich dachte zuerst, es seien Dietrich und Coughlin. Sind sie aber nicht.«


      Leeson zog die Augenbrauen zusammen. »Natürlich nicht. Sie haben beide zu tun, in meinem Auftrag.«


      »Darum wiederhole ich meine Frage: Haben Sie Feinde?«


      Leeson lehnte sich zurück. Seine Wut verrauchte langsam, aber er hatte immer noch nicht begriffen, was Victor schon längst wusste. »Glauben Sie, ein Mann in meiner Branche macht sich keine Feinde?«


      »Wer kann von dem Bauernhof gewusst haben?«


      »Niemand. Ausgeschlossen.«


      »Dann der Rolls. Wer kennt diesen Wagen?«


      »Ich … ähm … ich bin mir nicht sicher.«


      »Sagen Sie mir, wer davon wissen könnte.«


      Angst schlich sich in Leesons Gesichtszüge. »Georgier.«


      »Mafia?«


      Leeson nickte. »Eine Organisation in Odessa. Die Hälfte davon sind Exmitarbeiter des KGB und des SVB. Großer Gott, ich …«


      »Es ist mir völlig egal, was Sie denen getan haben. Wenn Sie die nächsten Stunden überleben wollen, dann müssen Sie genau das tun, was ich Ihnen sage. Keine Fragen. Kein Zögern. Ich mache die Ansagen, Sie handeln. Verstanden?«


      Leeson nickte panisch. »Sie müssen mich beschützen, Mr. Kooi. Diese Leute sind Tiere. Richtige Tiere.«


      Der Kellner brachte Leesons Curry und Victors gebratenes Gemüse an den Tisch, verbeugte sich kurz und zog sich zurück.


      Victor griff nach seiner Gabel und fing an zu essen.


      Verblüfft starrte Leeson ihn einen Augenblick lang an. »Was … was zum Teufel machen Sie da? Wir müssen verschwinden. Auf der Stelle.«


      Victor kaute weiter und sagte: »Ich habe schon lange nichts mehr gegessen. Ich muss unbedingt ein paar Kalorien zu mir nehmen.«


      Leeson riss ungläubig die Augen auf. »Wir müssen auf der Stelle von hier verschwinden. Das ist ein Befehl.« Er schob seinen Stuhl zurück.


      »Es steht Ihnen selbstverständlich frei, jetzt zu gehen und zu sterben.« Victor wies mit einer Handbewegung in Richtung Tür. »Oder Sie bleiben bei mir und leben weiter.«


      Victor schenkte Leeson nicht die geringste Beachtung und steckte sich ungerührt knuspriges Gemüse in den Mund, das seinen Magen nicht belasten würde, dazu die Soße voll einfacher Kohlenhydrate als Brennstoff für seine Muskeln. Bei der Bestellung hatte er eine Konfrontation mit Dietrich und Coughlin erwartet und nicht mit georgischen Kriminellen, aber die Wirkung war dieselbe.


      »Trinken Sie einen Schluck Wasser«, sagte er zu Leeson.


      Leeson griff nach seinem Whisky.


      »Nein, Wasser.«


      Der jüngere Mann gehorchte und leerte das halbe Glas in einem Zug. Er war kreidebleich.


      »Keine Angst«, sagte Victor. »Solange wir hier sitzen, werden sie nichts unternehmen, vorausgesetzt, wir geben ihnen keinen Anlass dazu. Also reißen Sie sich zusammen.«


      Leeson wischte sich mit dem Hemdsärmel den Mund ab, holte einmal tief Luft und nickte. »Was machen wir jetzt?«


      »Gehen Sie zur Toilette. Legen Sie Ihre Pistole in den Mülleimer. Dann kommen Sie wieder zurück und warten auf mich, während ich mir die Waffe hole.«


      »Okay.«


      »Und vergessen Sie die Reservemagazine nicht.«


      »Ich habe keine dabei.«


      »Also dann eben nur die Pistole.«


      Leeson nickte noch einmal und stand auf. Er schwankte leicht.


      »Ganz ruhig«, sagte Victor. »Lassen Sie sich nichts anmerken.«


      Leeson holte noch einmal tief Luft, entspannte seine Gesichtszüge, so gut er konnte, und machte sich auf den Weg zur Toilette.


      Die beiden Georgier standen auf der anderen Straßenseite und warteten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Victor holte Leesons Pistole aus dem Mülleimer neben dem Handtuchspender in der Männer-Toilette des Restaurants. Am liebsten wäre ihm eine FN Five-seveN gewesen, deren Überschallprojektile den Großteil der handelsüblichen Schutzwesten durchschlugen und deren Magazin zwanzig Patronen fasste. Über eine Glock oder eine Beretta mit einem ausreichenden Munitionsvorrat, ob nun Neun-Millimeter oder Kaliber .40 oder .45, hätte er sich gefreut. Auch mit einer kompakten Pistole hätte er sich arrangieren können – kleineres Magazin, aber immer noch genügend Durchschlagskraft, um einen Menschen mit einem Schuss zu töten. Was er bekam, war eine SIG Sauer mit Kaliber .22.


      Auch mit einer Zweiundzwanziger konnte man töten – Victor hatte das schon etliche Male getan –, aber er hatte auch schon erlebt, wie eine solche Kugel vom Schädel eines Mannes abgeprallt war. Der Lauf der SIG war keine zehn Zentimeter lang. Dadurch waren die Geschosse langsam und nicht besonders präzise. Und das Magazin enthielt gerade einmal zehn Patronen.


      Damit musste er klarkommen.


      Er steckte sich die Pistole in den Hosenbund und kehrte zu Leeson an den Tisch zurück. Er hatte sein Essen zwar nicht angerührt, schien aber wenigstens seine Panik halbwegs im Griff zu haben.


      »Falls Sie das hier überleben«, sagte Victor, nachdem er sich wieder an seinen Platz gesetzt hatte, »sollten Sie sich eine bessere Schusswaffe zulegen.«


      »Ich habe Dietrich angerufen«, sagte Leeson. »Er ist unterwegs, zusammen mit Coughlin.«


      »Das werden sie nicht rechtzeitig schaffen.«


      »Sie sind ja gar nicht auf dem Bauernhof, sondern hier in Rom. Sie können in knapp zwanzig Minuten hier sein. Wir müssen nur hier bleiben und warten.«


      Victor schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen zum Wagen.«


      Auch Leeson schüttelte den Kopf. »Wir warten. Das ist ein Befehl.«


      Victor stand auf. »Warten nützt gar nichts. Sie wissen Bescheid.«


      »Was? Wieso denn das? Woher wollen Sie das wissen?«


      »Weil sie nicht mehr auf der anderen Straßenseite stehen.« Er blickte sich im Restaurant um. »Haben Sie den Tisch persönlich reserviert?«


      »Ja. Heute Morgen.«


      »Sie haben hier schon öfter gegessen?«


      »Ja. Wieso?«


      »Mit einem Mitglied des georgischen Kartells?«


      Leesons Gesichtszüge entgleisten. »Aber das ist Jahre her. Das war, bevor unsere Beziehungen geendet haben. Ich verstehe das nicht …«


      »Die Zeit spielt keine Rolle. Sie hätten niemals zweimal denselben Ort aufsuchen dürfen, schon gar nicht, wenn Sie ehemalige russische Geheimdienstleute übers Ohr gehauen haben. Irgendjemand hat Ihre Telefonate mit Dietrich und Coughlin abgehört.«


      Victor drehte sich um und warf einen Blick in die offene Küche. Ein Kellner schob sich gerade rückwärts durch die Hintertür nach draußen und starrte ihm dabei direkt ins Gesicht. Er sah zu Tode erschrocken aus. Er wusste, was gleich passieren würde.


      Victor griff bereits nach der SIG, als der Mann in der knielangen Lederjacke durch eben diese Hintertür gestürmt kam. Er hielt eine Mossberg-Pumpgun in den Händen. Der galvanisierte Stahl glitzerte im Schein der hellen Halogenleuchten. Seine versteinerte Miene zeugte von unterdrückten Aggressionen. Er drehte den Kopf sofort nach links, dorthin, wo seine Zielperson saß. Der Lauf der Mossberg hinkte einen Sekundenbruchteil hinterher. Gut ausgebildet, aber ein bisschen eingerostet.


      Sein rechtes Auge explodierte in einer Wolke aus Blut und gallertartiger Flüssigkeit.


      Es gab keine Austrittswunde, weil die kleine Zweiundzwanziger die Schädeldecke von innen nicht durchschlagen konnte und noch ein paar Mal kreuz und quer durch das Gehirn des Georgiers torkelte.


      Der Mann drehte sich noch im Tod weiter, der Schwung zwang ihn in eine Pirouette, und er stieß mit einer Küchenhilfe zusammen, die laut aufschrie und dann unter dem Leichnam begraben wurde.


      Victor gab zwei weitere Schüsse ab, weil er wusste, dass der zweite Georgier aus der Gasse nicht lange auf sich warten lassen würde. So war es auch. Kaum war der Tote zusammengebrochen, tauchte sein Kumpan in der Schusslinie auf und wurde von der zweiten Kugel in die linke Schulter getroffen, noch bevor er durch die Tür war. Der Schock und der Schmerz bremsten seinen Schwung. Er versuchte, seine Pumpgun anzulegen, doch da zerfetzte ihm das nächste Zweiundzwanziger-Projektil bereits die Halsschlagader.


      Blut schoss im hohen Bogen durch die Luft.


      Er schoss – ob absichtlich oder nur, weil seine Nervenenden noch ein letztes Mal gezuckt hatten, war nicht zu sagen –, und das große Frontfenster des Restaurants zerbarst in tausend Stücke.


      Ein Splitterregen bedeckte den Fußboden.


      Die Gäste kreischten und duckten sich oder warfen sich von ihren Stühlen. Küchenpersonal ging in heller Panik zu Boden oder suchte auf allen vieren Deckung.


      Victor drückte noch einmal ab, aber seine Kugel zischte am Kopf des Georgiers vorbei. In abgehackten Stößen schoss das Blut aus dessen Halsschlagader, während er die Mossberg nachlud. Die alte Patrone wurde ausgeworfen und wirbelte durch die Luft. Sie zog eine graue Pulvernebelfahne hinter sich her.


      Zu Tode erschrocken rannten Speisegäste und Personal quer durch Victors Schusslinie. Er versuchte, mit ein paar seitlichen Schritten einen besseren Winkel zu bekommen, doch die Leute, die zum Ausgang hasteten, versperrten ihm den Weg.


      Die Pumpgun brüllte, und das Gesicht der Oberkellnerin, die direkt vor Victor stand, verzerrte sich. Sie fiel zu Boden, und für einen kurzen Moment befand sich zwischen der SIG und dem Kerl mit der Pumpgun nur Luft.


      Victor jagte ihm zwei Schuss hintereinander genau ins Herz.


      Neben dem Tinnitus-artigen Sirren in seinen Ohren und den Schreien der vollkommen verängstigten Gäste und Restaurantangestellten hörte Victor Leesons panikartige Atemzüge und das Kreischen von heißem Gummi auf Asphalt.


      Victor wirbelte herum und sah, wie der Jeep Commander mit quietschenden Reifen vor dem Restaurant anhielt. Der Beifahrer sah bereits in ihre Richtung. Aus dem geöffneten Fenster ragte der Lauf einer AK-74SU.


      »RUNTER!«, brüllte Victor.


      Leeson reagierte viel zu langsam, aber Victor schnellte nach vorn, und sie landeten gemeinsam auf dem Fußboden, als die Maschinenpistole das Feuer eröffnete.


      Die AK-74SU ist eine etwas verkürzte Version der als »Kalaschnikow« bekannten AK-47 und war vor allem für den Nahkampf entwickelt worden. Der Beifahrer des Jeeps senkte die Mündung, folgte den Bewegungen der Zielperson, doch als die Waffe eine wilde, unkontrollierte Salve mit einer Feuergeschwindigkeit von über fünfhundert Schuss pro Minute ausspuckte, riss der Rückschlag den Lauf wieder nach oben, da der Schütze sich nicht vernünftig aufstützen konnte.


      Löcher wurden in das Mauerwerk, Tische, Gäste, Küchenschränke, ja sogar in die Decke gerissen.


      Das Rattern der Maschinenpistole übertönte sogar die Schreie.


      Victor rollte sich auf den Rücken. Leeson blieb auf dem Bauch liegen, beide Hände schützend über den Kopf gelegt, als ließen sich dadurch die Kugeln stoppen. Victor kniff die Augen zusammen, um sie vor den Trümmern und dem Staub und dem Blut zu schützen, das als feiner Nebel über ihm in der Luft hing. Er zählte die Sekunden – eins –, weil er wusste, dass die AK-74SU – zwei – ihre dreißig Schuss bei kontinuierlichem Feuer in …


      … drei.


      Victor sprang auf und legte auf den Beifahrer des Jeeps an, als dieser das leere Magazin aus dem Schacht fallen ließ und nach einem frischen suchte. Aber er schoss nicht sofort. Der Mann war zwölf Meter entfernt, durch Pulverdampf und Schatten nur schwer zu erkennen, ohnehin nur im schmalen seitlichen Profil und dann auch noch zur Hälfte von der Tür des Geländewagens verdeckt, die vor einer schwachen Zweiundzwanziger-Kugel ebenso gut schützte wie reiner Panzerstahl.


      Victor wartete, bis er Kimme und Korn der SIG vollkommen in Deckung gebracht hatte, dann drückte er dreimal ab.


      Der Mann zuckte und sackte leblos in sich zusammen. Blut spritzte über das Gesicht des Fahrers.


      Mit laut quietschenden Reifen jagte der Jeep davon.


      »Aufstehen«, sagte Victor zu Leeson.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      Als Leeson nicht reagierte, packte Victor ihn am Kragen und riss ihn auf die Füße. Dann drückte er ihm die leere SIG in die Hand.


      »Stecken Sie die ein und folgen Sie mir.«


      Victor drängte sich durch die Menge der Restaurantgäste, die noch immer am Boden kauerten und schrien. Er sprang mit einem Satz über den Steintresen und landete in der Küche. Das viele Blut, das aus der Halsschlagader des einen Angreifers sprudelte, hatte die Kacheln glitschig gemacht. Mit seinen gut eins achtzig Körpergröße und rund neunzig Kilogramm Gewicht musste er an die sieben Liter Blut im Körper gehabt haben. Rund die Hälfte davon hatte sich mittlerweile auf dem Küchenfußboden verteilt. Leeson kam ungeschickt hinterher, rutschte aus und landete auf dem Rücken.


      Es war nicht genügend Zeit, um die Leichen gründlich zu durchsuchen. Victor tastete wenigstens unter den Achselhöhlen und am Hosenbund des ersten Georgiers entlang, fand aber nichts. Aber der zweite hatte eine Pistole im Bund seiner Jeans stecken, eine Daewoo DP-51.


      »Aufstehen«, sagte Victor zu Leeson.


      Dieser rutschte auf den blutig-glitschigen Kacheln umher. Das Entsetzen war ihm ins Gesicht gemeißelt, sein maßgeschneiderter wollener Anzug hatte jede Menge Blut aufgesaugt.


      In der Küche brüllte irgendjemand etwas auf Japanisch. Victor beachtete das Geschrei nicht, sah nach, ob die Daewoo geladen war, schob das Magazin in den Schacht zurück, zog am Schlitten und stürmte mit vorgehaltener Waffe auf die offene Hintertür zu, durch die die beiden Georgier hereingekommen waren. Sie führte nicht direkt ins Freie, sondern auf einen schmalen, hell erleuchteten Korridor. Links befanden sich geschlossene Türen – Wandschränke, Lagerräume, vielleicht sogar ein kleines Büro oder eine Toilette. Am Ende des Korridors führte eine offene Tür auf eine Gasse hinaus.


      Leeson rappelte sich auf und griff nach der Pumpgun des ersten Georgiers.


      »Nehmen Sie die andere«, sagte Victor.


      »In der sind aber noch mehr Patronen.«


      »Aber die andere funktioniert auf jeden Fall, das haben wir ja gesehen.«


      Leeson tauschte die Waffen aus und schob sich hinter Victor, der die Daewoo auf die offene Tür am Ende des Korridors gerichtet hielt.


      »Sind da noch mehr?«, wollte Leeson wissen.


      »Wir haben nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«


      Victor eilte den Korridor entlang, die Pistole im Anschlag. Leeson war dicht hinter ihm und hielt die Mossberg mit weißen Knöcheln umklammert.


      »Nehmen Sie den Finger vom Abzug«, sagte Victor nach einem kurzen Blick über die Schulter.


      »Aber …«


      »Wenn Sie aus Versehen abdrücken, schießen Sie mir ein Loch in den Rücken. Und wer bringt Sie dann hier raus?«


      Leeson nickte. »Wie kommen wir jetzt zum Auto?«


      Victor beachtete ihn nicht. Er trat die erste Tür zu seiner Linken ein und sah eine kleine Toilette. Hinter der nächsten Tür verbarg sich eine Speisekammer voller Kartons und Regale mit nicht verderblichen Lebensmitteln und Küchenvorräten. Er schaute sich um. Sein Blick blieb an etlichen Konservendosen mit Tomatenstückchen hängen. Er nahm eine aus dem Regal und riss das Etikett ab. Leeson sah ihm kommentarlos zu.


      Wieder im Korridor ging Victor auf die Tür zu, die ins Freie führte. Er lauschte. Links war alles still. Eine Sackgasse. Von rechts waren gedämpfter Verkehrslärm und die fliehenden Restaurantgäste zu hören. Er warf die Konservendose diagonal nach rechts durch die Tür. Draußen war es dunkel, doch das Metall fing das wenige Licht ein und reflektierte es.


      Orange-gelbes Mündungsfeuer prasselte durch die Gasse.


      Kugeln rissen kleine Stücke aus dem Mauerwerk und drangen durch die Tür.


      Leeson taumelte rückwärts. Seine Knie wurden weich vor Angst. Als er sich gegen die Wand lehnte, hinterließ sein blutgetränkter Anzug dort eine schmutzig rote Schmierspur. Victor hastete an ihm vorbei zurück in die Küche.


      Im Restaurant lagen überall umgekippte Tische und Stühle. Die tote Oberkellnerin war mit dem Gesicht nach unten in der Nähe des Tisches zusammengebrochen, an dem Victor und Leeson gesessen hatten. Ihr Rücken war eine einzige, undefinierbare Masse aus Blut und Stofffetzen. Abgesehen von den Toten war niemand mehr da. Gäste und Personal waren durch die Tür oder das geborstene Fenster auf die Straße geströmt. Weit und breit keine Spur von dem Jeep oder den georgischen Mafiosi. Aber sie waren irgendwo da draußen, warteten, bis die Menge sich verlaufen hatte, die Automatikwaffen im Anschlag, jederzeit bereit, das Feuer zu eröffnen, sollten sie Leeson oder Victor erspähen.


      »Gehen Sie zurück in den Korridor«, sagte Victor. »Legen Sie sich auf den Boden und nehmen Sie die Tür, die nach draußen führt, ins Visier. Richten Sie die Pumpgun auf halbe Höhe. Kurz, bevor jemand hereinkommt, sehen Sie einen Schatten draußen in der Gasse, an der gegenüberliegenden Wand. Die werden es eilig haben, also drücken Sie ab, sobald Sie den Schatten sehen. Haben Sie verstanden?«


      Leeson nickte. Er sprach in kurzen, abgehackten Sätzen. »Im Korridor hinlegen. Auf die Tür zielen. Den Typen erschießen, der reinkommt.«


      »Nein. Auf den Schatten schießen. Nicht auf den Typen warten. Ihre Reaktionszeit ist länger, als Sie glauben, weil Sie Angst haben. Er ist schneller, weil er keine hat. Wenn Sie zu lange warten, bringt er Sie um.«


      Leeson nickte erneut. »Auf den Schatten schießen. Nicht warten. Was haben Sie denn vor?«


      Victor gab keine Antwort. Er packte die Pumpgun des ersten Georgiers. Glas- und Geschirrsplitter knirschten unter seinen Sohlen, als er quer durch das völlig verwüstete Restaurant ging. Die letzten Fliehenden – das Küchenpersonal, das den längsten Weg gehabt hatte – beeilten sich noch mehr, als sie ihn sahen.


      »Geht über die Straße«, rief Victor ihnen nach. »Nicht nach links gehen.«


      Bisher waren die Flüchtenden ohnehin alle geradeaus oder nach rechts gelaufen, weil links ja die Männer mit den Maschinenpistolen waren, aber Victor wollte vermeiden, dass irgendjemand, durch sein plötzliches Auftauchen in Panik geraten, versehentlich die falsche Richtung einschlug. Vor ihm hatten sie noch mehr Angst als vor den Georgiern.


      Er warf einen Blick zurück und vergewisserte sich, dass Leeson seine Anweisungen befolgt hatte. Er lag hinter der Küchentür. Dann wandte er sich nach links, trat durch den Restauranteingang nach draußen und feuerte ohne zu zögern die Mossberg ab.


      Die Pumpgun röhrte, während eine gewaltige Stichflamme aus weiß glühenden Gasen zur Mündung herausgeschleudert wurde. Der Rückschlag riss den Lauf nach oben.


      Er hatte nicht getroffen, weil er nicht gezielt hatte. Aber er erfasste die Szenerie mit einem Blick – das Heck des mitten auf der Straße stehenden Jeeps, elf Meter vor ihm ein Kerl mit einer AK-74SU in der Gasse, noch einer, der im Rinnstein kniete und seine Maschinenpistole auf Victor richtete – und zog sich wieder ins Restaurant zurück, bevor die Angreifer reagieren konnten.


      Der kniende Georgier schoss, aber er kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Hätte Victor sich die Zeit genommen zu zielen, dann hätte es gereicht. Aber so vergeudete der Georgier lediglich ein paar wenige Schüsse mit einer kontrollierten Salve. Er war ruhiger als der Mann auf dem Beifahrersitz des Jeeps, und daher auch gefährlicher.


      Victor lud die Mossberg durch und schoss noch einmal mit einer Hand, indem er lediglich die Waffe und seinen Arm zur Tür hinausstreckte. Er rechnete nicht damit, einen der Männer zu treffen, und konnte es auch nicht nachprüfen, aber da unmittelbar danach die Antwortsalve aus einer SU ertönte, wusste er, dass er vorbeigeschossen hatte.


      »Was ist denn los?«, brüllte Leeson ihm über das Rattern des MP-Feuers hinweg zu.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Victor zurück, während er die Pumpgun durchlud. »Denken Sie daran, was ich gesagt habe.«


      Victor gab noch einen dritten blinden Schuss ab, und die nächste rauchende Hülse landete zwischen den Trümmern auf dem Fußboden des Restaurants. Nachdem der Knall verhallt war, hörte er es prasseln – die Splitter einer Windschutzscheibe regneten auf die Straße.


      Er warf Leeson einen schnellen Blick zu: »Aufpassen.«


      Die Polizei war mittlerweile mit Sicherheit verständigt. In den industrialisierten Ländern auf der ganzen Welt konnte man davon ausgehen, dass die Behörden bei einer Schießerei in weniger als drei Minuten vor Ort waren. Also waren keine zwei Minuten mehr übrig. Die Georgier kannten die Statistik vielleicht nicht, aber auch sie wussten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, wenn sie ihren Auftrag zu Ende bringen und anschließend noch lange genug auf freiem Fuß bleiben wollten, um ihren Anteil am Honorar zu genießen – welcher sich gerade eben verdoppelt hatte.


      »Genau aufpassen«, wiederholte Victor. »Und auf den Schatten schießen.«


      Drei Schüsse abgegeben. Noch drei Patronen im Köcher.


      Dann zwei.


      »Auf den Schatten schießen«, wiederholte Leeson.


      Victor drückte ein fünftes Mal ab. Noch bevor er mit Nachladen fertig war, hörte er Leesons Waffe brüllen und jagte durch das Restaurant, setzte über den Tresen und zerrte Leeson auf die Füße und in die Küche. Den Blick in den Korridor konnte er sich schenken.


      »Ich hab ihn erwischt«, flüsterte der Jüngere. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Seine Knie zitterten, weil seine Adern mehr Adrenalin transportierten als je zuvor in seinem Leben.


      »Ich weiß«, erwiderte Victor. »Sie konnten gar nicht danebenschießen.«


      »Ich habe auf den Schatten geschossen. Wie Sie gesagt haben.«


      »Gut gemacht.« Victor zog Leeson mit einer Hand um den Steintresen herum in das Restaurant.


      Leesons Stimme war immer noch kaum mehr als ein Flüstern. Sein Gesicht war blass. »Was jetzt?«


      »Wir warten«, sagte Victor. »Zwei sind noch übrig. Einer hat eine AK. Der andere fährt den Jeep. Keiner wird versuchen, hier reinzukommen. Sie haben bei dem Versuch schon zwei Drittel ihres Teams eingebüßt. So mutig ist keiner. Wenn sie sich einen Funken Verstand bewahrt haben, dann verschwinden sie von hier, bevor die Polizei auftaucht.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann werden sie versuchen, uns abzupassen.«


      »Werden sie das schaffen?«


      »Ja. Wir dürfen auf keinen Fall der Polizei über den Weg laufen, denn die würde uns sofort verhaften. Aber die Georgier auch. Für die wäre es der reinste Selbstmord, so lange zu warten.«


      »Diese Leute sind auf jeden Fall verrückt«, sagte Leeson.


      Aber sie waren nicht dämlich. Reifen quietschten, und ein großer V-8-Motor heulte auf. Victor ließ die Pumpgun fallen und zog die Daewoo.


      Leeson war immer noch völlig erstarrt. »Ich habe einen Menschen getötet.«


      »Willkommen im Klub«, erwiderte Victor und versetzte Leeson mit dem Handrücken einen Klaps an den Oberarm. »Los, gehen wir. Es ist noch nicht vorbei.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Victor spähte auf die Straße hinaus, um sich zu vergewissern, dass beide noch lebende Georgier tatsächlich weggefahren waren und nicht einer von beiden zurückgeblieben war, um ihnen aufzulauern – so, wie er es an deren Stelle getan hätte. Die Straße war leer. Er sah den Jeep am Ende des Straßenzugs um eine Ecke biegen.


      »Werfen Sie die Pumpgun weg«, sagte Victor.


      Leeson gehorchte.


      »Ziehen Sie das Jackett aus.«


      Leeson befolgte auch diese Aufforderung mit langsamen, ungeschickten Bewegungen. Victor war ihm behilflich und warf das Jackett anschließend auf den Boden. Ein Ärmel und fast der ganze Rücken waren mit Blut verschmiert.


      Victor drehte Leeson einmal um die eigene Achse, um nachzusehen, wie viel Blut durch das Jackett gedrungen war. Doch das Hemd war weiß geblieben. Die Hosenbeine waren zwar fleckig, aber so erregte er immer noch weniger Aufmerksamkeit, als wenn er in Unterhose weitergegangen wäre.


      »Sind das Polizeisirenen?«, wollte Leeson wissen.


      »Ja. Wird Zeit, dass wir verschwinden.«


      Leeson schluckte. »Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Kooi.«


      »Noch nicht.«


      »Aber sie sind weg. Sie haben doch gesagt …«


      »Sie wissen, wo wir hinwollen.«


      Leeson griff nach einer Pumpgun.


      »Liegen lassen«, sagte Victor.


      »Wenn die auf uns warten, dann brauche ich eine Waffe.«


      »Wenn Sie dieses Ding da mit auf die Straße nehmen, dann fordern Sie die Polizei ja geradezu auf, uns zu schnappen. Ich nehme doch an, dass Sie lieber nicht verhaftet werden wollen, oder?«


      »Ich will aber auch nicht umgebracht werden. Ich brauche eine Waffe.«


      »Dann hätten Sie Ihre Pistole weniger nach der äußeren Erscheinung, sondern eher unter dem Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit aussuchen sollen.«


      »Aber …«


      »Wollen Sie dieses Gespräch auf dem Bauernhof fortsetzen oder lieber im Gefängnis?«


      Leeson gab keine Antwort, aber er nickte.


      »Wenn wir vor der Tür nach rechts gehen, sind wir in zwei Minuten beim Parkhaus. Aber den direkten Weg können wir nicht nehmen. Darum gehen wir nach links. Schnell, aber nicht hastig. Auf keinen Fall rennen. Bei der nächsten Kreuzung biegen wir links ab und gehen einmal um den Block, ganz normal. Wir drehen uns nicht um. Wir halten nicht Ausschau nach dem Jeep. Wir machen nichts anderes als zu gehen.«


      »Aber die Georgier sind auch nach links gefahren.«


      »Und jetzt sind sie garantiert schon einmal um den Block und warten im Parkhaus auf uns. Bis wir dort sind, müssen wir in erster Linie darauf achten, nicht von der Polizei geschnappt zu werden. Und jetzt keine Fragen mehr. Ich habe Sie bis hierher gebracht. Tun Sie das, was ich sage, und zwar dann, wann ich es sage, dann schaffen wir auch noch den Rest. Aber wenn Ihnen meine Methoden nicht passen, dann können Sie es ja auf eigene Faust versuchen.«


      »Nein, nein, ich mache alles, was Sie sagen. Bestimmt. Tut mir leid. Gehen wir. Lassen Sie mich nicht im Stich, bitte.«


      Also gingen sie los, eilten nach links den Bürgersteig entlang, während die Sirenen in ihrem Rücken immer lauter wurden.


      »Drehen Sie sich nicht um«, sagte Victor.


      Leeson nickte.


      Sie kamen an den Glassplittern von der Heckscheibe des Jeeps vorbei, die Victor zerschossen hatte. Leere Patronenhülsen aus der AK-74SU glitzerten zu ihren Füßen. Das Jaulen der Sirenen wurde lauter, und Victor spürte, wie Leeson neben ihm immer angespannter wurde, doch er konnte sich beherrschen und drehte sich nicht um. Dann hörte man Reifen quietschen, während die Sirenen noch lauter wurden.


      Victor nahm die erste mögliche Abzweigung – eine kleine Seitenstraße, die einmal quer durch den Häuserblock führte. Geschlossene Boutiquen säumten den verwinkelten Durchgang. Ein junges Pärchen stand wild knutschend in einer Nische. Entweder hatten sie von der Schießerei, die da keine hundert Meter entfernt stattgefunden hatte, nichts mitbekommen, oder es war ihnen egal. Vielleicht waren sie dadurch ja erst richtig in Stimmung gekommen.


      Dass Victor und Leeson mit schnellen Schritten vorbeikamen, hatte jedenfalls keinerlei Unterbrechung des lustvollen Stöhnens und Keuchens zur Folge. Sie gelangten ans Ende der Pflastersteinstraße und wandten sich nach links.


      »Benehmen Sie sich ganz natürlich«, sagte Victor, während er seine Schritte verlangsamte.


      Sie kamen an die nächste Kreuzung und warteten auf eine Lücke im fließenden Verkehr. Ein Streifenwagen kam ihnen entgegengerast. Leeson verspannte sich.


      »Ganz ruhig«, beruhigte ihn Victor. »Er wird ja nicht langsamer.«


      Das Polizeiauto schoss vorbei, und Leeson stieß den Atem aus.


      »Sie werden zunächst einmal den Tatort sichern, das ist die oberste Priorität. Der Notruf hat garantiert nicht genügend Informationen gebracht, um sofort eine Fahndung einzuleiten. Sie wissen also nicht, nach wem sie suchen müssen.«


      Leeson schluckte und nickte.


      »Es sei denn, wir machen irgendetwas, wodurch wir ihnen auffallen«, fügte Victor hinzu.


      »Okay«, sagte Leeson. »Okay. Ich verstehe.«


      »Verstehen und entsprechend zu handeln sind zwei unterschiedliche Dinge.«


      Nun brauste Leeson auf: »Ich verdiene mein Geld nicht damit, dass ich Dinge vermassele, Mr. Kooi.«


      »Genau das wollte ich hören.«


      Sie nutzten eine Lücke im Verkehrsstrom und eilten über die Straße. Vor ihnen leuchtete das riesige Hinweisschild des Parkhauses.


      »Haben Sie einen Plan?«, erkundigte sich Leeson, während sie darauf zugingen.


      »Ich habe immer einen Plan.«


      »Gehen wir zu meinem Phantom?«


      »Ja.«


      »Aber werden sie uns dort nicht erwarten?«


      Victor nickte. »Doch, natürlich.«


      »Dann brauchen die Kerle sich einfach nur auf dem Dachparkplatz auf die Lauer zu legen, bis wir ins Freie kommen, und dann sind wir tot.«


      »Davon gehen Sie also aus?«


      »Natürlich.«


      »Und entsprechend würden Sie auch handeln?«


      »Ja.«


      »Warum sollten diese Kerle es Ihnen gleichtun?«


      »Weil es funktioniert.«


      »Es gibt zwei Wege auf das Dach – die Rampe und die Tür, die zum Fahrstuhl und ins Treppenhaus führt.«


      »Sie sind auch zu zweit. Damit können sie beides abdecken.«


      »Was passiert, wenn einer von uns die Tür nimmt?«


      »Dann wird er von demjenigen, der die Tür abdeckt, erschossen.«


      »Was ist mit dem anderen: Greift er in die Schießerei ein oder bleibt er bei der Rampe, für den Fall, dass wir uns aufgeteilt haben?«


      »Das kommt darauf an, ob wir uns aufteilen.«


      »Aber das wissen sie ja gar nicht. Wenn der eine anfängt zu schießen und der andere ihn nicht unterstützen kann, dann ist das Risiko für unsere Gegner größer als für uns, weil wir unter Umständen zu zweit das Feuer erwidern. Dann stehen die Chancen zwei zu eins für uns. Wenn sie aber zusammenbleiben und wir uns aufgeteilt haben, dann ist ihre Flanke entblößt, und wir können sie in die Zange nehmen.«


      »Ich habe keine Munition mehr.«


      »Das wissen sie aber nicht.«


      »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann. Ich bin für so etwas nicht ausgebildet. Ich weiß gar nicht, wie …«


      »Das wissen die anderen auch nicht.«


      »Welche Rolle spielt das? Es ändert nichts daran, dass sie besser bewaffnet sind als wir, und zwar, weil Sie mich gezwungen haben, die Pumpgun zurückzulassen.«


      »Das wissen sie aber auch nicht«, wiederholte Victor. »Darum müssen sie so handeln, als wären wir beide bewaffnet. Sie werden nicht auf dem Dach auf uns warten, aus den eben genannten Gründen.«


      »Aber wo dann?«


      »Auf der Ebene darunter. Den Jeep werden sie auf dem Dach abstellen, damit wir ihn vorher nicht sehen. Sie werden uns eine Falle stellen, während wir nach oben gehen, weil sie wissen, dass wir davon ausgehen, dass sie auf dem Dach sind.«


      »Es sei denn, sie denken wie Sie.«


      »Wenn das so wäre, wieso sind dann vier von denen schon tot, während wir immer noch putzmunter sind?«


      Leeson gab keine Antwort.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      Sie warteten. Sie brauchten nichts weiter zu tun als zu warten. Es war lediglich eine Frage der Zeit. Und der Geduld. Die Zielperson – der Mann namens Leeson – würde irgendwann zu seinem Wagen zurückkehren. Den würde er niemals zurücklassen. Das war ihnen von den Auftraggebern ausdrücklich versichert worden.


      Sie waren als Vollstrecker im Auftrag einer sehr weitverzweigten Organisation unterwegs. Ihr Honorar – eine Sporttasche, voll gestopft mit Euro- und Dollarscheinen – hatten sie schon im Voraus bekommen. Das Geld sollte eigentlich in sechs unterschiedliche Teile aufgeteilt werden, je nach Alter und Erfahrung des Einzelnen. Jetzt brauchten sie nur noch durch zwei zu teilen. Trotzdem verschwendeten sie keinen Gedanken daran, das Geld einfach zu nehmen und sich aus dem Staub zu machen. Die Bruderschaft würde sie ausfindig machen, ganz egal, wohin sie gingen. Und selbst alles Geld der Welt konnte ihnen nicht so viel Schutz bieten, wie nötig wäre, um den Reichtum überhaupt genießen zu können. Der Versuch, diesen Auftrag zu Ende zu bringen, war gefährlich, so viel war ihnen beiden klar. Schließlich waren bisher schon vier von sechs dabei ums Leben gekommen. Aber wenn sie nicht bis zum bitteren Schluss alles versuchten, dann waren sie gezwungen, das Geld zurückzugeben und bei einer Organisation um Verzeihung zu bitten, die keine Gnade kannte. Also warteten sie.


      Der Rolls-Royce stand auf dem Flachdach des vielgeschossigen Parkhauses. Nur zwei Wege führten dort hinauf: das Treppenhaus mit dem Fahrstuhlschacht und die Rampe. Nur zwei Wege, die Leeson und sein Leibwächter nehmen konnten. Nur zwei Wege, die die Georgier abdecken mussten. Und sie waren zu zweit.


      Sie hatten es zwar mit zwei Gegnern zu tun, aber nur der Leibwächter bereitete ihnen Kopfzerbrechen. Von ihm war bei den Vorbereitungen nicht die Rede gewesen. Man hatte ihnen zwar gesagt, dass Leeson in Begleitung kommen würde, aber kein Wort davon, dass sein Begleiter der leibhaftige Tod war. Sie trösteten sich mit der Tatsache, dass ihr Anführer, der für die Beschaffung möglichst vollständiger Informationen zuständig gewesen war, jetzt leblos auf dem Beifahrersitz des Jeep Commander hing, mit zwei rot leuchtenden Einschusslöchern mitten auf der weißen Stirn.


      Der Leibwächter war die Bedrohung. Keiner der beiden war scharf darauf, ihm noch einmal gegenüberzustehen. Sie hatten gesehen und gehört, wie es den anderen ergangen war. Er war ein Killer, der sich nicht leicht in eine Falle locken ließ. Er würde auf jeden Fall mit einem weiteren Angriff rechnen. Er würde seine Feinde in der Nähe der Limousine erwarten. Er würde auf einen solchen Hinterhalt vorbereitet sein. Er wusste, dass sie das Treppenhaus und die Rampe überwachen würden.


      Aber sie waren gewiefte Männer.


      Sie würden das Treppenhaus und die Rampe ins Visier nehmen, ganz recht, aber nicht vom Dach aus. Oh, nein, sie würden von der Ebene unterhalb aus zuschlagen, wenn Leeson und sein Leibwächter auf dem Weg nach oben waren, wenn sie verwundbar waren, wenn sie nicht damit rechneten.


      Einer war mit einer Pistole bewaffnet, der zweite mit einer Maschinenpistole. Der Erstere hatte auch den Jeep gesteuert. Sein Gesicht war mit dem Blut ihres toten Anführers beschmiert. Die Gehirnfetzen und die Schädelknochenstückchen hatte er bereits abgewischt. Der Letztere hatte sich den Schusswechsel mit dem Leibwächter geliefert. Er war ehemaliger Soldat. Er hatte mehr Kampferfahrung als der Fahrer, darum hatte er ihm die Überwachung der Rampe übertragen. Er glaubte zwar nicht, dass der Leibwächter diesen Weg nehmen würde, aber sie konnten die Rampe auch nicht unbewacht lassen. Der Mann mit der Maschinenpistole war überzeugt, dass der Leibwächter die Treppe heraufkommen würde, dicht gefolgt von Leeson, der sich bestimmt nicht von seinem einzigen Beschützer trennen wollte.


      Also kauerte der Gangster ein Stockwerk unterhalb des Dachgeschosses im Treppenhaus. Seine AK-74SU zeigte die Treppe hinunter. Er rührte sich nicht. Bis auf seine leisen, regelmäßigen Atemzüge gab er kein Geräusch von sich. Sein rechter Zeigefinger lag bereits auf dem Abzug. Nur ein sanfter Druck, mehr war nicht nötig, um den Leibwächter – der vorausgehen würde – mit einer 5,45-Millimeter-Salve wegzupusten, noch bevor er überhaupt wusste, dass er ausgetrickst worden war. Danach würden noch fünf weitere Salven folgen, bevor der Leichnam die Treppe hinunterkullerte. Der Gangster wusste, dass er ein exzellenter Schütze war. Auf diese Entfernung und ausgestattet mit einer automatischen Waffe konnte er unmöglich danebenschießen.


      Anschließend würde er nachladen und sich Leeson zuwenden, ganz entspannt. Vielleicht nahm er sogar das Messer, das er vorhin noch eingesteckt hatte. Er hatte noch nie einen Menschen mit einem Messer getötet. Wie das wohl war? Es machte bestimmt Spaß zuzusehen, wie das Leben aus dem Blick des Mannes wich. Aus der Entfernung zu morden war so unpersönlich.


      Mittlerweile würde es im Restaurant vor Polizisten nur so wimmeln. Es dauerte bestimmt nicht mehr lange, bis sie den verlassenen Jeep gefunden hatten. Aber keiner von ihnen hatte Ausweise oder irgendwelche persönlichen Dinge dabeigehabt. Keiner war in Italien vorbestraft oder schon einmal mit der Polizei in Konflikt geraten. Es würde also eine Weile dauern, bis sie identifiziert waren und die Behörden ihre Spur verfolgt hatten. Mehr als genug Zeit, um den Auftrag zu Ende zu bringen. Bis jetzt war es nicht gut gelaufen, aber der Mann mit der MP war jetzt schon so weit gekommen, dass er sich von einer kleinen Panne wie dem Tod von vier Mitstreitern nicht aufhalten lassen würde. Er wollte dieses Ding durchziehen und dann in den Genuss des Geldes kommen. Es war eine Menge Geld. Schon ein Sechstel wäre viel gewesen. Jetzt, geteilt durch zwei, war es sehr viel. Da kam ihm ein Gedanke: Wenn es überhaupt nicht geteilt würde, dann würde es sogar eine wahnsinnige Summe werden.


      Lange konnte es nicht mehr dauern. Leeson und sein Leibwächter hatten den größeren Druck. Sie waren von Zeugen gesehen worden. Ihre Namen standen vielleicht auf der Reservierungsliste des Restaurants. Sie mussten fliehen. Sie mussten hier heraufkommen. Die Rampe war zu riskant. Da gab es zu viele tote Winkel und Engpässe und zu viele Verstecke für mögliche Angreifer. Das würde der Leibwächter nicht riskieren. Sie mussten hier heraufkommen. Und zwar bald.


      Der Mann mit der MP erkannte jetzt, dass dieser Auftrag noch einen zusätzlichen Bonus barg, einen, der das Geld an Wert noch übertraf. Wenn er in die Arme der Bruderschaft zurückkehrte, mit Leesons Kopf in der Kühltasche und dazu der brutalen Geschichte, wie vier – fünf – seiner Kollegen zu Opfern des Leibwächters geworden waren, den er eigenhändig zur Strecke gebracht hatte, dann würde er als großer Held gefeiert werden. Seine Wertschätzung innerhalb der Bruderschaft würde in ungeahnte Höhen steigen. Er würde respektiert und gefürchtet werden, und jeder Boss würde um seine Dienste ersuchen. Er hatte geschafft, was fünf andere vergeblich versucht hatten. Gab es einen besseren Beweis für seine Fähigkeiten?


      Ein Geräusch.


      Weit entfernt und gedämpft, aber deutlich hörbar. Ein paar Etagen unterhalb wurde die Treppenhaustür geöffnet. Der Leibwächter.


      Ein Zivilist oder die Zielperson selbst hätten mehr Lärm gemacht. Der Mann mit der MP spannte die Muskeln an, entspannte sich wieder und lauschte voll konzentriert. Er rechnete damit, leise, behutsam gesetzte Schritte zu hören, sobald der Mann noch zwei Stockwerke entfernt war. Wenn er vorsichtig war, dann würde er für die vier Etagen dazwischen ungefähr eine Minute brauchen.


      Es dauerte dreißig Sekunden.


      Der Mann mit der MP überlegte. Er konnte nur Schritte hören. Leeson musste also unten geblieben sein, um auf den Leibwächter zu warten, der das Auto holen sollte. Er war deutlich schneller unterwegs als erwartet, also war er arrogant. Unterschätzte seinen Gegner. Nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte er schon vier von ihnen getötet. Aber nicht den Mann, der auf der Treppe wartete. Er lebte. Er war schlau.


      Er lauschte auf die Schritte. Zwei Stockwerke unter ihm. Dann eines.


      Jetzt ist es so weit, sagte er sich. In wenigen Augenblicken würde der Leibwächter in sein Blickfeld treten. Und einen Augenblick später würde er tot sein.


      Der Mann mit der MP blieb hoch konzentriert. Er hatte in Tschetschenien gekämpft. Er wusste, wie gefährlich es war, sich ablenken zu lassen. Ein Zwinkern im falschen Moment konnte katastrophale Folgen haben. Nur noch Sekunden.


      Er hörte, wie sich in seinem Rücken die Treppenhaustür öffnete.


      Er warf einen Blick nach hinten. Musste sein Partner ausgerechnet jetzt hier auftauchen und die schöne Falle zunichtemachen? Doch der Mann, der jetzt durch die Tür kam, trug keine Stiefel, Bluejeans und Lederjacke. Er trug weder Schuhe noch Strümpfe. Sein Hemd war schmutzig und abgewetzt. Die Ärmel waren hochgekrempelt.


      Der Leibwächter.


      Fassungslosigkeit, Schock und Fragen, all das stürmte auf das Hirn des Mannes mit der MP ein und verlangsamte seine Reaktion.


      Er drehte sich um – Oberkörper, Arme, Maschinenpistole –, doch der Leibwächter war schon zu dicht bei ihm.


      Der Lauf der AK-74SU wurde beiseitegestoßen. Eine Handkante traf den Mann mit der MP am Hals. Er rang keuchend um Atem. Dann jedoch machten sich seine Erfahrung und seine Ausbildung bemerkbar. Er ließ die MP los und griff nach seinem Messer. Der Leibwächter hatte ihn jedoch bereits an den Haaren gepackt und ihm die andere Hand unter das Kinn geschoben. Jetzt riss er ihm den Kopf nach hinten und …


      Knack.


      Der zweite und der dritte Halswirbel des Georgiers brachen. Dabei wurde das Rückenmark durchtrennt. Der Mann erschlaffte und rollte mit unkontrollierten Bewegungen der Arme und Beine die Treppe hinunter.


      Der Georgier war nicht sofort tot, weil Victor in Eile gewesen war und die gebrochenen Wirbel das Rückenmark nicht vollständig durchtrennt hatten. Aber lange würde es nicht mehr dauern. Der Körper konnte keinerlei Nachrichten aus dem Gehirn mehr empfangen. Das Zwerchfell konnte sich nicht mehr ausdehnen oder zusammenziehen. Kein Ein- oder Ausatmen war mehr möglich.


      Leeson ging um den regungslos daliegenden Sterbenden herum und schloss vorsichtig und mit blassem, schweißnassem Gesicht zu Victor auf. Dann zeigte er nach unten auf den Georgier.


      »Er hat geblinzelt. Ich glaube nicht, dass er tot ist.«


      »Er ist tot«, gab Victor zurück. »Sein Gehirn weiß es bloß noch nicht.«


      Leeson musterte Victor von Kopf bis Fuß, registrierte die abgewetzten, zerrissenen Kleider und die zerkratzten nackten Füße, Arme und Beine.


      »Unglaublich, dass Sie das wirklich geschafft haben«, flüsterte Leeson. »Sie sind an dem Parkhaus hochgeklettert.«


      »Nur das eine Stockwerk«, verbesserte ihn Victor. Dann kratzte er mit dem Daumennagel ein paar Steinchen aus seiner Handfläche und sagte: »Niemals von vorn angreifen, wenn es auch von hinten möglich ist.«


      »Was nun?«


      »Einer ist immer noch da draußen. Er beobachtet die Rampe und sitzt gut versteckt hinter zwei Fahrzeugen.«


      »Und wie werden wir mit ihm fertig?«


      »Ganz einfach«, sagte Victor.


      Der letzte Georgier atmete in kurzen, panikartigen Stößen. Er war der Jüngste und Unerfahrenste des ganzen Teams. Er fuhr den Wagen. Das war alles. Sie hatten ihm zwar eine Pistole gegeben, aber niemand hatte damit gerechnet, dass er sie brauchen würde. Er hatte noch nie im Leben mit einer Pistole geschossen. Er wusste schon, wie das ging, und er wusste auch, wie man einen Menschen tötete – als Aufnahmeprüfung in die Bruderschaft hatte er einen Schnapsladenbesitzer totgeprügelt –, aber er hatte keine Ahnung, wie er das hier hinkriegen sollte.


      Der andere Typ hatte ihm alles gesagt – wo er warten sollte, wohin er zielen sollte. Er hatte ihm die Zielperson gezeigt und gesagt, dass der Leibwächter bestimmt nicht die Rampe nehmen würde. Trotzdem musste er sie bewachen – nur für den Fall.


      Der andere Typ würde das alles regeln. Er wusste, wie man kämpft. Er war Soldat gewesen. Er war einer von den richtigen Killern, die im Namen der Bruderschaft schon viele Male gemordet und gefoltert hatten. Solche Männer versetzten den jungen Georgier in schreckliche Angst, aber eines Tages, so hoffte er, würde er auch einer von ihnen sein. Er wollte sich auch den Ruf eines fähigen und brutalen Mannes erwerben. Er wollte, dass andere Männer von ihm eingeschüchtert wurden, und nicht umgekehrt.


      Es würde nicht lange dauern, hatte der Soldat gesagt. Er würde den beiden im Treppenhaus auflauern, und dann würden sie sich das Geld teilen. Der Soldat hatte zwar nicht gesagt, wie, aber wenn der junge Georgier sein Leben behalten konnte, dann wäre er mit seinem ursprünglich vereinbarten Anteil mehr als zufrieden gewesen. Er wollte nicht als reiche Leiche enden wie die anderen vier.


      Da wurde hinter ihm ein Motor angelassen.


      Er drehte sich um. Scheinwerfer blendeten ihn. Er hörte Reifen quietschen. Der Lärm dröhnte über die ganze Etage.


      Die Limousine der Zielperson.


      Der junge Georgier brauchte ein paar Sekunden, bis er reagieren konnte. Er sah, wie der Wagen die Rampe herunterkam, beschleunigte, auf ihn zuhielt und dann an ihm vorbeirollte.


      Er drückte den Abzug seiner Waffe.


      Die Pistole bellte und zuckte in seiner Hand, und auf der Heckscheibe des Wagens war ein kleiner Kratzer zu sehen. Er schoss noch einmal und noch einmal, dann kam er aus seiner Deckung gerannt – kein Nachdenken, nur Handeln – und jagte dem Rolls-Royce hinterher. Schoss wie wild um sich und verfehlte den Wagen öfter, als ihn zu treffen.


      Er jagte den Rolls bis auf die nächste Ebene, dann gab seine Pistole nur noch ein Klicken von sich, und der Wagen verschwand aus seinem Blick.


      Der junge Georgier blieb stehen. Jetzt erst spürte er sein rasendes Herz und den Schweiß, der ihm von der Nase rann. Er wischte sich die Tropfen mit der Hand ab. Dabei wurde ihm klar, dass der Soldat im Treppenhaus versagt haben musste. Wahrscheinlich war er tot, und die Zielperson war entkommen.


      Er hatte versagt und würde jede Bestrafung, die die Bruderschaft für angemessen hielt, akzeptieren müssen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er hoffte auf Milde, schließlich war er ja eigentlich nur der Fahrer gewesen. Wenn fünf erfahrene Auftragskiller die Sache nicht erledigen konnten, wie sollte er das dann schaffen? Er musste aus der Stadt verschwinden. Sofort.


      Das Geld war ihm in der Zwischenzeit vollkommen egal. Er war einfach nur dankbar, dass er noch am Leben war.


      Er drehte sich um, um sich auf den Weg ins Treppenhaus zu machen, doch dann blieb er wie angewurzelt stehen. Er blickte genau in zwei schwarze Augen. Sie gehörten dem Leibwächter, der unmittelbar vor ihm stand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Örtlichkeit unbekannt


      Als die Heckklappe des Lieferwagens geöffnet wurde, stand Lucille schon direkt davor. Sie war aufgestanden, sobald sie gespürt hatte, dass das Fahrzeug anhielt. Zuvor hatte sie auf der Matratze gesessen, die quer vor der vorderen Wand des Laderaums lag. Sie war ungefähr einen Meter fünfzig breit und nagelneu. Es gab weder Schutzbezug noch Bettlaken oder Kissen, aber immerhin konnte sie den Kopf an die mit Schaumstoff gepolsterte Wand lehnen, ohne irgendwelche Beschwerden zu haben. Nur geschlafen hatte sie nicht. Sie konnte nicht.


      Er hatte ihren Sohn.


      Mit der Zeit hatte sie sich an die Dunkelheit und das gleichmäßige Schaukeln, das Geräusch und die Hitze in einem isolierten Raum ohne Lüftung gewöhnt. Ihre Kopfschmerzen waren im Lauf des Tages besser geworden, aber ihr war immer noch schlecht vor Angst, und sie war geschwächt durch das stundenlange Weinen und Schreien. Seit sie das Restaurant verlassen hatte, hatte sie nichts mehr getrunken. Wie viel Zeit seitdem wohl vergangen war? Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und ihre Lippen waren rissig und wund.


      Sie hatte keine Ahnung, wo sie jetzt war. Vielleicht hatte man sie nach Süden gebracht, nach Spanien, oder aber ins nördlich gelegene Frankreich. Aber sie wusste ja nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Im Grunde genommen konnten sie jetzt fast überall sein.


      Als jetzt die Heckklappe aufging, drang kein Licht herein und blendete sie, obwohl sie sich darauf eingestellt hatte. Draußen war es dunkel. Nacht. Der blonde Mann stand vor ihr, dahinter nur sternenbedeckter Himmel und flaches Land. Er hielt einen Rucksack in der Hand. Es war das erste Mal, dass Lucille ihn bei vollem Bewusstsein sehen konnte. Er war groß und sehr kräftig, trug eine locker sitzende Jeans und ein weites Arbeiterhemd mit aufgekrempelten Ärmeln, unter denen dicke, mit hellen Haaren bewachsene Unterarme zum Vorschein kamen. Er schien Anfang, Mitte vierzig zu sein. Seine Haut war wettergegerbt und von der Sonne gebräunt. Die schmalen Lippen waren von einem kurz geschorenen Bart umgeben, der auch den größten Teil seiner Wangen bedeckte. Auch seine blonden Haare waren gleichmäßig kurz geschoren. Erste Geheimratsecken und ein paar graue Strähnen waren auch zu sehen. Blaue Augen, in denen sich das Licht der Sterne spiegelte wie in denen eines Wolfs, starrten sie an. Sie zwang sich, diesem Blick standzuhalten.


      »Wo ist mein Sohn?«


      »Wie geht es Ihrem Kopf?«


      »Ich will ihn sehen.«


      »Ich wäre entsetzt, wenn es anders wäre. Er schläft vorn in der Kabine.«


      »Was wollen Sie von uns?«


      Er gab keine Antwort. »Sie können jetzt wieder schärfer sehen, nicht wahr? Ich nehme an, dass auch die Kopfschmerzen mit der Zeit besser geworden sind. Das ist gut. Würden Sie sich bitte umdrehen, damit ich mir die Wunde ansehen kann?«


      »Lassen Sie uns gehen. Bitte. Ich …« Sie unterbrach sich und holte tief Luft. »Ich mache alles, was Sie wollen.«


      Seine Wolfsaugen starrten sie an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln.


      Ihr Herz raste. Sie machte sich auf alles gefasst, voll Ekel und Todesangst, doch dann dachte sie an Peter und daran, dass sie alles ertragen konnte, wenn sie ihn dadurch retten konnte.


      Der blonde Mann trat einen Schritt vor. Er streckte die Hand aus. Lucille schaute sie an. Sie war riesig und voller Schwielen. Die Hand eines Monsters. Sie schluckte und ergriff sie.


      Gelächter.


      Ein lautes, heiseres Geräusch, das jede Faser ihrer Existenz durchdrang und sie zusammenzucken und erschaudern ließ.


      »Sie haben allen Grund, mich zu fürchten, Lucille«, sagte der blonde Mann, nachdem er zu Ende gelacht hatte. »Aber nicht in dieser Hinsicht.«


      Ein Bild huschte ihr durch den Kopf: eine Parkbank, Tauben, ein Mann, der sie fütterte.


      »Ich kenne Sie«, sagte sie. »Aus dem Park.«


      »Sehr gut«, erwiderte der blonde Mann. »Wenn Sie sich an mich erinnern können, dann haben Sie die Gehirnerschütterung so gut wie überstanden.«


      »Wie lange haben Sie uns beobachtet?«


      »Ist das wichtig?«, fragte er zurück. »Wenn Sie das wüssten, könnten Sie dann durch Raum und Zeit zurückreisen und sich selbst vor mir warnen? Und wenn ja, würde solch eine Warnung irgendetwas bewirken? Könnten Sie mich aufhalten? Könnte es sonst irgendjemand?«


      »Gott wird Sie dafür bestrafen.«


      »Wenn das bereits geschehen ist, indem er mir das Leben geschenkt hat, welche Strafe sollte ich dann noch fürchten?«


      Lucille konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie wollte stark sein. Sie wollte ihn nicht wissen lassen, wie groß ihr Entsetzen war. Aber sie konnte nichts dagegen machen.


      »Geben Sie mir meinen Sohn zurück«, sagte sie und schluchzte auf.


      »Sobald er aufwacht, kann er zu Ihnen kommen.«


      »Er braucht mich.«


      »Es gefällt ihm doch da vorn. Es macht ihm Spaß. Ich lasse ihn fast immer gewinnen. Nicht jedes Mal, natürlich, sonst würde er Verdacht schöpfen. Er ist ein kluges, kleines Kerlchen. Sie sollten stolz auf ihn sein.«


      »Was wollen Sie von uns? Warum machen Sie das? Tun Sie ihm nichts! Bitte, tun Sie meinem Sohn nichts.«


      Der blonde Mann sagte: »Sie sollten sich darüber klar werden, Lucille, dass es auf der ganzen Welt keinen sichereren Ort für Peter gibt als den an meiner Seite. Und Sie sollten sich auch klar werden, dass es ganz bei Ihnen liegt, ob das so bleibt.«


      Sie schluchzte.


      »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte er.


      Es dauerte eine Weile, bis sie die Tränen niedergekämpft hatte. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


      Er stellte den Rucksack in den Laderaum des Lieferwagens. »Darin finden Sie Wasser, etwas zu essen und Medikamente. Außerdem ein paar Kleidungsstücke und andere Dinge.« Er zeigte auf die Landschaft in seinem Rücken. »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht schon früher herausgelassen habe, und es kann gut sein, dass es bis zum nächsten Mal eine ganze Weile dauern wird. Darum sollten Sie sich jetzt erleichtern, solange noch Gelegenheit dazu ist.«


      Lucille spähte misstrauisch in das Gelände. Die Straße wurde von niedrigen Banketten gesäumt. Dahinter erstreckten sich Felder bis zum Horizont. Keine Lichter, keinerlei Anzeichen menschlicher Zivilisation.


      »Wo sind wir?«, wollte sie wissen.


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Wo bringen Sie uns hin?«


      »Suchen Sie sich ein stilles Örtchen. Steigen Sie über das Bankett in eines der Felder.«


      Sie blickte ihn an.


      »Ich komme nicht mit«, sagte er. »Ein kleines Kind sollte man nicht alleine lassen, nicht einmal für ein paar Minuten. Habe ich recht?«


      Seine Worte versetzten ihr einen schmerzhaften Stich. Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen.


      »Ich bleibe hier bei Peter«, sagte der blonde Mann. »Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen.«


      Sie blickte auf die Straße und dann schnell wieder weg, falls er es bemerkt hatte. Er hatte.


      »Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen«, sagte sie.


      »Sie sind eine intelligente Frau. Sie wissen, dass das hier kein verlassener Feldweg ist. Es könnte also sein, dass ein Auto vorbeikommt, und Sie könnten natürlich versuchen, eines anzuhalten und um Hilfe zu bitten. Aber Sie wissen auch, dass es den Insassen nicht besser ergehen würde als den Soldaten.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben Sie auch Glück und ein bewaffneter Polizeikonvoi kommt des Wegs. Aber ob die mich aufhalten könnten, bevor ich Ihrem Jungen den Kopf vom Rumpf gerissen habe? Interessante Frage. Wie soll man die Chancen von etwas einschätzen, das weit jenseits alles Vorstellbaren liegt?«


      Der blonde Mann streckte ihr erneut die Hand entgegen, und sie ergriff sie. Er half ihr aus dem Lieferwagen auf die Straße. Jetzt, wo sie neben ihm stand und nicht mehr erhöht auf der Ladefläche des Lieferwagens, erkannte sie, wie schwach und bedeutungslos sie im Vergleich zu ihm war. Wenn er ihren Körper nicht haben wollte, dann hatte sie keine Waffe, die sie gegen ihn einsetzen konnte. Sie war machtlos.


      »Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen«, wiederholte sie.


      Seine Wolfsaugen leuchteten im Licht der Sterne. »Ich weiß.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Provinz Latium, Italien


      Der Rolls-Royce wartete ein paar Kilometer südlich des Parkhauses auf Victor. Es wäre zu riskant gewesen, mit einem so auffälligen Fahrzeug so dicht in der Nähe zweier Tatorte und einer hohen Polizeipräsenz zu bleiben. Darum hatte Victor Leeson gebeten, ein Stück weiter weg zu fahren, während er sich um den letzten Georgier kümmerte. Er parkte in einer ruhigen Seitenstraße, außerhalb des Lichtkegels der Laternen, genau wie Victor es gesagt hatte. Als er sich dem Wagen näherte, stieg Leeson aus und begrüßte ihn mit einem Lächeln und einem Handschlag.


      »Vielen Dank, Mr. Kooi. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


      »Ist alles im Service inbegriffen.«


      Leeson nahm Victors Hand fest in seine beiden. »Sie haben mir das Leben gerettet. Ich weiß wirklich nicht, wie Sie das geschafft haben, aber Sie haben es geschafft. Sechs gegen zwei, und dennoch stehen wir beide jetzt hier, lebendig und unversehrt, mit lediglich einigen wenigen Schweißflecken und Kratzern zum Beweis dafür, dass wir in der Schlacht gewesen sind. Ich glaube wirklich, dass …«


      Victor machte die hintere Tür auf und sagte mit einer auffordernden Handbewegung: »Warum erzählen Sie mir nicht auf dem Rückweg, was Sie glauben?«


      Leeson lächelte ein anderes Lächeln. »Aber ja, selbstverständlich, Mr. Kooi. Alles, was Sie wollen. Irgendwelche Probleme mit dem letzten Mann?«


      Victor schüttelte den Kopf.


      Der Jüngere bestieg den Fonds des Wagens, und Victor klappte die Tür zu. Dann setzte er sich ans Steuer. Leeson schob die Trennscheibe auf und ließ sich auf seinen Sitz sinken.


      »Haben Sie Dietrich und Coughlin schon angerufen?«, erkundigte sich Victor.


      »Ja. Ich habe ihnen gesagt, dass sie nichts unternehmen, sondern zurück zum Bauernhof fahren sollen, genau, wie Sie gesagt haben.«


      Victor fuhr los und suchte sich auf verschlungenen Wegen eine Route zur Stadt hinaus. Er sah, dass Leeson lächelte und mit den Fingern auf die Konsole neben seinem Sitz trommelte.


      »Sind Sie froh, am Leben zu sein?«


      Leeson nickte. »Ich habe noch nie etwas Derartiges empfunden.«


      »Die Euphorie nach der Schlacht«, erläuterte Victor.


      »Das ist ein unglaublich belebendes Gefühl.«


      »Wundern Sie sich nicht, falls Sie auch ein starkes sexuelles Bedürfnis überkommt.«


      »Wäre ich dann nicht so etwas wie ein Psychopath?«


      »Die genaue Definition eines Psychopathen lautet ein wenig anders, aber was ich sagen wollte: Es ist nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Die Ursache für den erwachenden Sexualtrieb ist nicht die Gewalt. Sie waren dem Tod sehr nahe. Ihr Unterbewusstsein möchte, dass Sie sich fortpflanzen, solange es noch geht.«


      Leeson lachte: »Ich werde versuchen, daran zu denken, wenn ich plötzlich eine unerklärliche Erektion bekomme.« Er machte sich etwas zu trinken. »Jetzt verstehe ich, warum Männer wie Sie das tun können, was sie tun. Zum ersten Mal im Leben bin ich tatsächlich glücklich – nein, überglücklich –, einfach nur, weil ich am Leben bin. Ich wäre sofort bereit, das Ganze zu wiederholen, nur um dieses Gefühl noch einmal zu erleben.«


      »Es lässt mit jedem Mal nach.«


      »Fühlen Sie es denn noch?«


      Victor schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie es sich anfühlt.«


      »Aber was empfinden Sie dann nach so einem Ereignis? Was empfinden Sie jetzt, in diesem Augenblick?«


      »Nichts.«


      »Keine Freude?«


      »Keine Freude.«


      »Dann tun Sie mir leid, Mr. Kooi. Wirklich. Sind Sie nicht froh, dass Sie am Leben sind?«


      »Doch, natürlich«, erwiderte Victor. »Leben ist immer besser als die Alternative.«


      »Ach so, dann gehören Sie wohl zu den Menschen, die glauben, dass nach dem Tod nichts mehr auf uns wartet.«


      »Nein«, lautete Victors Antwort. »Das ist ja genau das Problem.«


      »Aber warum tun Sie dann, was Sie tun?«


      »Ich werde gut dafür bezahlt.«


      Leeson lachte.


      Er hörte während der gesamten Fahrt zurück zum Bauernhof fast nicht mehr auf zu lächeln. Und hörte fast nicht mehr auf zu reden. Er wollte das Geschehene wieder und wieder durchleben. Sie gingen die Ereignisse in allen Einzelheiten durch, sprachen über ihre verschiedenen Rollen und wie sie zusammengearbeitet hatten. Leeson beschrieb haarklein, wie es gewesen war, den Georgier zu erschießen, der versucht hatte, ihnen in den Rücken zu fallen. Die Panik, die er noch im Restaurant gezeigt hatte, war schon lange verflogen, und es sprach nicht viel dafür, dass sie in der Nacht wiederkehren würde, um ihn aus dem Schlaf zu reißen und ihn in Schweiß zu baden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er glaubte, dass er vollkommen furchtlos gewesen war.


      Victor hielt in der Einfahrt vor dem Bauernhaus an, ließ aber den Motor laufen.


      »Sie müssen die Scheune aufmachen«, sagte er.


      »Zur Scheune haben Sie keinen Zutritt …«


      »Es ist mir egal, wer es macht«, unterbrach ihn Victor. »Aber Sie müssen den Wagen verstecken. Er ist von verschiedenen Überwachungskameras erfasst und von Zeugen gesehen worden. Und einen Rolls-Royce vergisst man nicht so schnell. Außerdem ist er für jede Luftüberwachung so etwas wie ein Hauptgewinn. Und Sie wollen doch nicht noch einmal von Ihren georgischen Freunden Besuch bekommen, oder?«


      »Warum nicht?«, fragte Leeson mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. »Mit denen heute sind wir doch locker fertig geworden.«


      Wir. Locker.


      »Und was ist mit den Behörden? Werden wir auch mit einem Polizeihubschrauber locker fertig, der den Rolls erfasst hat, und mit dem Sondereinsatzkommando, das die Tür unseres Bauernhofs niederrammt?«


      Leeson nickte. »Also gut, Sie haben gewonnen. Vernünftig wie immer. Ich sage Mr. Dietrich Bescheid. Er soll das machen.«


      Victor nickte ebenfalls. Aber warum durfte Dietrich den Wagen in die Scheune fahren und er nicht?


      Francesca, Dietrich, Jaeger und Coughlin erwarteten sie in der Küche des Bauernhofs. Jaeger saß am Tisch und aß ein Sandwich, während die anderen standen – Francesca dicht bei der Tür, die beiden Männer am hinteren Ende der Küche. Sie lehnten an der Arbeitsplatte neben der Spüle. Dietrich hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Coughlin wirkte gelangweilt.


      Francesca lächelte. »Die Rückkehr der siegreichen Krieger. Hipp, hipp, hurra.«


      Dabei blickte sie Leeson an, der sofort voll Stolz und Arroganz den Rücken kerzengerade machte. Francesca wusste ganz genau, wie sie ihn zu nehmen hatte.


      »Meine Liebe«, sagte er und umarmte sie.


      Victor sah sie bewusst nicht an, als er ihren Blick auf sich ruhen spürte.


      »Und?«, stieß Dietrich hervor.


      Leeson ließ Francesca los. »Möchten Sie erzählen, Mr. Kooi, oder soll ich?«


      »Bitte sehr.«


      »Obwohl, bevor ich anfange, Mr. Dietrich, wenn Sie so freundlich wären, den Wagen in die Scheune zu fahren?« Dietrich nickte, und Leeson drückte ihm im Vorbeigehen den Schlüssel in die Hand. »Und ich denke, ein Glas Vino wäre jetzt durchaus angemessen.« Er gab Francesca ein Zeichen. »Sei ein braves Mädchen und hol uns schnell eine Flasche aus dem Keller, ja?«


      Francesca nickte, lächelte und verließ die Küche. Victor goss sich ein Glas Wasser ein. Kurz darauf war Francesca wieder da und schenkte allen von dem Wein ein. Nur Victor schüttelte den Kopf.


      Leeson wartete auf Dietrich, dann begann er mit seiner Schilderung dessen, was sich in den vergangenen Stunden ereignet hatte. Er war ein guter Erzähler und verstand sich hervorragend darauf, seine eigene Rolle genau so weit herunterzuspielen, wie es nötig war, um Nachfragen und die Bitte um zusätzliche Details zu provozieren. Details, die er unter dem Deckmantel der falschen Bescheidenheit genüsslich ausschmückte.


      Francesca hielt bei jeder Gelegenheit den Atem an, und als Leeson fertig war, sagte sie: »Ich habe wirklich nicht gewusst, dass das in dir steckt, Robert.« In ihren weit aufgerissenen Augen lag die reinste Verzückung, und sie klatschte leise und aufgeregt in die Hände. Leeson war ein guter Erzähler, und Francesca ein dankbares Publikum.


      Jaeger nickte mit hochgezogenen Augenbrauen, reserviert, aber beeindruckt.


      Im Gegensatz zu Dietrich und Coughlin.


      »Aha, Seine Majestät hat also fünf von diesen Typen da plattgemacht, richtig?« Die Zweifel waren Dietrich auf die Stirn geschrieben.


      Leeson nickte. »Das ist korrekt. Mr. Kooi war wirklich und wahrhaftig meisterlich.«


      »Er legt einen Haufen Amateure um, und ich soll vor Ehrfurcht erstarren? Wohl kaum.«


      »Ihre Einschätzung hinsichtlich der Qualität der Gegner ist in diesem Fall unerheblich. Ohne Mr. Kooi wäre ich jetzt eine Leiche und Sie, Mr. Dietrich, wären ohne Arbeitgeber.«


      Dietrich verzog das Gesicht. »Das hätte ich doch alles ganz genauso hingekriegt. Und zwar viel einfacher. Ich hätte mir nicht von einem Zivilisten helfen lassen müssen, bloß um mit so ein paar Amateuren fertigzuwerden.«


      Victor versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken.


      »Und, hast du was zu sagen, Euer Majestät?«


      Victor blieb stumm. Er lächelte Dietrich an. Nur ein kleines, höhnisches Grinsen, aber es reichte aus, um sein Gegenüber noch mehr gegen sich aufzubringen. Dietrich hatte ihn auf dem Kieker, und es gab nichts, was Victor dagegen tun konnte. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie sich früher oder später als Feinde gegenüberstehen würden. Victor hatte nichts dagegen, wenn Dietrich dann mit einer gehörigen Portion Abneigung und Wut in die zu erwartende Auseinandersetzung ging. Das würde ihm einen Vorteil verschaffen.


      Dietrich starrte ihn an. »Hast du Angst, was zu sagen?«


      »Ich habe Angst, dass ich vielleicht Worte benutze, die du nicht verstehst.«


      Dietrich trat einen Schritt vor. »Deine Großkotzigkeit wird dir schon noch vergehen. Warte bloß, bis ich dich aufgeschlitzt habe und unten im Keller den Ratten zum Fraß vorwerfe.«


      »Viel Glück dabei.«


      Francesca lachte. »Was für ein jämmerliches Schauspiel. Testosteron und grenzenlose Überheblichkeit. Auf wen wollt ihr damit eigentlich Eindruck machen, abgesehen von euch selbst? Und nur falls ihr es noch nicht bemerkt habt: Es funktioniert nicht.«


      »Bild dir ja nichts ein«, blaffte Dietrich.


      Sie lachte noch einmal. »Glaubst du wirklich, dass es irgendjemanden hier interessiert, ob du noch mehr Leute hättest umbringen können oder ob du das vielleicht noch einfacher hinbekommen hättest? Etwas anderes fällt dir nicht ein, um dich mit ihm zu messen?«


      »Halt einfach deine verfluchte Fresse.«


      Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Red nicht so mit ihr«, sagte Victor.


      »Ich rede genau so mit ihr, wie ich will.«


      »Dann probier’s doch noch mal.«


      Dietrich starrte ihn an. »Kümmer dich um deinen eigenen Kram, sonst kümmere ich mich demnächst mal um dich.«


      Victor starrte zurück. »Das klingt ja fast wie eine Drohung.«


      »Könnte schon sein. Also pass bloß auf, nicht dass sie eines Tages wahr wird.«


      »Ich kann’s kaum erwarten.«


      Dietrich lächelte und löste sich von der Arbeitsplatte. Zwei Meter lagen zwischen ihnen. Er drückte den Rücken durch und krümmte die Finger. Er war stark. Er war gefährlich. Aber er konnte nicht einmal ansatzweise verbergen, was er vorhatte, selbst wenn sein Leben auf dem Spiel gestanden hätte.


      Was tatsächlich der Fall war.


      Allerdings merkte Leeson, was gleich passieren würde, und streckte die Hand aus. »Beenden wir das Theater an dieser Stelle, einverstanden? Sie beide sind für mich wertvoll, und zwar in unterschiedlichen Bereichen. Aber wer einem anderen aus dem Team Schaden zufügt, der hat seinen Wert mit sofortiger Wirkung verloren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Dietrich und Victor starrten einander an. Keiner gab eine Antwort.


      »Nun?«, fuhr Leeson fort. »Muss ich anfangen, mich nach Mitarbeitern umzusehen, die meine Anweisungen auch befolgen, oder nicht?«


      »Nein«, sagte Victor. Er wusste, dass Dietrich lieber auf der Stelle einen Kampf auf Leben und Tod ausgetragen hätte, als als Erster zu antworten.


      Dietrich schenkte ihm ein höhnisches Grinsen – höchst zufrieden mit seinem mutmaßlichen Sieg – und schüttelte den Kopf.


      »Sehr gut«, sagte Leeson. »Sobald Sie nicht mehr bei mir in Lohn und Brot stehen, können Sie Ihre Differenzen austragen, wie immer Sie wollen. Von mir aus prügeln Sie so lange aufeinander ein, bis nichts mehr von Ihnen übrig ist. Aber vorerst reißen Sie sich zusammen. Wenn Sie nicht zu einem respektvollen Umgang miteinander in der Lage sind, dann halten Sie den Mund. Und, Mr. Dietrich …?«


      »Ja?«


      »Ich will nie wieder hören, dass Sie mit Francesca auf diese Art und Weise umgehen. Sie entschuldigen sich auf der Stelle bei ihr. Oder muss ich Sie tatsächlich an die möglichen Konsequenzen eines solch unhöflichen Verhaltens erinnern?«


      Dietrich starrte ihn einen Augenblick lang an, dann hatte er begriffen. Er nickte, blickte Francesca an und sagte: »’tschuldigung.«


      »In Ordnung.«


      Coughlin, der seit ihrer Rückkehr noch keinen Ton von sich gegeben hatte, meinte jetzt: »Welche Auswirkungen hat das Ganze eigentlich auf uns? Sind wir womöglich irgendwie gefährdet?«


      »Nicht entscheidend«, sagte Victor, als Leeson nicht sofort antwortete. »Die Attentäter waren schlau genug, keine Ausweise und auch sonst nichts Persönliches dabeizuhaben. Daher können wir davon ausgehen, dass sie auch sonst keine offensichtlichen Spuren hinterlassen haben. Das Restaurant kennt Leesons Namen.« Er warf Leeson einen Blick zu. »Aber ich gehe davon aus, dass das kein Problem ist. Das Parkhaus hat natürlich die Aufnahmen aus den Überwachungskameras, und die werden mit den Beschreibungen der Leute aus dem Restaurant übereinstimmen, aber es gibt keine Aufnahme von unseren Gesichtern.«


      »Und wieso bist du dir da so sicher?«


      »Weil ich das, was ich mache, gut mache.«


      »Dann hoffen wir mal, dass du recht hast. Immerhin hast du eine Schneise der Zerstörung quer durch eine Stadt gezogen, die nur fünfzig Kilometer entfernt ist.«


      »Toll gemacht, uns alle so einem Risiko auszusetzen«, fügte Dietrich hinzu.


      »Es ist für uns kein Problem«, sagte Victor.


      »Das wird sich zeigen«, meinte Coughlin.


      »Es ist für uns kein Problem«, wiederholte Leeson, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, und nach einer weiteren Pause: »Wir sind immer noch auf der sicheren Seite.« Victor fragte sich, welche Schlussfolgerungen er wohl gezogen hatte und warum die Tatsache, dass sie beide mitten in Rom in eine schwere Schießerei verwickelt gewesen waren, keine Gefahr für das Vorhaben darstellte, das sie alle hier zusammengeführt hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      Etwas später gesellte sich Victor zu Leeson, der vor dem Bauernhaus an einem Glas Wein nippte und in den nächtlichen Himmel blickte. Keine Wolke war zu sehen. Funkelnde Sterne sprenkelten die Dunkelheit. Victor tat es Leeson gleich. Sterne und Sternbilder hatten ihn schon als kleiner Junge fasziniert. In klaren Nächten hatte er sie damals mit einem Teleskop beobachtet, das er aus Materialien, die er auf Schrottplätzen und Müllkippen gefunden hatte, selbst gebaut hatte. Und da er die korrekten Bezeichnungen nicht kannte, hatte er sich eigene Namen für die Sterne ausgedacht. Für einen kurzen Augenblick fragte er sich, was wohl aus dem Teleskop geworden war.


      »Mein Retter«, sagte Leeson und wandte sich Victor zu. Er war ein bisschen betrunken, aber wirklich nur ein bisschen. »Es macht Ihnen doch nichts aus, dass ich vorhin bei meiner Schilderung ein klein wenig übertrieben habe, oder? Vielen Dank, dass Sie meine – wie soll ich sagen – geringfügigen Abweichungen nicht infrage gestellt haben.«


      »Danken Sie mir, indem Sie mir sagen, was wir hier machen. Insbesondere, was ich hier mache. Ich habe jetzt lange genug gewartet.«


      »Ich bin Ihnen wirklich ausgesprochen dankbar dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Aber das hat keinerlei Einfluss auf den Charakter unserer Beziehung. Ich bin Ihr Arbeitgeber, und Sie sind mein Angestellter. Das, was heute Abend geschehen ist, berührt weder das eine noch das andere. Welche Rolle Ihnen zugedacht ist, das erfahren Sie erst, wenn es notwendig ist, aber nicht früher.«


      »Was Sie und ich für notwendig halten, das sind höchstwahrscheinlich zwei unterschiedliche Dinge.«


      »Ich bin mir dessen vollkommen bewusst, aber ich habe keinerlei Zweifel an Ihrer Tauglichkeit. Sonst hätte ich Sie nicht engagiert. Und hinsichtlich des zeitlichen Rahmens brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es wird mehr als genug Zeit für die Vorbereitungen sein.«


      »Auch hier gilt, dass unsere Definition des Begriffs ›genug‹ nicht unbedingt deckungsgleich ist. Ich habe Ihnen schon in Budapest gesagt, dass ich mich auf keinen Fall in eine Situation begebe, ohne sämtliche Fakten zu kennen und ausreichend Zeit zur Planung und Vorbereitung zu haben. Die Tatsache, dass ich hier Ihr Gefangener bin, ändert daran nicht das Geringste.«


      »Wenn es so weit ist und Sie mit der Faktenlage oder dem Zeitrahmen oder irgendeinem anderen Aspekt Ihres Auftrags unzufrieden sind, dann können Sie ohne Weiteres von Ihrem Engagement zurücktreten und abreisen. Ohne dass ich es Ihnen übel nehme.«


      »Einfach so?«


      »Einfach so«, wiederholte Leeson.


      »Sie trauen mir nicht, nicht wahr? Nicht einmal jetzt, nachdem ich Ihnen das Leben gerettet habe.«


      »Beantworten Sie mir folgende Frage, Mr. Kooi: Wenn die Situation umgekehrt wäre, würden Sie mir trauen?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging wieder zurück ins Haus.


      Victor blieb im Freien, um nachzudenken. Die Nachtluft strich kühl über sein Gesicht. Das Mondlicht spiegelte sich in dem Vorhängeschloss am Scheunentor. Hinter diesem Tor befanden sich der Rolls-Royce und darüber hinaus all die Dinge, mit denen Jaeger beschäftigt war. Das Vorhängeschloss konnte Victor in weniger als einer Minute überlisten, aber bis auf die Kerzen, die er in einer der Küchenschubladen entdeckt hatte, besaß er keine Lichtquelle, um das Innere der Scheune zu erkunden. Und da Coughlin, Jaeger und Dietrich allesamt nicht mehr als zehn Meter von der Scheune entfernt wohnten, wäre ein Einbruch viel zu riskant gewesen. Selbst wenn er sie nicht durch ein Geräusch aufschreckte, konnte er unmöglich wissen, ob alle drei tatsächlich schliefen und womöglich doch darauf lauerten, dass er sich verriet.


      Die Scheune konnte zunächst noch warten, aber er musste unbedingt Muir benachrichtigen. Was auch eine ganze Menge Probleme aufwarf.


      Francesca kam aus dem Haus. Er ließ sie in dem Glauben, dass er sie nicht bemerkt hatte, bis sie etwas näher gekommen war.


      »Eine wundervolle Nacht«, sagte sie und blickte nach oben.


      Victor nickte.


      »Robert hat recht. Ich bin ein Stadtmensch durch und durch, aber es gibt etwas, was man nur auf dem Land bekommt und nicht in der Stadt, und das sind die Sterne. Man vergisst schnell, wie atemberaubend so ein Sternenhimmel sein kann. Ich wüsste zu gerne, wie die Sternbilder alle heißen. Den Gürtel des Orion, den kenne ich, doch mehr auch nicht. Aber jetzt sehe ich ihn gar nicht. Weißt du vielleicht, wo er sich versteckt?«


      »Um diese Jahreszeit steht der Orion tagsüber am Himmel, darum ist er jetzt nicht zu sehen. Der Gürtel ist auch gar kein eigenes Sternbild. Er besteht zwar aus den drei Sternen Alnitak, Alnilam und Mintaka, gehört aber zum Sternbild Orion.«


      Francesca lachte.


      Er sah sie an: »Du musst weg von hier.«


      Sie lächelte immer noch. Dann deutete sie auf den Toyota-Minivan. »Genau das habe ich auch vor, du Dummerchen.«


      »Das meine ich nicht.«


      Sie hob die Augenbrauen. »Ich weiß ganz genau, was du meinst, aber ich höre nicht auf dich.«


      »Ich weiß nicht, was bei dieser Geschichte hier für dich herausspringt, aber eines kannst du mir glauben: Es ist nicht genug.«


      »Du hast wirklich einen Narren an mir gefressen, stimmt’s? Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich glaube, du hast das Ganze nicht zu Ende gedacht. Sogar dir müsste doch klar sein, dass es nicht gerade der verheißungsvollste Anfang für eine Beziehung ist, wenn der eine die andere beinahe erwürgt hätte. Was sollen wir unseren Freunden erzählen, wenn sie uns fragen, wie wir uns kennengelernt haben? ›Aber nein, Liebling, erzähl du es. Wie du die Erstickungslaute nachmachst, also ich könnte jedes Mal sterben.‹ Hättest du ja auch beinahe geschafft.«


      Sie lachte, aber er beachtete sie nicht.


      »Leeson mag zwar den Gentleman spielen, aber er ist absolut skrupellos. Er ist nicht der Erste von dieser Sorte, mit dem ich zu tun habe. Ganz egal, was du gegen ihn in der Hand zu haben glaubst, es schützt dich nur so lange, wie er es zulässt.«


      »Am besten beschränkst du dich darauf, um dich zu ballern. So etwas übersteigt deinen primitiven männlichen Horizont.«


      »Ich habe doch schon in Budapest versucht, dir klarzumachen, dass das hier ein paar Nummern zu groß für dich ist. Ich kann nur hoffen, dass es nicht zu spät ist, wenn du es endlich kapierst.«


      »Ich bin längst nicht so doof, wie du denkst.«


      »Oh, nein, ich weiß, dass du alles andere als doof bist. Aber Intelligenz allein ist in einer Situation wie dieser hier nicht genug.«


      »Ich habe noch eine andere Waffe im Repertoire.« Sie warf ihm einen neckischen Blick zu. »Das hast du bestimmt schon gemerkt.«


      »Wenn du ernsthaft glaubst, dass gutes Aussehen reicht, dann nehme ich das, was ich eben gesagt habe, sofort zurück.«


      Sie lachte. »Was haben sie bloß mit dir gemacht, dass du die ganze Zeit so ernst bist?«


      »Hör gut zu, Francesca. Du musst endlich begreifen, wie gefährlich diese Situation ist. Du musst …«


      Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »Wenn Intelligenz und Schönheit nicht ausreichen, um mich zu beschützen, dann gehe ich fest davon aus, dass du diese Aufgabe übernimmst. Oder?«


      Und bevor er antworten konnte, drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange und ging zum Minivan. Er sah ihr nach, wollte, dass sie sich umdrehte. Sie tat es nicht. Sie wickelte ihn genauso um den Finger, wie sie es mit Leeson machte, der sich eine Minute später sehen ließ.


      »Schlafen Sie gut, Mr. Kooi«, rief er Victor zu. »Morgen ist ein großer Tag.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Er schlief nicht. Er saß am Fußende des Betts, das man ihm zugewiesen hatte. Die Matratze war weich und klumpig. Die Sprungfedern hatten im Lauf der Jahre viel einstecken müssen. In der Mitte quietschten sie daher laut und vernehmlich. Am Fußende, wo Victor saß, nicht. Dort hatten immer nur die Füße der bisherigen Benutzer gelegen.


      Victors Armbanduhr war zusammen mit seinen anderen Besitztümern in der Leinentasche gelandet, und im Zimmer befand sich keine Uhr, aber Victors Kopf zählte unermüdlich die Minuten. Leeson und Francesca waren vor viereinhalb Stunden weggefahren. Kurz darauf hatten sich Dietrich und Coughlin zurückgezogen, und wenig später auch Jaeger. Victor hatte sich in der Mitte seines Zimmers auf den Fußboden gelegt, um durch den Türspalt hindurch den Lichtstreifen unter Dietrichs gegenüberliegender Tür zu beobachten. Er war so lange liegen geblieben, bis das Licht erloschen war. Anschließend hatte er dem Knacken und Knarren der jahrhundertealten Dielenbretter gelauscht und gewartet, bis seine innere Uhr auf vier Uhr morgens stand.


      Er saß gegenüber der Zimmertür, und zwar so, dass er im Augenwinkel noch das kleine Fenster erkennen konnte. Das waren die beiden einzigen Ein- und Ausgänge. Beide waren geschlossen. Die Tür besaß zwar ein Schloss, aber Victor hatte keinen Schlüssel. Nicht, dass das Schloss einem kräftigen Tritt von Coughlin, einem weniger kräftigen von Dietrich oder einem sanften Schubs von Jaeger widerstanden hätte. Die Tür diente dem Schutz der Privatsphäre und nicht der Sicherheit. Das Fenster war schon besser. Der Riegel hätte zwar keinem der Bewohner des Bauernhauses standgehalten, aber die Höhe sowie die verputzte Hauswand, die nur von einem sehr geschickten Kletterer hätte überwunden werden können, boten einen durchaus nennenswerten Schutz.


      Falls ein Angreifer zu einer der beiden Öffnungen eindrang, dann nur, weil Leeson herausgefunden hatte, dass Victor nicht Kooi war. Dann stand es drei gegen eins, oder vier, falls Leeson sich ebenfalls an der Attacke beteiligte. Abgesehen von Leesons SIG hatte Victor keine Schusswaffen zu Gesicht bekommen, aber er wusste, dass es noch mehr davon geben musste, und zwar in Leesons und Francescas Quartier. Leeson wollte seinen Angestellten keine Waffen anvertrauen, mit denen sie sich gegenseitig oder womöglich sogar ihn selbst bedrohen konnten. Aber wenn er wüsste, dass er einen Hochstapler in sein Team geholt hatte, würde er diese Waffen zweifellos zum Einsatz bringen.


      Doch so weit würde es nicht kommen. Zumindest noch nicht. Weil Victor hellwach in einem stillen Bauernhaus saß und Leeson die anderen nicht mit Waffen versorgen konnte, ohne dass Victor es mitbekam. Und falls Leeson lediglich mit Jaeger, Coughlin und Dietrich Kontakt aufnahm und ihnen den Befehl gab, Victor anzugreifen, dann würden sie das ohne Schusswaffen tun. Drei gegen einen – ihnen würde das wahrscheinlich unproblematisch vorkommen, besonders angesichts von Jaegers Größe und dem Cocktail aus Arroganz, Psychose und Hass, der durch Dietrichs Adern tobte. Das, was Leeson von der Begegnung mit den Georgiern erzählt hatte, brachte einen besonnenen Menschen wie Coughlin vielleicht zum Nachdenken, aber da hatte Victor auch eine Pistole gehabt. Ohne Schusswaffe kam er ihnen vermutlich weniger bedrohlich vor. Sie hatten ja keine Vorstellung, wozu er fähig war.


      Sie würden einfach Victors Tür aufmachen und angreifen, aber nicht ohne Vorwarnung. Das Haus war zu alt und knackte an viel zu vielen Stellen, als dass ein Mann wie er sich hätte überrumpeln lassen. Und sobald er das Gefühl hatte, angegriffen zu werden, würde er das Bett vor die Tür rücken, um sie kurz aufzuhalten, und dann zum Fenster hinausspringen. Dietrich, hitzköpfig und blutrünstig wie er war, würde beim Geräusch der splitternden Scheibe sofort die Treppe hinunterstürmen, gefolgt von einem der anderen – ob Jaeger oder Coughlin ließ sich nicht sagen –, sodass der dritte Mann das Zimmer durchsuchen konnte. Vielleicht rannte er auch zum Fenster, um nachzusehen, wohin Victor flüchtete. Was ihm einen Absturz aus gut drei Metern Höhe bescheren würde, weil Victor eben nicht zu Fuß das Weite suchen, sondern auf dem Dach über dem Fenster kauern würde. Und wenn der dritte Mann seinen Tod oder zumindest seine Kampfunfähigkeit nicht dadurch selbst inszenierte, dass er sich zu dicht an das Fenster wagte, würde Victor sich eben ins Zimmer zurückschwingen. Mit Coughlin würde er leicht fertigwerden, aber wenn Jaeger der dritte Mann war, dann waren die Glasscherben aus der zerbrochenen Fensterscheibe ein willkommenes Hilfsmittel.


      Dann waren es noch zwei gegen einen, und zwar zu Victors Bedingungen. Nichts weiter als eine Formalität.


      All diese Gedankenspielchen waren jedoch nichts weiter als ein schöner Traum, falls sie ihn in irgendeiner Weise als Bedrohung empfanden. Dann würden sie ihn nicht in seinem Zimmer angreifen, wo er sie kommen hören konnte. Sie würden bis zum Morgen warten und so tun, als sei alles in Ordnung. Es lag ja ohnehin genügend Nervosität in der Luft. Gut möglich also, dass Victor eine zusätzliche Anspannung gar nicht bemerkte. Dann konnten sie ihn in der Küche oder in einem der Flure in die Zange nehmen, sodass er keine andere Wahl hatte, als zu kämpfen.


      Und das würde er tun, weil er, solange er noch atmen konnte, auch eine Chance hatte. Aber Dietrich hatte ein Messer und ließ sich bestimmt nicht leicht entwaffnen, wodurch Jaeger mehr als genug Zeit hatte, um Victor von hinten anzugreifen. Dann war es vorbei.


      Natürlich hätte er ein bisschen Olivenöl aus der Küche mit nach oben schmuggeln können, um die Türangeln zu schmieren, doch das leise Quietschen, das sie bei jeder Bewegung von sich gaben, war der einzig echte Schutz, den die Tür bot. Dietrich und Coughlin hatten seit Stunden keinen Laut mehr von sich gegeben. Jaeger schnarchte laut und regelmäßig.


      Victor machte die Tür auf, und zwar schnell. Dadurch war das Quietschen zwar lauter, als wenn er die Tür langsam geöffnet hätte, aber es war auch innerhalb einer Sekunde vorbei. Jaegers Schnarchen blieb unverändert. Dietrich oder Coughlin hatten vielleicht etwas mitbekommen, waren vielleicht sogar kurz aufgewacht, aber da wieder Stille herrschte, als sie die Augenlider aufschlugen, und kein Geräusch mehr zu hören war, würden sie bald wieder einschlafen und sich am nächsten Morgen nicht einmal mehr daran erinnern. Die Tür stand fünf Minuten lang offen. Erst dann ging Victor hinaus.


      Der Serviceschlüssel des Rolls-Royce steckte in seiner Tasche. Er hatte nicht vor, ihn zu benutzen – noch nicht –, aber er wollte ihn immer bei sich haben. Seine Stiefel hielt er mit einer Hand an den Schnürsenkeln gepackt. Sie baumelten sanft hin und her, während er sich so dicht wie möglich an der Wand des kurzen Flurs entlangschob, damit er die besonders ausgetretenen Dielenbretter in der Mitte nicht belastete. Ebenso verfuhr er auf der Treppe. Sie knarrte und ächzte bei jedem Schritt. Unten angekommen wartete er noch einmal fünf Minuten, für den Fall, dass die Geräusche einen der drei Killer im ersten Stock dazu veranlasst hatten, etwas zu unternehmen. Hatten sie aber nicht.


      Er spürte die Kälte der Küchenfliesen durch die Strümpfe hindurch. Dann verließ er das Haus durch die Küchentür und ging außen herum, bis er unter seinem Zimmerfenster stand. Dort schnürte er die Stiefel, ging langsam den steilen Abhang hinunter und tauchte zwischen die Olivenbäume ein. Dann rannte er los.


      Das Dorf war nicht weit entfernt, und die Sterne schienen so hell, dass er sich ohne Probleme orientieren konnte. Am hinteren Ende des Olivenhains entdeckte er ein Loch in der Hecke. Er schlüpfte hindurch, überquerte die schmale Straße und gelangte in die nächste Olivenplantage. Er lief dicht an der Begrenzungshecke entlang, um in der weichen Erde möglichst wenige Fußspuren zu hinterlassen. Er sprang über einen Bach und kam bei einem kleinen Wäldchen zum Stehen. Vor ihm lag eine zweispurige Straße. Auf der anderen Straßenseite stand bereits das erste Haus des Dorfs.


      Es war eine winzige Siedlung mit vielleicht zwei Dutzend Häusern, die mindestens so alt waren wie der Bauernhof. Victor machte sich auf den Weg zum Zentrum, immer der Straße entlang, die sich zwischen den Häusern hindurchschlängelte. Er rechnete damit, dass es in einem Dorf so fernab der modernen Welt ein öffentliches Telefon geben musste, wahrscheinlich in der Nähe des Dorfmittelpunkts. Wenn nicht, würde er in einen Laden oder ein Büro einbrechen und dort das Telefon benutzen. Doch dann entdeckte er einen Münzfernsprecher, und zwar vor der, so schien es, einzigen kommerziellen Einrichtung des ganzen Orts: dem Postamt.


      Er wählte die Vermittlung und bat um ein R-Gespräch an die Nummer, die Muir ihm gegeben hatte. Da es sich um einen Interkontinentalanruf handelte, zögerte die Dame von der Vermittlung ein wenig, doch dann tat sie, worum er sie gebeten hatte.


      Nach einem kurzen Moment hörte er Muirs Stimme: »Hier Janice Muir.«


      Die Vermittlung fragte sie, ob sie den Anruf annehmen wollte. Muir konnte kein Italienisch.


      »Ich bin’s«, unterbrach Victor. »Sagen Sie einfach: Si, accetto.«


      Muir folgte seiner Anweisung, und die Vermittlung klinkte sich aus. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich rufe zurück. Sitze gerade im Auto.«


      Victor hängte den Hörer ein und riss ihn zweiundachtzig Sekunden später, schon während des ersten Klingelns, wieder an sich.


      »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, fragte sie.


      »Im Moment stehe ich in einer Telefonzelle in einem kleinen Dorf ungefähr fünfzig Kilometer südöstlich von Rom.«


      »Was ist denn bloß passiert, verdammt noch mal?«


      »Hören Sie auf zu fluchen, dann verrate ich’s Ihnen.«


      »’tschuldigung.«


      Er gab ihr eine kurze Zusammenfassung seiner Begegnung mit Francesca in Gibraltar, der Bootsfahrt nach Italien, des Zusammentreffens mit Dietrich, Jaeger und Coughlin sowie der Schießerei mit den Georgiern.


      Muir hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als Victor geendet hatte, sagte sie: »Das ist ja gefährlicher, als ich gedacht habe. Viel gefährlicher! Damit hätte ich niemals gerechnet, das müssen Sie mir glauben. Sie sollten doch einfach nur versuchen, ein Engagement zu bekommen, und jetzt sitzen Sie als Gefangener auf einem Bauernhof fest, irgendwo hinter dem Mond, als Teil eines Söldner-Teams, und warten darauf, dass Sie irgendwann einen Auftrag bekommen. Und dabei kennen Sie noch nicht einmal das Ziel des Anschlags. Das sind so viele Unbekannte, dass wir die nicht einmal ansatzweise in den Griff bekommen können.«


      »Wenn ich einen Auftrag annehme, dann akzeptiere ich damit ganz automatisch, dass es mein letzter sein könnte. Aber bis jetzt ist das alles hier weder gefährlicher noch ungefährlicher, als ich erwartet hatte. Jeder Auftrag, und wenn er in der Theorie noch so einfach aussieht, kann sich in der Praxis als Kampf um Leben und Tod erweisen, und manchmal stellen sich die vermeintlich kompliziertesten und schwierigsten Dinge als besonders einfach heraus.«


      »Wir wissen ja nicht einmal, worum es überhaupt geht. Ich habe vollstes Verständnis, falls Sie aussteigen wollen. Ehrlich gesagt, es wäre besser, wenn Sie jetzt gleich verschwinden, solange Sie noch können, bevor die Situation sich noch mehr zuspitzt. Ein solches Risiko war nicht vorgesehen. Hätte ich das vorher gewusst, ich hätte Sie gar nicht erst losgeschickt.«


      »Mit Risiken kenne ich mich besser aus als Sie. Wenigstens ist in diesem Fall das Wetter gut und die Landschaft schön.«


      »Es wäre mir sehr viel wohler, wenn Sie die ganze Angelegenheit ein wenig ernster nehmen würden.«


      Es entstand eine kurze Pause, dann sagte er: »Glauben Sie wirklich, dass ich noch am Leben wäre, wenn ich auch nur einen einzigen Aspekt meines Berufs nicht ernst nehmen würde?«


      Muir schwieg für einen Augenblick, dann fragte sie: »Warum haben Sie Leeson signalisiert, dass Sie wissen, dass es sich um ein ganzes Team handelt?«


      »Weil ich sehen wollte, wie eng das Verhältnis zwischen Leeson und Francesca ist. Bei meiner Frage hat sie ihn sofort angesehen. Nicht ängstlich. Nicht, weil sie befürchtet hat, dass sie selbst mich durch eine unbedachte Äußerung darauf gebracht hat. Aber sie war überrascht, dass ich es gewusst habe. Die normale Reaktion wäre gewesen, dass sie mich anschaut. Nach Erklärungen sucht. Aber das hat sie nicht gemacht. Es war ihr egal, woher ich das weiß. Ihr war wichtig, was Leeson darüber dachte. Weil ich es eigentlich nicht wissen sollte. Weil sie weiß, warum es dieses Team gibt. Weil sie es schon gewusst hat, bevor es das Team überhaupt gab.«


      »Und das wollen Sie alles aus einem einzigen Blick erraten?«


      »Das ist nicht geraten. Das sind Tatsachen. Sie hat es mir erzählt, wenn auch ohne Worte. Die Menschen sagen ohne Worte mehr als mit.«


      Muir schnaufte.


      »Sehr richtig«, sagte Victor.


      »Wie schätzen Sie Coughlin, Dietrich und Jaeger ein? Was sind das für Leute?«


      »Wie gut sie im Einsatz sind, kann ich noch nicht beurteilen. Aber Leeson hätte sie bestimmt nicht engagiert, wenn sie nicht gut wären. Dietrich ist ziemlich jähzornig und kann mich nicht ausstehen.«


      »Trotz Ihres charmanten Wesens?«


      Er ging nicht darauf ein. »Coughlin ist ruhiger, aber er traut mir die Aufgabe, für die ich vorgesehen bin, nicht zu.«


      »Und Jaeger?«


      »Über ihn kann ich eigentlich nichts sagen. Wir hatten bis jetzt kaum Kontakt. Aber wenn es so weit ist, wird mir ein bisschen klarer sein, weshalb die anderen beiden mir nicht trauen. Oder zumindest, warum sie Kooi nicht trauen.«


      »Aber damit musste man rechnen, oder nicht? Sie sind ja der Neue, gerade erst zum Team gestoßen. Also ist es normal, dass es eine Weile dauert, bis sie Ihnen vertrauen. Vor allem, wenn sie einander schon länger kennen. Sie sind der Außenseiter. Der Frischling.«


      »Es steckt aber noch mehr dahinter als nur das.«


      »Dann also der Unterste in der Hackordnung.«


      »Auch nicht. Natürlich gibt es eine Hierarchie. Leeson steht ganz oben, klar. Danach kommt Francesca, aber irgendwie steht sie auch ein bisschen außerhalb. Sie gibt keine Anweisungen, hat aber eine engere Beziehung zu Leeson als die anderen.«


      »Sehr eng?«


      »Ich weiß nicht. Manchmal könnte man es meinen, dann wieder nicht. Ich krebse am unteren Ende herum, zusammen mit den anderen. Die scheinen auch nicht mehr zu wissen als ich.«


      »Vielleicht sind sie auch nur verschwiegen, behalten das, was sie machen, für sich.«


      »Davon können wir ausgehen. Nur vom Rumsitzen und Warten auf meine Ankunft sind sie jedenfalls nicht so braun geworden. Jaeger ist immerzu in der Scheune, und während ich mit Leeson in Rom war, hatten Dietrich und Coughlin auch etwas in der Stadt zu tun. Ich weiß nicht, was es war, aber es hing irgendwie mit dem Auftrag zusammen.«


      »Versuchen Sie doch mal, einen von denen zum Reden zu kriegen, aber möglichst unauffällig«, sagte Muir, dann hielt sie kurz inne. »Ich habe eine Idee. Wenn wir Jaeger mal für einen Moment außer Acht lassen, dann wissen wir, dass die anderen Team-Mitglieder Sie nicht als einen der ihren akzeptieren. Und das, obwohl Sie Leeson den Arsch gerettet haben. Darf ich das sagen, Arsch?«


      Er gab keine Antwort.


      »Vielleicht lässt sich das alles ja einfach mit dem männlichen Stolz erklären, Testosteron und dieser ganze Quatsch. Die mögen Sie nicht, weil sie sich von Ihnen bedroht fühlen, weil sie Angst vor Ihnen haben. Aber ich weiß, dass Sie alles Menschenmögliche getan haben, um nicht bedrohlich zu wirken. Und, wie Sie gesagt haben, keiner weiß, worum es eigentlich geht. Trotzdem trauen sie Ihnen nicht über den Weg.«


      »Genau das habe ich doch gesagt.«


      »Ich glaube, Sie liegen falsch. Ich glaube, es hat nichts mit Vertrauen zu tun, sonst hätten Sie die gleiche Ablehnung auch bei Jaeger gespürt, egal, wie viel Sie schon mit ihm zu tun gehabt haben.«


      »Aber was ist es dann?«


      »Zurückhaltung. Sie halten sich zurück. Sie wollen sich noch kein Urteil bilden.«


      Er schwieg für einen Moment und überlegte. »Aber wenn das so ist, worauf warten sie dann?«


      »Jedenfalls nicht darauf, dass Sie ihnen zeigen, wozu Sie fähig sind. Das haben Sie ja erst vor wenigen Stunden in Rom eindrücklich demonstriert. Und auch nicht darauf, dass Sie etwas Bestimmtes im Zusammenhang mit dem Auftrag erledigen. Schließlich wissen sie ja gar nicht, was es damit überhaupt auf sich hat. Also warten sie noch auf irgendeine Art der Anerkennung.«


      »Das könnte tatsächlich sein. Aber Leesons Anerkennung habe ich ja sogar schon zweimal bekommen: Einmal, indem er mich ins Team geholt hat, und das zweite Mal, indem ich ihm das Leben gerettet habe.«


      »Und Francesca gibt keine Anweisungen. Dann muss es also noch jemanden geben.«


      »Es gibt tatsächlich noch jemanden. Den habe ich bis jetzt noch nicht kennengelernt, aber die anderen schon.«


      »Dann schätzen die anderen die Meinung dieser Person höher ein als die von Leeson.«


      »Das stimmt.«


      »Also muss es sich um Leesons Klienten handeln«, sagte Muir. Vor Aufregung redete sie immer schneller. »Das muss es sein. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass er sich aus der Deckung wagt. Das ist fast zu schön, um wahr zu sein. Wenn die anderen ihn schon gesehen haben, dann werden Sie ihm auch noch begegnen. Sobald er mit Leeson und den anderen auf einem Fleck sitzt, können wir sie auf einen Schlag festnehmen. Wir brauchen gar keine Beweise zu sichern. Die werden sich überschlagen, jeder Einzelne, um für sich selbst einen möglichst guten Deal herauszuschlagen, bevor es einer von den anderen macht. Habe ich schon x-mal erlebt.«


      »Es ist nicht der Klient«, sagte Victor. »Das würde wirklich absolut keinen Sinn ergeben. Ein Klient überlässt doch nicht einem Makler wie Leeson die ganze Organisation, wenn er sich selbst einschalten will. Der Makler ist das erste und wichtigste Schutzschild des Klienten. Darauf kann er auf keinen Fall verzichten. Und außerdem – diese Typen interessieren sich garantiert nicht für die Meinung des Geldgebers. Die andere Person muss ein Mitglied des Teams sein.«


      »Ein Team-Mitglied, das sie mehr respektieren als Leeson?«


      »Ein Soldat hat grundsätzlich mehr Respekt vor denen, die an seiner Seite kämpfen, als vor denen, die ihn in die Schlacht schicken. Das ist so. Aber hier haben wir es mit etwas Grundsätzlicherem zu tun als mit Respekt.«


      »Wie meinen Sie das? Warum ist ihnen die Meinung dieses anderen so wichtig?«


      »Weil sie Angst vor ihm haben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Sie gingen sämtliche Informationen noch einmal durch, suchten nach irgendetwas, was sie vielleicht übersehen hatten. Im Dorf war es still und dunkel. Abgesehen von seiner eigenen und Muirs Stimme hörte Victor nur noch den Wind.


      Muir sagte: »Ich lasse den Bauernhof überprüfen. Vielleicht hat er irgendwann in den letzten Jahren einen neuen, auffälligen Besitzer bekommen. Aber ich gehe davon aus, dass wir lediglich feststellen werden, dass er von einem Mittelsmann für diesen speziellen Zweck angemietet worden ist, wahrscheinlich in bar bezahlt. Und das einzige Verbrechen des Vermieters wird darin bestehen, dass er die Einnahmen bei der Steuererklärung unterschlagen will.«


      »Wenn Sie schon dabei sind, dann suchen Sie doch in Hotels, Pensionen et cetera nach einem Pärchen, auf das die Beschreibung von Leeson und Francesca passen könnte. Soweit ich sehen kann, sind sie nicht hier im Dorf abgestiegen, aber eigentlich müsste es in der Nähe etliche Möglichkeiten geben. Natürlich könnten sie auch in Rom oder sogar noch weiter weg ein Hotel genommen haben.«


      »Aber Leeson will doch bestimmt in der Nähe seines Teams sein.«


      »Das stimmt«, pflichtete Victor ihr bei. »Allerdings gibt es keinen bestimmten Grund, warum er das müsste. Es sei denn, er will uns ständig im Auge behalten. Was nicht der Fall ist, sonst würde er ja auch hier übernachten. Der Bauernhof ist ein Versteck für das Team, mehr nicht.«


      »Was ist mit der Scheune? Es muss doch einen Grund geben, warum Sie da nicht reindürfen, im Gegensatz zu den anderen.«


      »Jaeger war in der Scheune, als ich angekommen bin, und Leeson hat den Rolls-Royce gestern Abend von Dietrich dort abstellen lassen, aber ich glaube, sonst kommt Dietrich da nicht rein. Und Coughlin war, soweit ich weiß, auch noch nie drin.«


      »Also was macht Jaeger dort?«


      »Ich könnte einfach mal ins Blaue raten, aber so arbeite ich nicht. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald ich mehr weiß.«


      »Können Sie vielleicht in die Scheune einbrechen?«


      »Es ist nicht einfach. Aber falls sich eine Gelegenheit bietet, habe ich das vor.«


      »Vorerst lieber nicht. Vielleicht fasst Leeson ja im Lauf der Zeit Vertrauen und lässt Sie irgendwann doch von sich aus hinein. Besser so, als einzubrechen und womöglich Spuren zu hinterlassen. Denn dann stehen Sie automatisch ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.«


      »Ich habe nicht die Angewohnheit, Spuren zu hinterlassen.«


      »Trotzdem bitte ich Sie, die Scheune vorerst in Ruhe zu lassen.«


      »Ich nehme es zur Kenntnis.«


      »Aber Sie machen es trotzdem, stimmt’s?«


      »Ja. Sie wollen wissen, was Leeson vorhat, und jetzt, wo ich hier bin, muss ich es auch erfahren. Er hat Kooi aus einem ganz bestimmten Grund für diesen Auftrag ausgesucht, wegen einer besonderen Fähigkeit oder weil er eine ganz bestimmte Rolle erfüllen kann. Und diesen bestimmten Grund muss ich kennen, bevor Leeson mir irgendwelche Befehle gibt. Vielleicht finde ich die Antwort, die wir beide suchen, ja in dieser Scheune.«


      »Aber vielleicht finden Sie dabei auch den Tod.«


      »Das kann sogar passieren, wenn ich über die Straße gehe.«


      »Versprechen Sie mir einfach, dass Sie vorsichtig sind, okay?«


      Victor sagte kein Wort.


      Muir fuhr fort: »Wie viel Zeit haben wir noch?«


      »Noch ein paar Minuten. Dann muss ich wieder zurück. Falls jemand mitbekommt, dass ich weg bin, kann ich das damit rechtfertigen, dass ich nicht schlafen konnte und ein bisschen laufen wollte. Aber je länger ich weg bin, desto schwieriger lässt sich das verkaufen.«


      »Also gut. Wenden wir uns noch einmal den Ereignissen in Rom zu. Wir wissen zwar nicht, was Leeson angestellt hat, aber fest steht, dass er eine georgische Mafia-Organisation dermaßen verärgert hat, dass die ein sechsköpfiges Team nach Italien geschickt haben, um ihn zu eliminieren. Die Organisation hat ihren Sitz in Odessa, und einige der Mitglieder sind ehemalige russische Geheimdienstleute. Und Sie haben alle Attentäter umgebracht?«


      »Einen hat Leeson erwischt.«


      »Und es kann nicht sein, dass einer der Attentäter vielleicht schwer verwundet in einem Krankenhaus liegt?«


      »Wenn ich Verwundete hätte hinterlassen wollen, hätte ich das getan.«


      »Ich setze mich mit den Italienern in Verbindung und besorge mir deren Ermittlungsakten. Mit ein bisschen Glück hat Leeson an seinem Glas oder am Besteck brauchbare Fingerabdrücke hinterlassen.«


      »Er hat auch eine Pumpgun benutzt. Da müssten seine Fingerabdrücke auch drauf sein.«


      »Toll.«


      »Sie verstehen doch, dass ich die Pumpgun nicht dalassen konnte, oder?«


      »Na, klar. Das wäre für uns perfekt gewesen, aber wir wissen ja, dass Kooi unter anderem auch deshalb engagiert worden ist, weil er besonnen und vorsichtig ist … weil Sie besonnen und vorsichtig sind. Und nur ein totaler Anfänger hätte seine Waffe am Tatort zurückgelassen. Selbst wenn Leeson selbst nicht darauf gekommen wäre, aber eines der anderen Team-Mitglieder bestimmt. Ihre Tarnung ist ohnehin unsicher genug, da sollten Sie sich auf keinen Fall noch mehr gefährden.«


      Er war froh, dass sie die Dinge aus seiner Perspektive sehen konnte. Und sie lernte schnell dazu. Aber damit hatte er gerechnet, sonst hätte er den Auftrag gar nicht erst angenommen.


      Sie sagte: »Aber Leesons Fingerabdrücke nützen uns auch nur dann etwas, wenn er schon irgendwo aktenkundig ist. Was mir ziemlich unwahrscheinlich vorkommt, so vorsichtig, wie er ansonsten zu Werke geht.«


      »Vielleicht ist er ja genau deshalb so vorsichtig, weil er schon irgendwo aktenkundig ist.«


      »Wir haben ein gutes Verhältnis zu den italienischen Geheimdiensten. Deshalb gehe ich davon aus, dass ich die Ergebnisse bekomme, sobald die Laborratten mit ihren Untersuchungen fertig sind. Aber das wird wohl eine Weile dauern. Bei einer so spektakulären Tat gibt es jede Menge Spuren zu untersuchen.«


      »Spektakulär?«


      »Dann eben komplex.«


      »Wann können Sie hier sein?«, erkundigte sich Victor.


      »Morgen um diese Zeit.«


      »Dann sollten Sie Ihre Niederlassung in Rom anrufen und dafür sorgen, dass die jemanden in das Parkhaus schicken.«


      »Wieso denn das? Die Italiener lassen uns bestimmt noch nicht rein.«


      »Dann muss Ihr Mann sich eben etwas einfallen lassen. Jedenfalls soll er in den dritten Stock gehen. In der nordöstlichen Ecke steht ein beigefarbener Alfa Romeo.« Er gab ihr das Kennzeichen durch. »Er muss den Wagen aufbrechen und die Zündung kurzschließen, also sollte er in diesen Dingen halbwegs bewandert sein. Dann muss er ihn wegschaffen, am besten an einen unbeobachteten Ort. Schreiben Sie sich das auf?«


      »Ja, ja. Was soll denn das? Was hat es mit diesem Wagen auf sich?«


      »Im Kofferraum liegt einer der sechs Georgier.«


      »Wie bitte?«


      »Er ist jung und war nur der Fahrer, aber er war eine ganze Zeit lang mit den anderen unterwegs, darum dachte ich, dass er vielleicht etwas über Leeson weiß oder jemanden kennt, der etwas weiß. Aber ich hatte keine Zeit, ihn ausführlich zu befragen, darum habe ich eben die zweitbeste Lösung gewählt.«


      »Was? Warten Sie. Sie haben doch gesagt, dass alle sechs tot sind!«


      »Nein, habe ich nicht. Sie haben mich gefragt, ob ich alle Attentäter umgebracht habe, und ich habe gesagt, dass Leeson einen von ihnen erwischt hat.«


      »O Mann! Soll das etwa heißen, dass Sie einen dieser Mafia-Typen k.o. geschlagen und ihn anschließend in einen Kofferraum gestopft haben, und das am Schauplatz eines Kapitalverbrechens?«


      »Ich habe ihn nicht k.o. geschlagen. Ich habe ihn gefesselt und geknebelt und gesagt, dass ich ihn in zwölf Stunden wieder rauslasse.«


      »Der ist doch garantiert nicht mehr da«, sagte Muir, und ihre Stimme klang jetzt mindestens sechs Dezibel lauter als zuvor. »Die ermittelnden Beamten vor Ort haben ihn doch bestimmt mittlerweile gehört.«


      »Sie wissen ja nicht, wie gut ich ihn gefesselt habe«, entgegnete Victor. »Viel Lärm kann er nicht gemacht haben, und außerdem habe ich ihm die Ohren verstopft, damit er nicht mitbekommt, was um ihn herum passiert. Und dann habe ich ihm noch gesagt, dass ich ihn umbringen werde, genau wie seine fünf Freunde, falls er es wagen sollte, sich auch nur zu räuspern. Nur dass ich mir mit ihm mehr Zeit lassen würde. Er hat mir geglaubt.«


      »Das bezweifle ich nicht. Was ist mit den Überwachungskameras?«


      »Ein sehr einfaches System. Die Kameras sind auf die Rampen und die Ticketautomaten gerichtet, mit zahlreichen toten Winkeln.«


      »Und wenn der Besitzer mittlerweile weggefahren ist?«


      »Der Alfa Romeo steht mitten im Schauplatz eines Kapitalverbrechens, wie Sie schon gesagt haben. Die Polizei wird den Tatort mindestens zwölf Stunden lang abriegeln. Sie haben also noch ein paar Stunden Zeit, um dafür zu sorgen, dass Ihr Mann als Erster auf der Matte steht, sobald die Sperre aufgehoben wird. Und der Besitzer des Alfa hat bestimmt nichts dagegen, Ihnen den Wagen für eine Stunde zu leihen, wenn Sie ihm eine kleine Belohnung anbieten. Aber die Einzelheiten überlasse ich Ihnen.«


      »Warum haben Sie mir das nicht schon früher erzählt?«


      »Ich erzähle es Ihnen doch jetzt«, sagte Victor. »Die Zeit ist um. Ich muss zurück.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Um sechs war Victor wach. Eine Stunde Schlaf reichte zwar nicht, um den Akku nach den Ereignissen des vergangenen Tages wieder aufzuladen, aber er wollte vor seinen drei Kollegen aufstehen. Vor allem wollte er nicht mehr schlafen, wenn sie schon wach waren. Er blieb in seinem Zimmer, bis er hörte, wie Dietrichs Tür gegenüber geöffnet wurde. Eine Weile später ertönten Jaegers schwere Schritte. Nach weiteren zehn Minuten ging auch Victor die Treppe hinunter.


      In der Küche war es kühl. Tageslicht schien zum Fenster über der Spüle herein. Er füllte einen gusseisernen Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. In einem Schrank entdeckte er eine französische Stempelkanne und eine Handmühle und im Keller einen Beutel mit einem Kilogramm gerösteter Kaffeebohnen. Er nahm eine Handvoll davon heraus. Sie dufteten köstlich.


      Im Keller war es mindestens zehn Grad kühler als in der Küche, daher war es durchaus sinnvoll, ihn als Kühlraum zu nutzen. Er steckte die Kaffeebohnen in die eine Hosentasche, ein Päckchen Butter in die andere, klemmte sich einen Laib Brot unter den linken Arm und griff mit der linken Hand nach einer Schale mit großen braunen Hühnereiern.


      Als er wieder in die Küche kam, saß Coughlin bereits am Tisch. Victor hatte zwar die Kellertür offen gelassen, hatte den Engländer aber nicht gehört. Coughlin wirkte von seiner Statur her weit weniger gefährlich als Dietrich oder Jaeger, war aber trotz seiner relativen Jugend bedächtig und ruhig und konnte angeblich sehr gut schießen. Victor nahm sich vor, ihn aus kurzer Distanz zu töten, wenn die Zeit gekommen war.


      »Machst du Kaffee?«


      Victor nickte. »Wie trinkst du ihn?«


      »Wie von der Natur geschaffen. Kann es sein, dass du auch Frühstück machen willst?«


      In seiner Stimme schwang eine leise Hoffnung mit. Victor nickte noch einmal.


      »Rührei auf Toast für mich, Kumpel«, sagte Coughlin und fügte noch hinzu: »Danke.«


      Victor mahlte die Kaffeebohnen. Er stand links von der Spüle, sodass er Coughlins Spiegelbild im Fenster beobachten konnte, während er ihm den Rücken zuwandte. Coughlin riss sich die Fingernägel ab und warf die abgerissenen Stücke auf den Fußboden. Nicht ein einziges Mal hob er den Blick, um nach Victor zu sehen.


      Während Victor wartete, dass das Wasser heiß wurde, schlug er ein paar Eier in eine Glasschüssel und verrührte sie mit Butter und etlichen Spritzern Wasser, weil er im Keller keine Milch gefunden hatte. Anschließend streute er Pfeffer und Salz hinein. Er kippte die Mischung in eine heiße Kupferpfanne, schnitt ein paar Scheiben Brot ab und toastete sie.


      Es dauerte lange, bis das Wasser kochte. Victor hatte doppelt so viel eingefüllt, wie er brauchte. Der Kessel fing in dem Moment an zu pfeifen, als Victor Coughlin das Rührei auf Toast vorsetzte. Dieser verlor keine Zeit und schob sich einen großen Bissen in den Mund.


      »Sehr gut«, sagte er.


      Victor goss den Kaffee auf und ließ ihn fünf Minuten ziehen, während er sich auch etwas zu essen machte. Er schenkte zwei Tassen ein und setzte sich diagonal gegenüber von Coughlin an den Tisch, den Rücken zum Herd und den Blick zur Außentür gewandt.


      »Ah, das tut gut«, sagte Coughlin nach dem ersten Schluck. »Viel besser als die grässliche Brühe, die Dietrich immer macht.«


      »Wo steckt er eigentlich?«, wollte Victor wissen.


      »Joggt wahrscheinlich.«


      »Und Jaeger?«


      Coughlin schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Ist immer nur in der Scheune.«


      »Was macht er da eigentlich?«


      »Woher soll ich das wissen?« Er trank noch einen Schluck Kaffee. »Du solltest Dietrich mal fragen, ob er dir Kaffee macht, bloß damit du siehst, wie schlecht er ist.« Er grinste spöttisch. »Der Vollpfosten könnte sogar ein Glas Wasser verhunzen.«


      Victor bog beide Mundwinkel nach oben. »Ich nehme an, bei der Arbeit ist er besser als in der Küche.«


      »Das kannst du laut sagen.«


      »Nachschlag?«, sagte Victor und deutete auf die Kaffeekanne.


      Coughlin schaufelte die letzten Reste seines Frühstücks in den Mund und nickte. »Danke.«


      »Du bist schon eine ganze Weile hier, oder?«


      Coughlin nickte. »Ja.«


      »Was hast du in der Zeit gemacht?«


      Er blickte Victor an. »Wir sollen nicht über die Arbeit reden.«


      »Wir plaudern doch bloß. Ich habe keine Ahnung, was wir hier überhaupt sollen.«


      »Ich auch nicht.«


      »Also, was ist schon dabei, wenn du mir sagst, wie du die Zeit totgeschlagen hast?«


      Coughlin zuckte mit den Schultern. Schlürfte ein bisschen Kaffee. »Ich habe zusammen mit Dietrich einen Krankenwagen geklaut.«


      »Wozu denn das?«


      Coughlin zuckte erneut mit den Schultern. »Ich hab keinen blassen Schimmer.«


      »Wo ist er jetzt?«


      Bevor Coughlin antworten konnte, trat Jaeger ein und wusch sich an der Spüle die Hände. Er seifte sie gründlich mit einem Stück Karbolseife ein und rieb die Handflächen etliche Sekunden lang kräftig gegeneinander, sodass viel Schaum entstand. Dann schrubbte er jeden einzelnen Finger ab, anschließend den Handrücken und dann das Ganze noch einmal von vorn. Coughlin schenkte dem langen, gründlichen Vorgang keine Beachtung. Er hatte das Schauspiel schon so oft beobachtet, dass es mittlerweile zu seinem Alltag gehörte. Nachdem Jaeger sich die Hände abgetrocknet hatte, fragte er: »Wer hat Frühstück gemacht?«


      Coughlin zeigte auf Victor. »Kooi.«


      »Und, war’s gut?«


      Coughlin nickte. »Das beste, was ich hier bis jetzt gekriegt habe.«


      »Kaffee?«


      »Auch Kooi.«


      »Möchtest du eine Tasse?«, erkundigte sich Victor.


      »Ich trinke keinen Kaffee. Aber du kannst mir was zu essen machen, wenn du willst.«


      »Bin nicht scharf darauf.«


      »Du bist aber ganz schön egoistisch.«


      »Und du bist ganz schön faul. Dauert ja gerade mal fünf Minuten.«


      »Ich will gar nichts. Hab schon gegessen. Wollte nur sehen, ob du mir was machen würdest.«


      »Weshalb?«


      Jaeger zuckte mit den Schultern. »Nur so.«


      Er verließ die Küche. Einen Augenblick später knarrte die Treppe.


      »Gefährliche Kombination«, sagte Coughlin.


      »Was denn?«


      »So stark und gleichzeitig so sonderbar. Das kann nicht gut sein. Als würde man mit Napalm kochen.«


      Victor nickte. »War er schon vor dir da?«


      »Ja. Und ich habe mit dir an einem Tag mehr Worte gewechselt als mit ihm in fünf. Hast du gesehen, wie er sich die Hände wäscht?«


      Victor nickte erneut.


      »Und?«, fuhr Coughlin fort.


      »Vielleicht hat er ja einen Waschzwang.«


      »Oder?«, sagte Coughlin.


      »Oder er will sichergehen, dass von dem Zeug, das er an den Fingern hat, absolut nichts kleben bleibt.«


      »Ganz genau.«


      Sie hielten den Blickkontakt für einen Moment aufrecht, aber Coughlin sagte nichts mehr und Victor auch nicht, weil Dietrich die Außentür aufstieß. Er trug Kakishorts und ein schweißnasses Unterhemd. Sein Gesicht und der kahl geschorene Schädel glänzten, und sein Mund stand weit offen. Wie beim letzten Mal hing auch jetzt die Scheide mit dem Kampfmesser an seinem Gürtel.


      Er drehte das kalte Wasser auf und beugte sich über die Spüle. Dann trank er fast eine Minute lang direkt aus dem Hahn, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sagte: »Na, was haben die Damen denn Wichtiges zu besprechen?«


      Victor sagte nichts, aber Coughlin gönnte ihm eine Antwort: »Wir sprechen gerade über deine mangelhaften kulinarischen Kompetenzen im Vergleich zu Kooi.«


      Coughlin pickte ein paar Krümel von seinem Teller und steckte sie sich demonstrativ in den Mund.


      Dietrich schaute Victor an. »Frauenarbeit überlasse ich den Frauen.«


      Victor gab keine Antwort. Er hörte Motorengeräusche, dann knirschte der Schotter in der Einfahrt. Die beiden anderen blickten zum Küchenfenster hinaus. In ihrem Blick lag nicht nur Erwartung, sondern auch so etwas wie Beklemmung. Nicht, weil Leeson und Francesca gekommen waren und deren Ankunft sie nervös gemacht hätte. Sie sahen zum Fenster hinaus, weil sie noch jemanden erwarteten.


      Den anderen Mann.


      Das Team-Mitglied, das Victor noch nicht kannte. Im Gegensatz zu den anderen. Der, den sie alle respektierten. Der, den sie fürchteten.


      Doch Victor wusste schon, bevor der Toyota-Minivan in den Blick kam, dass es nicht der Neue war. Er hatte das Motorengeräusch bereits erkannt. Entweder fuhr der andere also ein ähnliches Fahrzeug, oder aber Dietrich und Coughlin waren weniger aufmerksam als Victor. Das traf allerdings auf die meisten Menschen zu, mit denen er zu tun hatte. Sonst wäre er schon längst nicht mehr am Leben gewesen, und seine Chancen, diese Episode als Kooi-Imitator zu überleben, wären praktisch gleich null.


      Francesca kam zur Tür herein. Sie trug ein fließendes, rückenfreies Kleid, weiß und mit wogenden Chrysanthemen gemustert, das weit oberhalb ihrer Knie endete. Dietrich und Coughlin machten nicht einmal den Versuch, ihre starren Blicke zu kaschieren. Sie lächelte Victor kurz an.


      Leeson kam kurz nach ihr herein. Er trug einen anderen Leinenanzug als am Tag zuvor. Und auch sonst hatte er sich irgendwie verändert. Er hielt zwar immer noch die selbstbewusste Fassade aufrecht, die in Rom einen tiefen Riss bekommen hatte, aber seine Augen waren anders. Victor wusste nicht genau, warum: Lag es ihm auf der Seele, dass er einen Menschen getötet hatte – was Victor bezweifelte –, oder wusste er heute etwas, was er gestern noch nicht gewusst hatte?


      Victor erhob sich. Zu seiner Linken und zu seiner Rechten befand sich je ein gefährlicher Killer, hinter ihm eine Wand und vor ihm ein Tisch, der den Fluchtweg blockierte. Er beobachtete Leeson genau, jederzeit bereit, beim ersten Wort oder dem ersten Gesichtsausdruck, der ihm verriet, dass seine Tarnung aufgeflogen war, zu handeln.

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Dietrich war die größte Bedrohung, darum hätte er ihn am liebsten zuerst erledigt. Aber er stand zu weit von ihm entfernt, darum würde Coughlin das Messer zu spüren bekommen, das neben Victors Teller lag. Es war ein stumpfes, glattes Buttermesser. Damit konnte man niemandem nennenswerte Schnitt- oder Stichverletzungen zufügen. Aber mit einer gewissen Wucht und einer gewissen Erfahrung ließ es sich durch die Hand treiben, die Coughlin freundlicherweise auf den Küchentisch gelegt hatte. Es würde nicht länger als eine Sekunde dauern, aber danach war Coughlin zumindest so lange außer Gefecht gesetzt, wie Victor brauchte, um mit den beiden anderen fertig zu werden.


      Allerdings ergab sich daraus das Problem, dass Victor die am nächsten gelegene und effektivste improvisierte Waffe an Coughlin verschwendet hätte. Mit einer Gabel hätte er nicht annähernd dieselbe Wirkung erzielt, aber wenn er sich mit Dietrich auseinandersetzen musste, wollte er auf das Messer eigentlich nicht verzichten.


      Falls er sich jedoch zuerst um Dietrich kümmerte, würde er, bis er bei ihm war, wertvolle Zeit verlieren und außerdem Coughlin den Rücken zuwenden. Coughlin war zwar in einer Eins-gegen-eins-Situation keine wirkliche Bedrohung, aber trotzdem – die Vorstellung, ihn aus den Augen zu lassen, während er Dietrich angriff, gefiel Victor nicht. Er musste also Coughlin zuerst und möglichst schnell mit dem Messer bewegungsunfähig machen, und das bedeutete, er brauchte für Dietrich eine andere Waffe.


      Der Wasserkessel. Er stand immer noch auf dem Herd. Victor hatte mehr Wasser eingefüllt, als er für den Kaffee benötigt hatte, um ihn im Fall der Fälle als Kurzstreckenrakete zu benutzen. Ein schneller Wurf, der auf die kurze Entfernung unmöglich danebengehen konnte, würde reichen, um Dietrich so weit zu bremsen, dass er das Messer nicht rechtzeitig ziehen konnte. Victor würde es selbst aus der Scheide an seinem Gürtel reißen und damit Dietrichs Eingeweide den Blicken der Öffentlichkeit preisgeben.


      Blieben noch Francesca und Leeson.


      Sie war keine Gegnerin, keine Bedrohung, aber wenn sie sich ihm in den Weg stellte, würde ihn das ein, zwei Sekunden kosten. Und wenn Leeson wusste, dass Victor nicht Kooi war, dann war er in Alarmbereitschaft und auf alles gefasst. Eine Sekunde für Coughlin, zwei Sekunden für Dietrich, dazu noch eine oder zwei, um an Francesca vorbeizukommen, das machte insgesamt vier bis fünf Sekunden für Leeson. Zeit genug, um auf Victors Attacke zu reagieren, die Pistole zu ziehen, sie zu entsichern, zu zielen und …


      … ein Zweiundzwanziger-Projektil würde sich in Victors Schwerpunkt bohren.


      Auf diese Entfernung würde Leeson ihn nicht verfehlen. Und selbst wenn er ihn nicht gleich beim ersten Schuss entscheidend traf, würde Victor ihn nicht daran hindern können, einen zweiten, dritten, vierten abzufeuern.


      Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass Leeson in Panik geriet und zu langsam reagierte. Aber Leeson war nicht mehr derselbe wie noch vor vierundzwanzig Stunden. Er hatte den Flur des Restaurants bewacht und den Georgier getötet, der versucht hatte, sie zu überrumpeln. Er hatte das erste Mal einen Kampf auf Leben und Tod bestritten – und gesiegt. Darum würde er jetzt, in einer ähnlichen Situation, nicht mehr so nervös reagieren. Schließlich hatte er etwas Ähnliches schon einmal heil überstanden. Aber weniger Aufregung bedeutete weniger Angst, und weniger Angst bedeutete eine schnellere Reaktion.


      Victor hatte Leeson das Rüstzeug in die Hand gegeben, das er brauchte, um ihn hier und jetzt zu töten.


      Er beobachtete den jüngeren Mann. Er beobachtete ihn und wartete auf das erste verräterische Zeichen. Er beobachtete ihn, weil er auf jeden Fall angreifen würde, auch wenn es vergeblich war, weil man, solange man kämpfte, immer auch eine Chance hatte, und selbst wenn diese Chance sich niemals ergeben würde, würde Victor im Kampf sterben, genau so, wie er es immer schon gewusst hatte.


      Er beobachtete Leeson. Wartete auf das erste Wort. Den ersten Blick.


      »Schön, dass ihr so gut miteinander auskommt«, sagte Leeson.


      »Wir sind echt die besten Kumpels«, meinte Coughlin.


      Er nahm die Hand vom Tisch und beraubte Victor damit seiner Eröffnung, aber gleichzeitig drehte er sich zu Leeson um. Victor stellte sich vor, wie er die Gabel nahm, nicht das Messer, sie seitlich in Coughlins nunmehr entblößten Hals rammte und die Halsschlagader durchtrennte. Dadurch war das Messer frei, um es Dietrich in das linke Auge zu stechen. Eine Sekunde gespart. Dadurch wäre er eine Sekunde früher bei Leeson gewesen, noch bevor der mit seiner kleinen SIG richtig zielen konnte. Victor könnte sie ihm aus der Hand reißen und Dietrich und Coughlin erledigen, falls die ersten Maßnahmen nicht ausgereicht hatten.


      Victor beobachtete Leeson. Jetzt hatte er einen Erfolg versprechenden Plan.


      »Du kannst die Zunge wieder einfahren«, wandte Francesca sich an Dietrich, der sie immer noch anstarrte.


      Er stemmte die Ellbogen auf die Küchenplatte und sagte: »Wenn du dich so anziehst, schauen die Männer dich an. Wenn du nicht angeschaut werden willst, zieh dir was anderes an. So einfach ist das.«


      »Zwischen Anschauen und schweinisch Glotzen gibt es aber einen Riesenunterschied.«


      Dietrich verzog spöttisch das Gesicht und schnaubte.


      »Was sagen Sie zu Ihrem Zimmer, Mr. Kooi?«, erkundigte sich Leeson. »Es hat natürlich keine fünf Sterne, aber ich hoffe, Sie haben trotzdem ganz gut geschlafen.«


      »Das Zimmer und das Bett haben ihre Aufgabe erfüllt.«


      »Sehr gut. Dürfte ich Sie vielleicht kurz unter vier Augen sprechen, Mr. Coughlin?«, sagte Leeson dann.


      »Na, klar.«


      Coughlin schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Damit war jede Möglichkeit, ihn schnell umzubringen, dahin, aber Leeson hatte Victor bis jetzt noch keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass seine List aufgeflogen war. Es sei denn, Leeson wollte es Coughlin erzählen, sobald sie außer Hörweite waren. Die beiden gingen von der Küche ins Wohnzimmer. Dann knarrte die Treppe.


      Francesca schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, nippte daran und hob missbilligend die Augenbrauen. Dann sagte sie zu Dietrich: »Noch was, was du offensichtlich nicht kannst.«


      »Tja, Schätzchen, leider daneben. Den hat Seine Majestät gemacht.«


      Sie sah Victor mit gerümpfter Nase an. »Du bist doch ein Mann mit Geschmack. Von dir hätte ich was Besseres erwartet.«


      Sie lächelte. Anscheinend war ihr ein amüsanter Gedanke gekommen. Dann bekam ihr Lächeln einen durchtriebenen Zug. Victor wusste, dass die Lage gleich ein bisschen komplizierter werden würde. Ohne den lächelnden Blick von Dietrich abzuwenden, kam sie auf Victor zu. Legte ihre Hand auf seine Schulter. »Allerdings …«, sagte sie zu Dietrich, während sie ihre schlanken Finger über Victors Brust bis hinab zu seinem Bauch gleiten ließ, »… lasse ich ihm das durchgehen. Er hat ja schließlich noch so viel mehr zu bieten.«


      Victor konnte ihr Gesicht nicht sehen, da sein Blick starr auf Dietrich gerichtet war, aber er wusste, dass sie ihm zuzwinkerte, weil Dietrichs Miene noch finsterer wurde, als sie ohnehin war.


      »Wenn ich dir einen guten Rat geben darf«, sagte er. »Du bist zu alt, um immer noch die Nutte zu spielen.«


      Victor richtete sich ein wenig auf.


      »Was denn?« Dietrich löste sich von der Arbeitsplatte. »Hab ich vielleicht deine zarten Gefühle verletzt?«


      »Dein Spiegelbild muss allerdings jedes Mal, wenn du in den Spiegel schaust, mehr ertragen«, sagte Francesca und lachte.


      »Du bist zu alt, um immer noch einen auf Nutte zu machen«, sagte Dietrich noch einmal und trat einen Schritt vor, »aber wenn du nicht aufpasst, kriegst du von mir trotzdem eine geballert, so, wie sich’s für eine Nutte gehört.«


      Victor machte ebenfalls einen Schritt vor.


      Dietrich fixierte ihn wütend. »Glaubst du wirklich, du könntest mich daran hindern?«


      »Das glaube ich nicht nur«, gab Victor zurück.


      »Keine Ahnung, wieso du ständig so dermaßen überheblich sein musst, aber so langsam habe ich die Schnauze voll davon.«


      »Wundert mich, dass es so lange gedauert hat.«


      »Weißt du, was ich glaube, Eure Majestät? Ich glaube, dieses ganze eingebildete Getue ist nichts als heiße Luft.« Er stand jetzt so dicht vor Victor, dass dieser seinen Körpergeruch riechen konnte. Noch nicht ganz in Angriffsdistanz, aber fast. »Dieses Angeber-Gequatsche ist nichts weiter als einfach nur Gequatsche. Dämliches Zeug. Bloß ein Bluff. Na los, dann zeig mal was. Du willst es nicht zugeben, aber eigentlich hast du eine Heidenangst.«


      Victor hob langsam den linken Arm und streckte ihn Dietrich entgegen. »Willst du vielleicht mal meinen Puls fühlen?«


      Dietrich starrte auf Victors Handgelenk und dann wieder in seine Augen.


      »Da … dum«, sagte Victor leise und langsam und dann, nach einigen Sekunden, noch einmal. »Da … dum.«


      Dietrich lächelte, als hielte er das alles nur für einen Witz.


      Und als Dietrich die rechte Hand in die Nähe seiner Hüfte schob, sagte Victor zu Francesca: »Geh raus!«


      Sie stand hinter Victor, sodass er sie nicht sehen konnte, aber da er keine Schritte, sondern immer noch nur ihren Atem hörte, wusste er, dass sie sich nicht von der Stelle rührte.


      »Soll sie doch hierbleiben und sich die Vorstellung anschauen«, sagte Dietrich, als seine Finger den Messergriff berührten. »Ich werd ihr schon zeigen, was ein richtiger Mann ist.«


      Er zog das Messer aus der Scheide.


      »Also gut«, sagte Francesca nun. »Das geht jetzt zu weit. Ihr seid beide richtige Männer. Einer so echt wie der andere. Steck das Messer weg. Denk dran, was Robert gesagt hat.«


      Dietrich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich hab mir gerade ein bisschen Urlaub genommen. Also hat er mir gar nichts zu sagen.«


      »Geh raus!«, sagte Victor erneut zu Francesca und riskierte sogar einen schnellen Blick über die Schulter in ihre Richtung, um seine Worte zu unterstreichen. »Sofort!«


      Er brauchte nicht hinzusehen, um das Buttermesser vom Tisch zu nehmen, denn er wusste genau, wo es lag. Er hielt es so, dass die Spitze am unteren Ende seiner Faust herausragte. So hatte er zwar weniger Optionen, weil er nur nach unten zustechen konnte, aber das Messer war ohnehin zu stumpf, um sonst irgendwie nennenwerten Schaden anzurichten.


      Dietrich warf einen Blick darauf und verzog verächtlich das Gesicht.


      »Robert«, rief Francesca laut. »Komm her. Komm schnell her!«


      »Wird nichts nützen. Ich hab heute frei, schon vergessen?« Dietrich hob seine Waffe auf Brusthöhe, die Klinge dicht am Körper, die freie linke Hand ausgestreckt. Er lächelte Victor an und sagte leise: »Bist du so weit?«


      Victor nickte.


      Dietrich griff an.

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      Er war schnell. Aber damit hatte Victor gerechnet. Dietrich sprang vorwärts, wollte Victor die Wange aufschlitzen, die linke Hand ausgestreckt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren und einen möglichen Gegenangriff abzuwehren. Victor blockte die Attacke, indem er Dietrichs rechten Unterarm mit der linken Hand von unten beiseiteschlug. Gleichzeitig machte er einen Schritt vorwärts, wollte Dietrich mit seinem Messer am Hals treffen, musste sich aber mit dem T-Shirt zufriedengeben, als Dietrich zurückfederte und sich außer Reichweite brachte. Er hüpfte auf und ab. Der Angriff war nur eine Finte gewesen, um Victors Reaktion und seine Schnelligkeit zu testen.


      Dietrich glitt wieder nach vorn, wollte mit einem schnellen Rückhandschwung Victors Hals erwischen, aber die Bewegung war zu hastig ausgeführt. Victor erkannte, dass es nur ein Trick war, der ihn dazu bringen sollte, die Arme zu heben. Darum war er auf den anschließenden geraden Stoß vorbereitet, der unterhalb seines linken Ellbogens auf seine Magengegend zielte. Er wehrte ihn ab, indem er mit ebendiesem Ellbogen Dietrichs Faust rammte und gleichzeitig zur Seite auswich. Der Stich ging ins Leere, und Dietrich geriet aus dem Gleichgewicht. Victor konterte mit einem Stoß, halb Schwinger, halb gerader Stich, der Dietrich an der Schulter erwischte und ihm eine blutende Wunde zufügte.


      Sie war nicht besonders tief, und Dietrich ließ sich davon nicht aufhalten.


      »Robert«, kreischte Francesca.


      Die Küche war zwar groß, bot aber durch den Tisch nur wenig Bewegungsfreiheit. Dennoch reichte es aus, dass die beiden in einem ständig wechselnden Vor und Zurück ihren Kampf fortsetzen konnten. Hätte Dietrich seine Angriffe konsequent zu Ende geführt und die eine oder andere oberflächliche Wunde in Kauf genommen, er hätte Victor problemlos in eine Ecke drängen können. Und dann hätte Victor seinen schnellen Attacken nicht mehr lange ausweichen können. Irgendwann hätte Dietrichs Klinge ihr Ziel erreicht. Doch Dietrich war ein erfahrener Messerkämpfer, und entsprechend verhielt er sich auch. Er stieß immer wieder vor und wich zurück, verließ sich ganz auf seine Reflexe, seine Schnelligkeit und sein Können, ohne sich um Strategie und Taktik zu kümmern. Er war blind vor Hass auf Victor, genau so, wie dieser es gewollt hatte.


      Coughlin kam zuerst herein. »Was ist denn hier los, verdammt noch mal?«


      Victor erwiderte nichts. Die Antwort lag ja auf der Hand. Und Dietrich sagte nichts, weil er viel zu beschäftigt damit war anzugreifen und er nicht beides zugleich konnte. Victor parierte seinen Stoß mit seiner eigenen Klinge. Dietrich duckte sich und wich zurück, ließ Victors Konter ins Leere laufen und schwang sein Messer in Richtung Victors Bein. Victor spürte das Brennen oberhalb der linken Kniescheibe. Er blickte nach unten. Ein kleiner Riss in seiner Hose und ein wenig Blut.


      »Aufhören«, sagte Leeson, der hinter Coughlin ankam, doch dann verharrte er in der Tür, wagte nicht, näher zu kommen. Er brüllte nicht, aber er sprach laut und voll Autorität. »Sofort aufhören. Das ist ein Befehl.«


      Victor zögerte und wartete ab, wie Dietrich auf diese Anordnung reagierte. Doch sein Gegner setzte seine Angriffe fort, versuchte, Victors Passivität auszunutzen – erst ein hoher Schwung, dann ein tiefer, die sein Gesicht und dann die Innenseite seines Oberschenkels treffen sollten. Victor brachte sich mit einem schnellen Sprung außer Reichweite.


      Leeson wiederholte seinen Befehl nicht. Ihm war wohl klar, dass keiner der beiden Männer gewillt war, nur auf Worte zu reagieren.


      »Mr. Coughlin, würden Sie bitte …«


      Coughlin fiel ihm ins Wort. »Ich gehe da auf gar keinen Fall dazwischen.«


      »Um Gottes willen, Robert, jetzt tu endlich was!«, blaffte Francesca ihn an. »Du hast schließlich eine Pistole, oder etwa nicht?«


      Dietrich machte den nächsten Ausfall, schneller und noch wütender als zuvor. Er wusste, dass eine Schusswaffe die Situation vollkommen verändern würde. Entweder war er dann gezwungen, seine Attacke auf Victor abzubrechen, oder er bekam womöglich eine Kugel verpasst.


      Victor wich zurück, hielt sich außerhalb der Reichweite der Klinge, griff nicht mehr an, weil er wusste, dass der Kampf bald zu Ende sein würde – egal wie –, und er wollte, dass es so aussah, als hätte er aus reiner Selbstverteidigung gehandelt. Er ließ sich in eine Ecke drängen, um Dietrich zu ermutigen, auf ihn loszustürmen … was dieser auch tat. Dann duckte er sich unter Dietrichs Messer hindurch und schlug ihm das Standbein weg.


      Dietrich landete auf dem Rücken, rollte sich aber sofort nach hinten, über den Kopf, ab und stand wieder auf. Er stürmte vorwärts, wutentbrannt, ohne jede Taktik, das Messer weit vorgestreckt. Victor packte ihn am Handgelenk und ließ sein eigenes Messer fallen, um Dietrich den Arm einzuklemmen. Aber Dietrich war zu schnell und zu stark, sodass Victor es nicht schaffte, ihm den Ellbogen zu brechen.


      Sie landeten krachend auf dem Fußboden.


      Victor lag unten, Dietrich auf ihm. Sofort und ohne die Messerhand loszulassen, schlang Victor die Beine um Dietrichs Hals. Dietrich richtete sich brüllend auf, hob Victor vom Boden und ließ ihn dann mit voller Wucht wieder nach unten krachen, rammte ihn mit beiden Schulterblättern auf die Küchenfliesen. Victor bekam keine Luft mehr, hielt aber weiterhin Dietrichs Handgelenk umklammert.


      Dietrich schlug mit der freien Hand auf Victor ein, durchaus harte Schläge, aber er konnte kaum ausholen und bekam nicht genügend Wucht dahinter, sodass Victor es immer noch schaffte, Dietrichs Arm und damit auch das Messer festzuhalten.


      Leeson hatte jetzt die kleine SIG in der Hand und richtete sie auf die beiden Männer, die sich da am Boden wälzten. »Mr. Coughlin, Sie nehmen Mr. Dietrich jetzt das Messer ab. Mr. Dietrich, Sie lassen das zu, ansonsten schieße ich. Mr. Kooi, wenn Sie anschließend Mr. Dietrich nicht sofort loslassen, schieße ich. Ist das klar?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Und jetzt, bitte, Mr. Coughlin.«


      Coughlin schob sich zögerlich näher.


      Klatsch. Klatsch. Klatsch.


      »Eine mitreißende Vorstellung«, ertönte da eine Stimme von der offenen Außentür her. »Allerdings, wie soll ich sagen … ohne eine gewisse Finesse.«


      Dietrich hörte auf, um sich zu schlagen. Alle Aggressivität wich aus seinem Gesicht. Victor konnte den Sprecher vom Boden aus nicht erkennen, doch im Augenwinkel sah er, wie Coughlin zögerte und Francesca sich verspannte. Nur Leeson lächelte.


      »Ah«, sagte er. »Da sind Sie ja endlich wieder, Mr. Hart.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Victor ließ Dietrichs Handgelenk los und krabbelte davon. Jeder Kampfeswille war von Dietrich abgefallen. Er schien glatt vergessen zu haben, dass Victor überhaupt existierte, ganz zu schweigen davon, dass er noch vor fünf Sekunden versucht hatte, ihn umzubringen. Dietrich sah ihn nicht an. Er war ungedeckt. Verwundbar. Doch Victor ließ die Gelegenheit verstreichen, seinen Gegner zu entwaffnen und ihm das Messer tief in den Hals zu stechen, obwohl er gelernt hatte, dass man niemals einen Vorteil ungenutzt lassen durfte. Diese unbeirrbare Skrupellosigkeit war schon etliche Male der entscheidende Faktor gewesen, durch den er einen eigentlich aussichtslosen Kampf für sich entschieden hatte, aber dieses Mal bremste er sich. Und zwar, weil in der Stimme des Neuankömmlings etwas lag, was ihn innehalten ließ. Etwas, was ihn neugierig machte.


      Er stand auf und musterte den Neuen. Dietrich war keine Gefahr mehr, er konnte ihn also getrost außer Acht lassen.


      Ein Mann stand vor der geöffneten Hintertür. Er musste Mitte bis Ende vierzig sein. Seine tief liegenden, kleinen Augen waren blassblau, fast schon grau. Seine Haut war wettergegerbt, braun und gerötet – von Natur aus blasse Haut, die viel Sonne abbekommen hatte. Tiefe Krähenfüße hatten sich in seine Augenwinkel gegraben. Seine Haare waren kurz geschnitten, eine Mischung aus Blond und Grau, genau wie der kurz geschorene Bart, der seine Wangen bedeckte und seine schmalen Lippen umgab. Aus seiner Miene sprach amüsierte Herablassung.


      Sein Nacken war ein einziges, dickes Muskelbündel und genauso breit wie sein Schädel. Kräftige, feste Knochen unter wettergegerbter Haut akzentuierten sein Gesicht. Er war ungefähr so groß wie Victor, nur etwas breiter gebaut. Beim Militär war Victor gelegentlich ähnlich groß und breit gebauten Typen begegnet: Männer, deren natürliche Stärke und Kraft über viele Jahre hinweg stetig zugenommen hatte, und zwar durch harte, körperliche Beanspruchung und nicht etwa durch ritualisiertes Training mit Gewichten, bei dem der Körper nur rote, langsame Muskelfasern bildete, die zwar zum Heben und Stoßen sehr gut geeignet waren, die aber viel zu langsam reagierten und viel zu viel Sauerstoff benötigten, wenn das eigene Leben auf dem Spiel stand.


      Der Mann, der Hart genannt wurde, machte eine Handbewegung Richtung Coughlin. »Lass die beiden Liebenden in Ruhe.« Dann blickte er Dietrich an. »Steck das Ding da weg.«


      Alle Anspannung fiel von Coughlin ab, und er trat ein paar Schritte zurück. Dietrich gehorchte ohne jedes Zögern. Er steckte das Messer in die Scheide.


      »Nein«, sagte Hart. »Gib es mir. Dir kann man einfach nicht trauen damit.«


      Jetzt geriet Dietrich doch kurz ins Stocken. Victor konnte nicht einschätzen, wie sein nächster Schritt aussehen mochte, doch dann nickte er, ging zu Hart und gab ihm das Messer. Er war nur wenige Zentimeter kleiner und wahrscheinlich ungefähr gleich schwer, doch neben Hart wirkte er klein und unbedeutend, einfach nur, weil er sich genauso verhielt, wie er sich fühlte.


      Hart machte eine vage Handbewegung, und Dietrich wich beiseite. Dann betrat er die Küche, und Francesca eilte auf ihn zu. Sie warf ihm die Arme um den Hals, und er hob sie mühelos hoch. Sie küssten sich lang und wild.


      Victor sah einen Augenblick lang zu, während die Fragen, die ihn beschäftigten, sich ganz von selbst beantworteten, nur um gleich darauf von neuen Fragen abgelöst zu werden.


      Als Hart und Francesca endlich mit ihrer Küsserei fertig waren, setzte er sie wieder auf den Boden und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann fixierte er Victor. Francesca vermied jeden direkten Blickkontakt.


      »Wie heißt du, Compadre?«, wandte Hart sich an Victor.


      »Kooi.«


      »Der Mann, auf den wir alle gewartet haben.«


      »Ich hatte eher das Gefühl, es ist genau andersrum.«


      Hart ging nicht darauf ein. »Gut, dass der Name endlich ein Gesicht hat.« Er trat auf Victor zu. »Ich habe viel von dir gehört.«


      Victor erwiderte: »Komisch, ich habe überhaupt nichts von dir gehört.«


      Hart zog einen Mundwinkel in die Höhe. Er blieb stehen und starrte Victor in die Augen. »Wie ich sehe, hast du dich schon wunderbar ins Team integriert.«


      Victor warf einen Blick zu Dietrich hinüber. »Wir sind alle eine große, glückliche Familie.«


      Dann schaltete Leeson sich ein und sagte an Hart gewandt: »Wir haben einiges zu besprechen. Kommen Sie mit nach draußen?«


      »Sie sind der Boss.«


      Sie verließen die Küche durch die Vordertür.


      »Ich gehe mich mal waschen«, sagte Dietrich zu niemand Bestimmtem und machte sich auf den Weg ins Innere des Hauses. Als er an Victor vorbeikam, fügte er hinzu: »Eins zu eins.« Damit waren die Wunden an seiner Schulter und an Victors Bein gemeint. »Die Entscheidung fällt irgendwo anders.«


      »Du meinst, wenn dein Papi nicht in der Nähe ist?«


      Dietrichs Kiefermuskeln spannten sich an, und er streifte Victor im Vorbeigehen mit seiner unverletzten Schulter.


      »Damit keine Langeweile aufkommt«, sagte Coughlin und lachte. »Ich hätte übrigens auf dich gesetzt.« Danach verschwand er durch die Außentür und ließ Victor mit Francesca alleine.


      Ohne Victor anzublicken, sagte sie: »Ich wollte es dir …«


      »Ist kein Problem«, fiel er ihr ins Wort.


      »Dein Bein …«


      »Ist okay.«


      Er beachtete sie nicht und blickte durch das Küchenfenster hinaus zu Hart und Leeson, die miteinander sprachen. Hinter ihnen stand das Fahrzeug, mit dem Hart gekommen war. Victor hatte ihn nicht gehört, weil seine Sinne während des Kampfs mit Dietrich ganz aufs Überleben ausgerichtet gewesen waren. Hart brachte Leeson zur Heckklappe des weißen Lieferwagens und machte sie auf. Er deutete ins Innere, das Victor nicht sehen konnte. Leeson lächelte und klopfte Hart auf den Rücken.


      Ausgezeichnet, Mr. Hart, konnte Victor von Leesons Lippen ablesen. Dann wandte Leeson sich ab, und Victor konnte das Gespräch nicht weiterverfolgen. Währenddessen brachte Francesca das Durcheinander in Ordnung, das der Kampf mit Dietrich angerichtet hatte.


      Victor überlegte, wie Harts Ankunft sich auf die Gruppendynamik ausgewirkt hatte. Leeson war der Arbeitgeber, aber Hart war das Alpha-Tier. Dietrich und Coughlin hatten aus gutem Grund Angst vor ihm. Das lag nicht nur an seiner Physis. Allein sein Blick war unglaublich einschüchternd, weil er über die Maßen selbstbewusst war. Es war der Blick eines Mannes, der ohne Furcht geboren worden war und über viele Jahre hinweg immer wieder die Erfahrung gemacht hatte, dass nichts auf der Welt ihm etwas anhaben konnte. Schon gar kein anderer Mensch. Dietrich und Coughlin registrierten seine Aura der Unverwundbarkeit intuitiv und wussten genau, dass es am besten war, sich ihr unterzuordnen.


      Victor hatte diesen Blick schon öfter gesehen. Manchmal bei solchen, die an der Grenze zum Wahnsinn standen oder diese Grenze schon längst überschritten hatten. Manchmal bei solchen, die kein Recht hatten, diesen Blick aufzusetzen, weil der Glaube an die eigene Unverwundbarkeit sich schon bei der ersten ernsthaften Herausforderung in Luft aufgelöst hatte. Aber es gab auch andere. Sie hatten jedes Recht auf dieses Selbstbewusstsein, weil sie trotz eines Lebens in permanenter Gefahr immer noch atmeten. Victor wusste nicht, zu welcher Kategorie Hart gehörte. Und solange er das nicht wusste, war Hart ein Problem.


      Jetzt sah er, wie Hart die Heckklappe des Lieferwagens wieder zumachte, den Sicherungsriegel vorlegte und ein Vorhängeschloss daran befestigte. Der Lieferwagen sah aus, als wäre er mindestens acht Jahre alt. Eine Schmutzschicht verlieh dem Lack eine unregelmäßige Graufärbung. Die Räder waren dreckig. Solche Lieferwagen wurden von Umzugsunternehmen benutzt, von Kurierdiensten und Handwerkern aller Art. Die Karosserie wies zahlreiche Dellen auf. Das ganze Fahrzeug sah aus, als hätte man ihm nur die allernotwendigsten Wartungsmaßnahmen gegönnt. Es würde sich völlig unauffällig in den Verkehr einfügen, und jeder würde den Fahrer für einen x-beliebigen Arbeiter in einem x-beliebigen Gewerbe halten – und ganz sicher nicht in der Branche der Auftragskiller.


      Der Laderaum konnte praktisch alles enthalten, aber es war eindeutig etwas, was Leeson brauchte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Und nur Hart war vertrauenswürdig genug oder überhaupt in der Lage gewesen, es zu transportieren. Es könnte aber auch sein, dass der Inhalt des Lieferwagens Harts Eigentum war. Victor merkte sich das Kennzeichen, um es an Muir weiterzugeben. Höchstwahrscheinlich würde das nichts nützen, denn Hart war mit Sicherheit umsichtig genug gewesen, keinen solchen Anfängerfehler zu machen, wie er nötig wäre, damit Muir aus dem Kennzeichen irgendeine sinnvolle Information ableiten konnte.


      Francesca hatte sich mittlerweile an den Tisch gesetzt. Sie spielte mit ihrer Kaffeetasse und sah Victor nicht an.


      »Seit wann kennst du Hart schon?«


      Sie hielt den Blick immer noch gesenkt. »Lange genug.«


      Victor ließ das Buttermesser in seine Tasche gleiten. Es war schon gegen Dietrich eine ziemlich armselige Waffe gewesen, aber immer noch besser als gar keine. Die Küchentür ging auf, und Hart duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen herein.


      »Wie lautet der Auftrag?«, sagte Victor zu Leeson, nachdem der junge Mann die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte.


      Leeson schenkte sich, ohne etwas zu sagen, ein Glas Wasser ein. Hart stand neben der Tür und blockierte damit den einzigen Fluchtweg, sollte eine Flucht notwendig werden.


      »Sagen Sie mir, wie der Auftrag lautet«, wiederholte Victor. »Und zwar jetzt sofort. Oder ich gehe.«


      Leeson sah ihn an. »Heute Nachmittag, Mr. Kooi. Jetzt, wo Mr. Hart wieder hier ist, gibt es keine Veranlassung mehr, Sie noch länger im Dunkeln zu lassen.«


      »Nur bis heute Nachmittag noch.«


      »Nur bis heute Nachmittag«, bestätigte Leeson. »Wir werden alle gemeinsam essen, und sobald das Essen beendet ist, werde ich den Auftrag und die Rolle, die Sie dabei spielen sollen, genau erläutern. Einverstanden?«


      Victor nickte.


      Hart sagte zu Francesca: »Es wird Zeit.«


      Sie stand auf und warf Victor beim Verlassen der Küche einen schnellen Blick zu. Dieses Mal erwiderte er ihn nicht.


      »Bis heute Nachmittag dann, Holländer«, sagte Hart und ging ebenfalls hinaus.


      Leeson folgte ihm. Victor beobachtete die drei durch das Fenster. Hart knallte die Fahrertür des Lieferwagens hinter sich ins Schloss, und Victor meinte, ein paar leise Bass-Vibrationen zu spüren. Auf dem Beifahrersitz neben Hart saß Francesca. Leeson folgte den beiden mit dem Minivan. Victor blickte dem Lieferwagen mit seiner geheimnisvollen, wertvollen Fracht hinterher, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war.


      Da hörte er Jaegers schwere Schritte in seinem Rücken.


      »Dieser Typ bringt uns jede Menge Ärger«, meinte Jaeger.


      »Wem sagst du das.«


      Jaeger fuhr sich über die Stoppelhaare und sagte: »Ich werde ihn umbringen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      Victor schaute Jaeger einen Augenblick lang an. Er stand auf der anderen Seite des Tischs und trug immer noch dieselbe locker sitzende Kakihose und dasselbe T-Shirt wie bei ihrer ersten Begegnung, oder aber einen zweiten Satz mit identischer Kleidung. Das T-Shirt spannte sich über seine mächtigen Schultern, Arme und Brustkorb. Sein Körperfettanteil war fast so niedrig wie Victors. Er war enorm stark, aber gleichzeitig flink und fit und, wie alle Männer, die Leeson engagiert hatte, erfahren und gefährlich. Hätte Victor sich seinen Gegner aussuchen können, er hätte lieber gegen Dietrich und sein Messer gekämpft als gegen den nur mit seinen bloßen Händen bewaffneten Jaeger. Doch in diesem Augenblick sah Jaeger eher aus wie ein Anfänger, der sich bis über beide Ohren in eine Sache verstrickt hatte, von der er lieber die Finger gelassen hätte. Und jetzt gab es kein Zurück mehr.


      »Wieso?«, erkundigte sich Victor.


      »Ist das nicht offensichtlich?«


      Victor schüttelte den Kopf.


      Jaeger blinzelte nicht. »Du hast ihn doch gesehen, oder? Du hast mit ihm geredet?«


      Victor nickte.


      »Dann muss dir doch auch klar sein, was ich meine. Er ist durch und durch falsch. Ich weiß, dass du das auch sehen kannst. Der ganze Typ stinkt nach Stress. Was macht er hier? Warum ist er weggefahren und wiedergekommen? Wieso machen er und Leeson einen auf dicke Kumpel?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Victor. »Du kennst ihn besser als ich. Ich habe ihn ja erst einmal gesehen.«


      »Und? Was soll das heißen? Ich habe schon nach den ersten fünf Sekunden gewusst, dass der Typ nach komplett anderen Regeln spielt.«


      Victors Stimme blieb unverändert ruhig: »Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst.«


      »Dann bist du ein Idiot«, entgegnete Jaeger, und seine Stimme klang wie Donnergrollen. »Ich dachte, du hast was in der Birne. Sag nicht, dass du auch so eine Niete bist wie Dietrich und Coughlin.«


      »Ich habe immerhin so viel in der Birne, um zu wissen, dass es eine miserable Idee ist, mir zu erzählen, dass du einen aus dem Team umbringen willst, und zwar aus den verschiedensten Gründen. Also fang endlich an zu reden.«


      »Das klingt schon besser.« Jaeger grinste. »Genau darauf hab ich gewartet.«


      »Ich höre.«


      »Wie lange machst du das schon?«


      »Seit Jahren«, erwiderte Victor.


      »Wie viele Aufträge hast du schon erledigt?«


      »Zahllose.«


      »Wie oft haben deine Auftraggeber dich danach auf die Abschussliste gesetzt?«


      »Meistens.«


      Jaeger nickte und legte die Fingerknöchel auf den Tisch. »Dann verrat mir mal eines: Warum sollte dieser Job hier irgendwie anders sein?«


      »Du meinst, Hart ist der Typ, der hinterher sauber machen soll?«


      Jaeger nickte erneut. »Was sonst? Er sieht mich an, als wäre ich ein Nichts. Und ich weiß, auch ohne dass ich dabei war, dass er dich genauso angesehen hat. Und dir ist es aufgefallen. Coughlin tut so, als würde er nichts merken. Und Dietrich ist sowieso eine Pfeife. Der geht automatisch davon aus, dass alle Leute ihn ansehen wie ein Stück Scheiße, weil er die anderen so sieht. Aber Hart ist nicht so angespannt wie Dietrich, er flippt nicht aus. Hart ist wie ein Eisblock. Er weiß viel mehr als wir. Das merke ich. Und das, was er weiß, ist der Grund dafür, dass wir in seinen Augen nichts sind. Weil wir nämlich nichts sein werden. Wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben, dann sorgt Hart dafür, dass keiner von uns etwas weitererzählen kann.«


      »Wir sind zu viert«, erwiderte Victor, »und er ist allein.«


      »Glaubst du denn ernsthaft, er würde irgendwas unternehmen, solange wir alle auf einem Haufen hocken? Nein, nein, er erledigt uns einen nach dem anderen. Wenn wir angreifbar sind, verletzlich.«


      »Du bist sehr viel stärker als er.«


      Jaeger lachte. »Irgendwie glaube ich kaum, dass er sich auf einen Ringkampf mit mir einlassen würde. Wenn du mich umbringen wolltest, würdest du mich von vorn angreifen?«


      »Nein.«


      »Sondern?«


      »Das würde ich ganz gerne für mich behalten.«


      »Wenn du dich nicht auf einen offenen Kampf einlassen würdest, warum sollte Hart das tun? Er hat sich jeden einzelnen Schritt schon fein säuberlich zurechtgelegt. Drei Sekunden, nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hat er gewusst, wie er mich umbringen will. Und bei dir ganz genauso.«


      »Warum erzählst du mir das alles?«


      »Damit du mir hilfst, ihn kaltzumachen, natürlich. Ich sitze doch nicht hier, weil ich so gerne plaudere. Was hast du denn gedacht? Ich will dich als Verbündeten gewinnen, mein Freund.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Du willst doch weiterleben, oder etwa nicht?«


      »Es ist gar nicht so einfach, mich umzubringen.«


      Jaeger grinste spöttisch. »Vielleicht willst du’s mit einem wie Hart ja lieber alleine aufnehmen? Ist es das? Aber warum, wenn es nicht sein muss? Und würdest du zulassen, dass der Gegner die Bedingungen diktiert? Niemals. Entweder zu deinen Bedingungen oder gar nicht. Du bist ziemlich schlau, du kannst es bloß gut verstecken, sodass die anderen nichts davon mitkriegen. Aber ich hab’s mitgekriegt. Du bist ständig am Beobachten. Du entspannst dich nie. Du überlegst dir jedes Mal vorher, wie dein nächster Zug aussehen soll, lange bevor du ihn machen musst. Das ist gut. Mir gefällt das. Das bedeutet, dass du dich nicht blindlings auf das Glück verlässt. Du sorgst erst dafür, dass deine Chancen so gut wie möglich stehen. Darum weiß ich auch, dass dir zwei gegen einen lieber wäre.«


      »Wir könnten doch auch einfach verschwinden. Wer sollte uns daran hindern?«


      »Nein, das können wir nicht. Ich heiße wirklich Jaeger, genau wie du wirklich Kooi heißt. Leeson weiß, wer wir sind. Er weiß alles über uns. Wenn wir abhauen, dann bringt Hart uns einen nach dem anderen zur Strecke. Und außerdem … wenn du mir mit Hart hilfst, dann kann ich dir auch mit Dietrich helfen.«


      »Warum sollte ich das wollen?«


      Jaeger lachte. »Weil du einen Hass auf das Arschloch schiebst. Ich nehm’s dir nicht übel.«


      »Ich hasse niemanden.«


      »Dann eben aus Selbstschutz. Um ihn zu erledigen, bevor er dich erledigt. Er ist nicht Harts Kragenweite, aber du hast doch auch keine Lust, dich ständig nach Dietrich umzugucken, wenn du dich eigentlich voll und ganz auf Hart konzentrieren müsstest, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Oder willst du behaupten, dass die kleine Rauferei vorhin schon alles war? Das war doch bloß der Anfang. Dietrich wird dich nicht in Ruhe lassen, er wird die nächstbeste Gelegenheit nutzen wollen. Und so, wie ich ihn kenne, eher früher als später.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Er hat es mir gesagt. Das war schon immer so – die Leute vertrauen sich mir an. Ich sehe doch ziemlich vertrauenswürdig aus, oder? Und außerdem will er, dass ich ihm helfe.«


      »Und, machst du das?«


      Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Das kommt drauf an, oder?«


      »Darauf, ob ich dir helfe, Hart umzubringen?«


      Jaeger klopfte mit den Knöcheln der rechten Hand auf den Tisch. »Wusst ich’s doch, dass du was in der Birne hast.«


      »Warum hast du nicht Dietrich gefragt, ob er dir hilft? Mich kennst du doch erst seit gestern.«


      »Weil Dietrich ein Vollidiot ist. Ich traue dem nicht mal zu, dass er seine Schnürsenkel richtig bindet, und ganz bestimmt nicht, dass er mir gegen Hart den Rücken frei hält.«


      »Und Coughlin?«


      »Soll das ein Witz sein? Wenn ich dem verrate, dass ich Hart umlegen will, dann rennt der als Erstes zu ihm und verpetzt mich.«


      »Und woher willst du wissen, dass ich das nicht genauso mache?«


      »Da gibt es mehrere Gründe.«


      »Die da wären?«


      »Du bist der Neue, und ich bin gleich nach Hart gekommen, bin also am zweitlängsten da. Wenn dein Wort gegen meins steht, machst du keinen Schnitt.«


      »Das reicht aber noch nicht.«


      »Das war auch eine eher nebensächliche Überlegung. Trotzdem weiß ich, dass du nicht zu Hart laufen wirst, weil du ihn nämlich ebenso gern aus dem Weg räumen willst wie ich. Und zwar auch ohne all das, was ich dir gerade erzählt habe.«


      »Wieso?«


      »Weil du auf seine Frau scharf bist.«


      »Wenn du so unbedingt willst, dass ich dir helfe, dann willst du mir bestimmt auch erzählen, was du da in der Scheune eigentlich die ganze Zeit gemacht hast.«


      »O ja, das würdest du wohl gerne wissen, was? Keine Chance. Ich zeig’s dir, sobald die Sache hier vorbei ist. Du würdest es mir sowieso nicht glauben.«


      »Wie soll ich dann wissen, dass du mir keine Falle stellen willst?«


      Jaeger lachte. »Und wenn schon? Dieser ganze Auftrag hier ist eine einzige Falle. Hast du das immer noch nicht kapiert?«


      »Wie willst du es machen?«


      »Leeson will uns doch heute Nachmittag endlich verraten, worum es überhaupt geht, richtig? Nach dem Essen, hat er gesagt. Wir werden alle hier an diesem Tisch sitzen. Ich will, dass du Dietrich auf die Palme bringst. Wie, das überlasse ich dir. Dürfte nicht allzu schwer sein, so wie euer Verhältnis ist. Wahrscheinlich braucht Dietrich nur einen kleinen Schubs, damit es ein bisschen lebhaft wird. Und das reicht mir als Ablenkung. Ich schnappe mir die kleine Pistole, die Leeson immer dabeihat, und erschieße Hart. Da kann er noch so knallhart sein, aber ein halbes Dutzend Kugeln im Schädel überlebt nicht mal er.«


      »Aber wenn er zu Dietrich sagt, er soll aufhören, dann hört Dietrich auch auf.«


      »Dietrich hat Schiss vor Hart, das stimmt. Aber auf dich schiebt er einen ganz gewaltigen Hass, und außerdem ist er so bescheuert, dass er nach jedem Köder schnappen wird, den du ihm vor die Füße wirfst. Wenn Hart ihm sagt, dass er aufhören soll, ist es schon zu spät. Dietrich braucht bloß ein paar Sekunden lang ganz er selbst zu sein, das reicht mir völlig.«


      »Und was passiert dann?«


      »Ich gehe überhaupt kein Risiko ein. Ich verpasse Hart sämtliche Kugeln aus Leesons Spielzeugpistole. Anschließend können wir uns gemeinsam um Dietrich kümmern. Dürfte nicht allzu schwierig werden. Und Coughlin ist ohne Gewehr sowieso kein Gegner. Bleiben noch Leeson und Francesca. Sie rühren wir nicht an, klar. Es sei denn, du stehst auf so was. Würde auch Spaß machen. Wir könnten …«


      »Und Leeson?«


      »Dem knöpfen wir das Geld ab. Er hat hier irgendwo in der Nähe einen Haufen Bargeld gebunkert. Und ohne seinen Beschützer Hart macht er sich sofort in die Hose. Er wird uns alles geben, was wir wollen, nur um seine Haut zu retten. Seine Nummernkonten. Eine Liste seiner Klienten. Alles.«


      »Und dann?«


      »Dann bringen wir ihn auch um. Schön langsam. Der Drecksack wollte uns von seinem Schoßhündchen abservieren lassen, sobald wir alles erledigt haben. Bevor er stirbt, soll er erfahren, dass das ein schwerer Irrtum war.«


      »Und dann?«


      »Dann brennen wir den ganzen Bauernhof mitsamt den Leichen ab. Und unsere Wege trennen sich.«


      »Wie kann ich dir trauen?«


      »Wie kann ich dir trauen? Ich kann es nicht, und du kannst es auch nicht, weil wir beide nicht dämlich sind, sondern genau wissen, wie dieses Geschäft funktioniert. Aber warum sollten wir die ganze Mühe auf uns nehmen, um unsere Haut zu retten, nur um uns anschließend gegenseitig umzubringen? Ich will diese ganze Scheiße so schnell wie möglich vergessen. Ich will leben.«


      »Guter Punkt.«


      »Wie gesagt, ich denke an alles. Also dann, Mr. Kooi aus Holland: Bist du dabei?«


      »Ich denke darüber nach.«


      »Nur falls du es vergessen haben solltest: Die Zeit ist knapp. Also hör auf zu denken und fang an zu handeln!«


      »Normalerweise mache ich das genau andersrum.«


      »Und nimmst du normalerweise auch einen Auftrag an, ohne die Zielperson zu kennen? In einem Team, von dessen Existenz du nichts gewusst hast?«


      Victor blieb stumm.


      »Und planen die Leute, für die du normalerweise arbeitest, deinen Tod schon, bevor du irgendetwas getan hast, was für sie eine Gefährdung sein könnte?«


      »So etwas ist weiter verbreitet, als du vielleicht glaubst.«


      »Wenn du das sagst. Aber dann sag mir: Wie hast du diese Situationen überlebt? Indem du dich zurückgelehnt hast? Indem du dich von den Arschlöchern in eine Ecke hast drängen lassen?«


      Victor schüttelte den Kopf. »Ich war schon immer der Meinung, dass Angriff die beste Verteidigung ist.«


      »Ganz genau«, stieß Jaeger hervor. »Sollen wir also zulassen, dass dieser Drecksack Leeson und sein Rottweiler uns ins Totenreich befördern, sobald wir für sie nicht mehr nützlich sind?«


      »Wie du schon ganz richtig gesagt hast: So mache ich keine Geschäfte.«


      »Dann bist du also dabei?«


      »Ich bin dabei.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Mr. Hart. So hieß der blonde Mann. Lucille hatte gehört, wie der junge Mann im Anzug ihn für seine gute Arbeit gelobt und ihn dabei so genannt hatte. Sie hatte Angst. Noch mehr Angst als während der langen Fahrt in völliger Dunkelheit. Hart hatte sie und Peter im Auftrag des Mannes im Anzug entführt. Aber wieso? Was wollte er von ihnen?


      »Wer war das?«, wollte Peter wissen. Er saß neben Lucille auf der Matratze, während der Lieferwagen heftig hin und her schaukelte. Er sprach laut, um den Motor und die Auspuffgeräusche zu übertönen.


      »Ich weiß nicht, Schätzchen.«


      »Ich möchte wieder nach vorn.«


      »Später vielleicht.«


      »Mir ist so langweilig.«


      Sie legte ihm den Arm um die Schulter und zog ihn an sich. »Mir auch.«


      »Ich habe Hunger.«


      Sie suchte in der Dunkelheit nach der Tüte, die Hart ihr gegeben hatte. Es kam ihr vor, als sei das eine Ewigkeit her. Sie hatte schon längst jeden Versuch aufgegeben, die Stunden zu zählen. Jedes Mal, wenn sie aufwachte, wusste sie nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Sie war permanent erschöpft.


      »Hier«, sagte Lucille und drückte Peter einen Schokoriegel in die Hand.


      »Bäh«, stieß er aus. »Ich will aber was Richtiges essen.«


      »Tut mir leid, Schätzchen, sonst gibt es nichts. Aber es dauert nicht mehr lange, versprochen.«


      Der Lieferwagen schwankte und schaukelte, und Lucille sagte sich immer wieder, dass sie stark sein musste, um Peters willen. Er wollte das alles natürlich nicht wahrhaben. Er war noch jung, aber trotzdem musste er mittlerweile wissen, dass sie in Schwierigkeiten steckten, dass da irgendetwas Schlimmes im Gang war. Aber er verdrängte dieses Wissen und gaukelte sich vor, dass alles in bester Ordnung sei. Lucille hätte es ihm nur allzu gerne nachgemacht. Vielleicht gelang es ihr ja, wenn sie sich richtig bemühte zu glauben, dass sie aus alledem heil wieder herauskommen würden. Vielleicht gelang es ihr dadurch tatsächlich, einen kurzen Augenblick ohne Todesangst und Panik zu erleben. Aber sie brauchte diese Angst, ständig. Weil sie jederzeit bereit sein musste zu kämpfen. Für Peter.


      Sie schätzte, dass ungefähr eine Stunde vergangen war, bevor der Lieferwagen wieder anhielt. Der Motor blieb jedoch an. Die Verkleidung dämpfte zwar alle Geräusche von außen, aber Lucille hatte trotzdem das Gefühl, als hätte ihr Entführer das Fahrzeug kurz verlassen. Dann fuhren sie weiter, nur um zwanzig Sekunden später endgültig anzuhalten. Die Vibrationen des Motors erstarben. Die Heckklappe öffnete sich erneut, und der Mann mit den blonden Haaren und den Wolfsaugen, der Mann namens Hart, stand vor ihr.


      »Wir sind da«, sagte er.


      »Sie lassen uns gehen?«


      »Noch nicht.«


      »Aber Sie werden uns gehen lassen?«


      »Selbstverständlich«, sagte er, aber seine Augen drückten etwas anderes aus.


      Sie blickte an ihm vorbei. Sie standen vor einer Art Industriekomplex. Große Gebäude, Kisten, alle möglichen Geräte, Tanks, Container und ein Gabelstapler waren da zu sehen. Das Gelände wirkte verwaist. Auf einem Schild erkannte sie italienische Wörter.


      »Wir sind in Italien«, sagte sie laut.


      Hart nickte.


      »Warum?«


      »Warum nicht?«


      »Lassen Sie uns gehen. Bitte.«


      Er streckte die Hand aus. »Kommen Sie mit.«


      »Ich will aber nicht.«


      »Natürlich nicht, aber Sie kommen trotzdem mit.«


      Er verzog keine Miene und hielt ihr weiterhin die Hand hin. Sie wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Sie biss sich auf die Unterlippe, damit das Zittern aufhörte, und legte ihre Hand in seine. Er griff zu und half ihr aus dem Lieferwagen. Dann drehte er sich um, um Peter in Empfang zu nehmen. Sie stellte sich vor, wie sie ihm ein Eisenrohr über den Schädel zog und Peter bei der Hand nahm und losrannte. Aber sie hatte gar kein Eisenrohr, und wenn doch, dann hätte sie keine Kraft gehabt, damit zuzuschlagen.


      Hart hob Peter aus dem Wagen und stellte ihn neben Lucille auf den Boden. Dann zerzauste er ihm die Haare. Peter lächelte nicht.


      »Hier entlang«, sagte Hart.


      Er deutete auf das kleinere der beiden Gebäude. Das größere sah aus wie eine moderne Fabrikhalle, während das andere, auf das sie jetzt zusteuerten, mindestens hundert Jahre alt zu sein schien. Die Wände waren weiß getüncht, und das schräge Dach war mit roten Ziegeln gedeckt. Eine gewölbte, hölzerne Doppeltür mit zahlreichen dunklen Flecken bildete den Haupteingang. Lucille ging mit klopfendem Herzen darauf zu. Was mochte sie dahinter erwarten?


      »Nein, nicht da«, sagte Hart stattdessen und brachte sie ans hintere Ende des Gebäudes.


      Sie hielt den Atem ein. »Nein, bitte …«


      »Sparen Sie sich Ihre Tränen, Lucille.« Hart wischte ihr mit dem Daumen über die Wange und lutschte ihn anschließend ab. »Sie werden jede einzelne noch brauchen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      Um kurz nach drei Uhr am Nachmittag hörte Victor ein Fahrzeug näher kommen. Er beendete seine Dehnübungen und warf einen Blick durch das Flurfenster im ersten Stock. Der Toyota-Minivan kam den Hügel herauf. Auf den letzten Metern vor dem Bauernhaus verschwand er aus seinem Blickfeld. Der Lieferwagen mit seiner wertvollen Fracht war irgendwo anders zurückgeblieben. Der Staub, der von den Reifen des Wagens aufgewirbelt wurde, wehte ins Nirgendwo.


      Er wartete eine Weile, bis die anderen sich versammelt hatten. Er wollte gerne irgendwo am Rand sitzen, in der Nähe einer Tür, anstatt von professionellen Killern umzingelt zu sein, die sich jederzeit auf ihn stürzen konnten.


      Als er die Küche betrat, richteten sich alle Blicke auf ihn. Er konnte jedoch keinen anderen Grund dafür entdecken als den, dass er der Letzte war. Hart stand am entgegengesetzten Ende der Küche, in der Nähe der Außentür. Sie war geöffnet, damit ein bisschen frische Luft hereinkam. Er hatte sich gewaschen und frische Kleider angezogen, sah aber immer noch genauso selbstbewusst und gefährlich aus wie am Vormittag. Er begrüßte Victor mit einem winzigen Nicken. Im Blick seiner blassen, blaugrauen Augen lag etwas, das Victor nicht genau bestimmen konnte. Dietrich hatte die Ellbogen nach hinten auf die Arbeitsplatte gestützt. Der Hass in seinem Blick ließ sich nicht übersehen. Jaeger saß am Tisch und wartete auf das Essen. Leeson holte gerade diverse mit Folie abgedeckte Behälter aus braunen Papiertüten und stellte sie auf den Tisch. Coughlin nickte Victor zu. Er saß mit verschränkten Armen da. Francesca stand rechts neben Hart. Sie sah atemberaubend aus und schenkte Victor ein trauriges Lächeln.


      »Wer hat Hunger?«, fragte Leeson in die Runde.


      Sie aßen schweigend, abgesehen von ein paar wenigen Kommentaren zur Qualität des Essens – Spaghetti mit Fleischbällchen in Marinarasoße. Victor fragte sich, was der Grund für diese allgemeine Schweigsamkeit war. Waren alle in Gedanken damit beschäftigt, was Leeson nach dem Essen zu verkünden hatte, oder lag es an Harts Anwesenheit? Er saß direkt neben Francesca und links neben Leeson, der am Kopfende Platz genommen hatte. Er wirkte nicht besonders konzentriert. Er wirkte nicht angespannt. Er hatte Hunger. Er schlang den Inhalt seines Behälters hinunter, holte sich den nächsten aus der Tüte und aß genauso schnell und gierig weiter.


      Jaeger hatte den Kopf gesenkt, starrte nur auf sein Essen und nahm kein einziges Mal Blickkontakt mit Victor auf. War er noch nicht so weit? Hatte er es sich grundsätzlich anders überlegt? Oder hatte seine Passivität einen anderen Grund? Vielleicht hatte er ja etwas zu verbergen. Vielleicht wollte er gar nicht auf Hart losgehen, wenn Victor Dietrich provozierte. Vielleicht war es ja doch eine Falle.


      Dieser ganze Auftrag hier ist eine einzige Falle.


      Als alle satt waren, ließ Leeson Coughlin abräumen und bat Francesca, eine Flasche Wein aus dem Keller zu holen.


      Dann zog er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schob ihn quer über den Tisch, sodass er genau in der Mitte zwischen Dietrich und Victor liegen blieb. »Wären Sie wohl so freundlich, den Rolls-Royce aus der Scheune zu fahren?«


      Dietrich streckte die Hand aus.


      »Nein«, sagte Leeson. »Ich hätte gerne, dass Mr. Kooi das macht. Wenn er nichts dagegen hat.«


      »Sicher«, sagte Victor. Er nahm die Schlüssel und stand auf.


      Jaeger warf Victor einen Blick zu. Er besagte: Bald.


      Am Abend zuvor, nach ihrer Rückkehr aus Rom, hatte Leeson Dietrich gebeten, den Wagen in die Scheune zu fahren. Jetzt sollte Victor ihn herausholen. Gestern früh hatte Leeson gesagt, dass Victor zur Scheune keinen Zutritt hatte. Aber jetzt hatte er ihm den Schlüsselbund überlassen, an dem klar und deutlich erkennbar auch der Schlüssel für das Vorhängeschloss hing. Victor schloss das Scheunentor auf und ließ es unter Beben und Ächzen aufschwingen.


      In der Scheune war es düster. Tiefe Schatten umlagerten den Lichtstreifen, der zu dem geöffneten Tor hereindrang. Er spiegelte sich in der gepflegten Karosserie des Rolls-Royce. Die Limousine war rückwärts in die Scheune gefahren worden. Der Abstand zwischen dem Kühler des Wagens und Victors Knien betrug nicht einmal einen Meter.


      Zu beiden Seiten des Wagens lagerten langstielige Harken, mit denen die reifen Oliven von den Zweigen geschüttelt, und Netze, mit denen sie aufgefangen wurden. Braune Körbe stapelten sich bis an die Decke. Nach der Ernte würden sie mit Früchten gefüllt per Lastwagen zu einer Mühle gebracht werden. An einer Wand hingen Aluminiumleitern, mit deren Hilfe die Erntehelfer in die Bäume klettern und auch die oberen Zweige schütteln konnten. Aufgerollte Netze, die ebenso lang waren wie die Leitern, kamen als Nächstes. Sie wurden immer unter mehreren Bäumen ausgebreitet, um sicherzugehen, dass jede einzelne geschüttelte Olive auch aufgesammelt wurde. Zwischen den Dachbalken hatten sich Staub und Spinnweben angesiedelt.


      Victor umrundete den Phantom, dessen hintere Stoßstange bis ungefähr in die Mitte der Scheune ragte. Der Bereich dahinter war eine Art Werkstatt mit einer robusten Werkbank, Metallregalen und den verschiedensten Werkzeugen.


      Was immer Jaeger hier gemacht haben mochte, es war fertig oder versteckt oder irgendwo anders hingebracht worden.


      Es roch nach Putzmittel. Die Werkbank war gründlich gereinigt worden, genau wie der umliegende Fußboden. Ein leerer Eimer und ein Wischmopp standen in der Nähe. Victor legte den Handrücken an den Mopp. Er war feucht.


      Er ging in die Knie. Der Fußboden war ausgiebig gewischt worden. Er tastete sorgfältig die Bereiche rings um die Füße der Werkbank ab. Als er danach seine Fingerspitzen betrachtete, waren sie mit einer körnigen, schwarzen Masse bedeckt. Sie war hart und glitzerte. Es sah aus wie feiner Metallstaub, aber Victor wusste genau, was es war: Keramik.


      Da hörte er hinter sich Harts Stimme: »Was suchst du denn da, Compadre?«


      »Ich befriedige nur deine Neugier«, erwiderte Victor und wischte sich den Keramikstaub an der Hose ab. Dann drehte er sich um.


      Hart stand neben dem Phantom. Victor hatte ihn nicht kommen hören. »Wie heißt es so schön: Neugier ist der Katze Tod.«


      »Nur dass ich viel schärfere Krallen habe als jede Katze.«


      Hart kam ein wenig näher. »Das bezweifle ich nicht.« Und dann: »Felix Kooi. Der Holländer«, als wollte er ausprobieren, wie die Worte klingen.


      »Das bin ich«, sagte Victor und bereute es sofort. Es war immer besser, ruhig zu sein, als etwas Sinnloses zu sagen. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


      Hart zuckte mit den Schultern. »Ja und nein.«


      Victor sagte nichts. Soweit er erkennen konnte, war Hart unbewaffnet. Und in Victors Reichweite befanden sich Schraubenschlüssel und Hämmer und Zangen. »Wir könnten doch mal mit dem Ja anfangen.«


      »Na, klar«, entgegnete Hart. »Fangen wir also damit an, wie du mir helfen könntest.« Er kam noch ein Stück näher, bis er vor der hinteren Stoßstange des Phantom stand, genau zwischen den beiden Bremsleuchten, sodass er mit einem einzigen Schritt nach rechts oder links Victors einzige Fluchtmöglichkeit blockieren konnte. »Wie soll ich dich ansprechen?«


      »Kooi. Oder Felix, wenn dir das lieber ist.«


      Hart machte einen Schritt aus dem Schatten und stellte sich in den Lichtstrahl, der die Scheune durchschnitt. Seine Augen funkelten. »Am liebsten ist mir Holländer.«


      »Was willst du von mir?«


      »So, wie du das sagst, klingt es so negativ, Kleiner. Wer sagt denn, dass ich was von dir will? Ich möchte den Neuen eben ein bisschen kennenlernen. Erste Beziehungen knüpfen.«


      »Ich bin aber nicht hier, um neue Freundschaften zu schließen.«


      »Wundert mich, dass du überhaupt Freunde hast, so, wie du dich benimmst. Also, ich, ich habe jede Menge Freunde. Überall auf der Welt. Kontaktfreude ist etwas Schönes. Solltest du auch mal ausprobieren. Was ist denn dagegen einzuwenden, ein paar Geschichten und Erlebnisse aus dem Berufsalltag auszutauschen?«


      »Ich bin nicht der nostalgische Typ.«


      Hart lachte. »Ja, das glaube ich sofort, Holländer. Und wenn ich dich nach deiner Vergangenheit frage, kriege ich bestimmt keine Antwort, oder?«


      »Ich konzentriere mich lieber auf die Gegenwart.«


      »Tja, du bist ja immer noch am Leben, also schätze ich, dass du mit der Taktik ganz gut zurechtkommst. Nach allem, was ich gehört habe, hätte ich dich älter geschätzt.«


      »Ich sehe jünger aus.«


      Hart kam ein Stück näher. »Die Augen eines Menschen verraten nichts über sein Alter, und deine sind schwarz wie der Tod. Aber bei der Arbeit trägst du Kontaktlinsen, hab ich recht?«


      Victor erwiderte nichts.


      »Natürlich hab ich recht. Und bestimmt ab und zu einen Bart. Dazu unterschiedliche Frisuren. Immer anders aussehen. Immer ein anderes Gesicht. Jemand, der so zurückgezogen lebt wie du, kann sich wunderbar als jemand anderes ausgeben, weil du ja sowieso ständig versteckst, wer du wirklich bist. Ein richtiges Chamäleon.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Wer sagt denn, dass ich auf etwas Bestimmtes hinauswill? Wir plaudern doch nur ein bisschen.«


      »Nein, das machen wir nicht.«


      Hart strich mit den Fingerspitzen über die Karosserie des Phantom. »Du und Dietrich, ihr scheint euch nicht besonders gut zu verstehen.«


      »Ach was, alles bloß Kinderkram. Jungs sind und bleiben eben Jungs.«


      »Und die anderen beiden, Jaeger und Coughlin? Was hältst du von denen?«


      »Leeson hat sie engagiert, also müssen sie gut sein«, erwiderte Victor und dachte an Jaegers Vorhaben, das ganze Team auszulöschen.


      »Weil er auch dich engagiert hat und du gut bist?«


      »Genau«, sagte Victor und dachte daran, dass Kooi es nicht geschafft hatte, Charters nach Leesons Vorgaben zu töten. Trotzdem hatte Leeson ihn für diesen Auftrag hier angeheuert. Weil er Kooi und ausschließlich Kooi dafür brauchen konnte.


      »Wie kommt es überhaupt, dass du für Leeson arbeitest?«


      »Ist eine lange Geschichte«, erwiderte Victor.


      »Die musst du mir bei Gelegenheit mal erzählen.«


      Irgendetwas in Harts Tonfall machte Victor stutzig, darum gab er keine Antwort.


      Hart trat näher. »Du machst einen nervösen Eindruck.«


      »Ich bin nie nervös.«


      »Du traust mir nicht, hab ich recht?«


      »Ich traue niemandem«, erwiderte Victor. »Du und Leeson, ihr scheint ein ziemlich enges Verhältnis zu haben.«


      »Ach ja? Ich schätze, das liegt daran, dass er mich als Ersten engagiert hat. Ich kenne ihn also länger als du oder die anderen drei Verdammten.«


      »Was hat Francesca mit der ganzen Sache zu tun?«


      Hart musterte ihn für einen Moment, dann sagte er: »Warum habe ich das Gefühl, als würde mehr hinter dieser Frage stecken als nur die Worte?«


      »Was macht sie hier?«


      »Warum interessiert dich das?«


      »Sie ist kein Profi«, sagte Victor.


      »Muss sie das denn sein?«


      »Sie dürfte nicht hier sein.«


      »Sie hat einen freien Willen, genau wie jeder Mensch. Und sie weiß genau, wo die Tür ist.«


      »Du hättest sie hier nicht mit hineinziehen dürfen.«


      »Wer sagt denn, dass ich das getan habe? Sie arbeitet für Leeson, nicht für mich. Ich habe sie in gar nichts reingezogen. Wenn du Schwierigkeiten damit hast, dass sie hier ist, dann solltest du das mit ihr ausmachen. Oder mit ihm. Aber nicht mit mir. Also, sagst du mir jetzt, worauf du in Wirklichkeit rauswillst?«


      Victor sah ihn nur an.


      Die eine Hälfte von Harts Mund formte sich zu einem Lächeln. »Sie gehört nicht mir, falls du das denkst.«


      »Ich schätze mal, es wird sie freuen, dass du sie nicht als dein Eigentum betrachtest.«


      »Nur so eine Redensart.«


      »Na, klar.«


      »Wieso habe ich bloß das Gefühl, dass du mich nicht besonders gut leiden kannst?«, sagte Hart.


      Victor blieb stumm. Sie starrten einander einen Augenblick lang an.


      Dann unterbrach Leeson die Stille. »Haben Sie sich etwa verlaufen, Mr. Kooi?«


      Er tauchte vor dem geöffneten Scheunentor auf. »Für einen Mann, der so erpicht darauf ist, endlich an die Arbeit zu gehen, verwenden Sie sehr viel Energie darauf, den Arbeitsbeginn hinauszuzögern.«


      »Bin schon unterwegs«, erwiderte Victor.


      »Tut mir leid, dass ich ihn aufgehalten habe«, meinte Hart. »Wir waren gerade dabei, uns ein bisschen näher kennenzulernen.«


      »Na, ist das nicht nett?«, sagte Leeson ohne jeden Ernst. Er zeigte auf Victor. »Den Phantom, bitte.«


      »Schön, mit dir gesprochen zu haben, Holländer«, sagte Hart. »Vielleicht können wir das Gespräch bei Gelegenheit einmal fortsetzen.«


      Victor wartete, bis Hart die Scheune verlassen hatte, dann setzte er sich in die Limousine.

    

  


  
    
      


      Kapitel 51


      Victor fuhr den Rolls-Royce aus der Scheune, stellte den Motor ab und stieg aus. Dann blickte er zum Küchenfenster hinein. Dort standen Hart, Leeson, Dietrich, Jaeger, Coughlin und Francesca. Leesons Lippen waren nicht zu erkennen, aber er gestikulierte gerade mit den Händen, um das, was er sagte, zu unterstreichen, während die anderen still dastanden und zuhörten. Die Gesichter, die Victor sehen konnte, wirkten hoch konzentriert. Was immer Leeson ihnen mitzuteilen hatte, es war wichtig. Victor dachte noch ein bisschen mehr über die Tatsache nach, dass Leeson ausgerechnet ihn in die Scheune geschickt hatte.


      Er näherte sich der geschlossenen Hintertür, setzte seine Schritte behutsamer, als er es getan hätte, wenn er völlig arglos gewesen wäre, aber nicht so vorsichtig wie jemand, der auf keinen Fall gehört werden wollte. Er wusste, dass die Schottersteine in der Einfahrt seine Ankunft verraten würden, bevor er ein einziges Wort hören konnte, doch als er näher kam und der Winkel zum Fenster besser wurde, sah er, dass Hart genau in seine Richtung blickte. Darum blieb er nicht stehen, um von Leesons Lippen zu lesen.


      Die Tür quietschte leise beim Aufmachen. Das Gespräch war bereits vor seinem Eintreten zum Erliegen gekommen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Acht dieser Augen gehörten ausgebildeten und erfahrenen Auftragskillern. Zwei gehörten einem Mann mit einer Pistole, der diese Killer engagiert hatte. Aber das letzte Augenpaar war das einzige, dem Victor bewusst auswich. Er warf Leeson die Autoschlüssel zu, noch bevor dieser ihn dazu auffordern konnte, und trat an die Spüle. Dass er den anderen den Rücken zukehrte, bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Es gab keinen logischen Grund, weshalb sie sich ausgerechnet jetzt, nachdem es so viele Gelegenheiten dazu gegeben hatte, auf ihn stürzen sollten.


      Er trank ein paar Schlucke Wasser. Währenddessen begann hinter ihm ein Gespräch zwischen Leeson, Hart und Francesca. Auch Dietrich und Coughlin fingen an, sich zu unterhalten. Jaeger redete mit niemandem. Sein Spiegelbild im Fenster starrte Victor an, und er nickte einmal.


      Außer Victor hatte es niemand bemerkt. Er drehte sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Jaeger stand am anderen Ende. Hart, Francesca und Leeson bildeten ein kleines Dreieck dicht neben der Tür, links von Victor. Dietrich und Coughlin standen rechter Hand neben dem Herd.


      Victor umrundete den Tisch und kam an Coughlin und Dietrich vorbei. Dabei stieß er gegen Dietrichs verletzte Schulter.


      Dietrich verzog das Gesicht. »Pass doch auf, du Arschloch.«


      »Ach, komm, so einem kräftigen Burschen wie dir wird so ein kleiner Schnitt doch nichts ausmachen, oder etwa doch?«


      »Jedenfalls weniger als dir, wenn ich dir gleich die Zunge aus dem Maul schneide.«


      »Meine Herren«, sagte Leeson. »Ich wünsche keine Wiederholung.«


      »Wird es nicht geben«, erwiderte Victor, ohne Dietrich aus den Augen zu lassen. »Er hat ja kein Messer mehr.«


      Dietrich lächelte, aber die wachsende Wut in seinen Augen war deutlich zu erkennen. Victor sah im Fenster, wie Jaeger sich Leeson näherte. Hart bemerkte Victors Blick.


      »Aufhören, alle beide«, sagte Leeson. »Und zwar sofort, wenn ich bitten darf.«


      »Zuerst hab ich ja gedacht, du wärst so ein richtig knallharter Typ, Dietrich«, sagte Victor. »Aber du bist bloß ein Feigling. Jeder hier weiß das. Ohne das Messer bist du gar nichts.«


      Dietrich schlug zu. Es war ein kräftiger rechter Haken, der Victors Augenhöhle zerschmettert hätte, wäre dieser dem Schlag nicht ausgewichen. Victor packte Dietrichs Hand am Gelenk und verdrehte sie so, dass er sich nicht mehr befreien konnte. Daher rammte Dietrich ihm die linke Faust in den Magen, aber Victor war darauf eingestellt. Er drehte sich zur Seite, und Dietrich musste ihm folgen, sonst hätte Victor ihm den Arm gebrochen. Er brüllte, mehr vor Wut als vor Schmerz.


      »Das reicht«, sagte Leeson und zog die SIG.


      Jaeger stürzte sich auf ihn.


      Er bekam beide Hände an die Pistole und entwand sie Leeson ohne Schwierigkeiten.


      Es war eine kleine Waffe, und Jaeger hatte mächtige Pranken, darum brauchte er eine Sekunde, bis er seinen Zeigefinger in den kleinen Abzugsbügel gequetscht hatte. Während dieser einen Sekunde griff Hart sich einen Kaffeebecher vom Tisch und warf ihn Jaeger an den Kopf – ein schneller Unterarmwurf, nicht kräftig genug, um Jaeger bewusstlos zu machen oder entscheidend zu verletzen, aber doch ausreichend, um ihm wehzutun.


      Jaeger zuckte zurück, wich dem von rechts heranfliegenden Becher nach links hinten aus, weg von Leeson, in den freien Raum.


      Hart schnellte los.


      Jaeger war riesig, aber trotzdem sehr gewandt und hatte sich bereits wieder gefangen, bevor Hart bei ihm war. Er riss die Hand mit der SIG nach oben und zielte auf den Angreifer. Und doch war Victor mit einem Blick klar, dass Jaegers Attacke bereits vorbei war, auch wenn es noch ein paar Sekunden dauern würde.


      Denn Hart war für seine Körpergröße ebenfalls außergewöhnlich flink. Und außerdem einen knappen Zentner leichter als Jaeger. Als dieser die Pistole nach oben riss, tauchte Hart ab. Jaeger konnte nicht schnell genug reagieren, und Hart schlang die Arme um Jaegers Oberschenkel. Das war nicht besonders schwierig, weil Jaegers Füße zu dicht beieinanderstanden.


      Jaeger war groß und schwer, aber Hart war sehr stark. Sein Schwung reichte aus, um Jaeger so weit aus dem Gleichgewicht zu bringen, dass er krachend zu Boden ging.


      Victor ließ Dietrich los, und Dietrich ließ ihn in Ruhe. Er starrte genau wie alle anderen im Raum gebannt auf Hart und Jaeger.


      Jaeger lag auf dem Rücken, die Arme nach hinten ausgestreckt. Er hatte die Pistole immer noch fest im Griff, doch der Aufprall hatte ihn für einen Moment benommen gemacht. Hart nutzte diese Gelegenheit. Er stand auf, um nach der Waffe zu greifen. Jaeger drehte den Kopf nach hinten, um ihn im Blick zu behalten und zielen zu können.


      Nicht schlecht, dachte Victor, weil er genau sah, was Hart vorhatte. Die SIG interessierte ihn überhaupt nicht. Vielmehr rammte er seinen Stiefelabsatz auf Jaegers nunmehr entblößten Hals.


      Anschließend trat er einen Schritt zurück. Jetzt brauchte er nichts mehr zu tun.


      Jaegers gesamter Körper schien sich zu verspannen. Er setzte sich auf und riss die Pistole herum, wollte Hart anvisieren, doch dann ließ er die Waffe plötzlich fallen. Weil er keine Luft mehr bekam.


      Panik verzerrte sein Gesicht.


      Er griff sich an die Kehle. Seine weit aufgerissenen Augen starrten auf einen Punkt weit jenseits der Küche. Er riss den Mund auf und steckte ein paar Finger hinein, aber Victor wusste, dass er sie niemals so weit hinunterstecken konnte, um die Luftröhre, die Hart mit seinem Tritt zerquetscht hatte, wieder zu öffnen. Jaeger keuchte, prustete und zuckte und wurde mit jeder Sekunde roter im Gesicht.


      Alle anderen sahen zu.


      Nachdem eine halbe Minute mit fruchtlosen Bemühungen verstrichen war, taumelte er quer durch die Küche und stieß alle beiseite, die ihm nicht schnell genug ausweichen konnten. Er riss eine Schublade auf und dann noch eine, weil er in der ersten nicht fand, was er suchte.


      Jaeger nahm eine Schere heraus und ließ sie erst einmal fallen. Durch den rasenden Herzschlag war seine Feinmotorik praktisch nicht mehr existent. Er fiel auf die Knie und hob die Schere auf. Er versuchte gar nicht mehr aufzustehen – seine Sauerstoffversorgung war jetzt schon fast eine Minute lang unterbrochen, und er hatte dazu weder die Kraft noch die Zeit.


      Er legte den Kopf in den Nacken und tastete mit der linken Hand nach der kleinen Mulde oberhalb des Brustkorbs, wo die Schlüsselbeine aneinanderstießen und die Luftröhre nur von einer dünnen Hautschicht geschützt wurde.


      »Sieh nicht hin«, sagte Victor zu Francesca.


      Sie hörte nicht auf ihn. Vielleicht hatten seine Worte und Jaegers Verhalten sie in einen Schockzustand versetzt, in Angst und Verwirrung gestürzt. Doch dann sah er, dass das keineswegs so war. Sie sah zu, weil sie neugierig war. Weil sie sich nichts entgehen lassen wollte. Sie beobachtete aufmerksam, wie Jaeger sich die Schere in den Hals rammte.


      Es war ein ganz normales Küchengerät, kein Skalpell. Die Spitzen waren aus Sicherheitsgründen abgerundet. Mit dem ersten Versuch fügte Jaeger sich zwar eine blutende Wunde zu, schaffte es aber nicht, den Knorpel zu durchstoßen.


      Victor war sich sicher, dass Jaeger unter anderen Umständen mit dieser Schere sogar einen Schädelknochen hätte durchstoßen können, aber er war schwach und dabei zu sterben und besaß nur noch einen Bruchteil seiner eigentlichen Kraft. Jaeger machte noch einen Versuch und dann noch einen, stach immer wilder und unkontrollierter auf seine Kehle ein, während der Sauerstoffmangel sich immer deutlicher bemerkbar machte. Seine Hand, sein Hemd, alles war mit Blut verschmiert. Hautfetzen hingen an seinem Hals herab.


      Er sackte auf die linke Seite, das Gesicht geschwollen und blau angelaufen, während seine geröteten Augen weit aus den Höhlen traten. Noch ein letzter, halbherziger Versuch, die Schere in den Hals zu stechen. Dann nichts mehr.


      Einen langen Augenblick lang war es still. Niemand sagte ein Wort. Hart hob die Pistole vom Boden auf und gab sie Leeson zurück.


      »Hätte es funktioniert?«, wollte Coughlin schließlich wissen. Er blickte sich um, wusste nicht, wer ihm antworten konnte.


      »Ja«, sagte Victor. »Wenn er die Schere ein klein wenig geöffnet hätte, dann wäre ein Atemloch entstanden.«


      Hart nickte. »Er hat nie aufgegeben. Respekt.«


      »Du bist ein Tier«, sagte Francesca. Aber es klang nicht wie eine Beleidigung.


      Hart nickte noch einmal. »Ich bin ein Mensch.«


      »Er hat sich gegen mich gewandt, gegen uns alle – und er hat dafür bezahlt«, sagte Leeson. »Er hat genau das bekommen, was er verdient hat. Er hätte als reicher Mann von hier weggehen können. Aber jetzt wird er keinen einzigen Schritt mehr machen.«


      »Er hat geglaubt, dass Sie ihn hintergehen wollen«, sagte Victor. Alle sahen ihn an. »Er hat geglaubt, dass Hart ihn – uns alle – umbringen soll, sobald der Auftrag abgeschlossen ist. Um sicherzugehen, dass niemand etwas ausplaudern kann.«


      »Und woher wollen Sie wissen, was er geglaubt hat?«


      »Er hat es mir erzählt.«


      »Dann hatte er eine blühende Fantasie.«


      »Er hat geglaubt, dass Hart ihn umbringen würde«, wiederholte Victor und deutete auf Jaeger, der regungslos am Boden lag. Er hielt die Schere noch fest in der Hand, während die Blutlache rund um seinen Kopf langsam größer wurde. »Und genau so ist es gekommen.«


      Leeson lächelte leise. »Jaegers Verfolgungswahn hat sich zu einer selbst erfüllenden Prophezeiung entwickelt. Ich denke, daraus können wir alle etwas lernen. Aber glücklicherweise sind wir in der Lage, auch ohne ihn fortzufahren. Er hat seine Aufgabe bereits erfüllt.«


      Victor musste an Jaegers Arbeit in der Scheune und an den Keramikstaub denken. »Sie wollten uns doch nach dem Essen verraten, worum es hier eigentlich geht.«


      »Das stimmt. Also dann, gehen wir.«


      »Wohin denn?«


      »Nach draußen«, sagte Leeson. »Jaegers Leichnam kann vorerst hier bleiben. Mr. Dietrich fährt die Limousine. Alle anderen steigen in den Minivan. Es wird Zeit, dass Sie erfahren, wofür Sie engagiert wurden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 52


      Coughlin saß am Steuer, Leeson neben ihm. Dahinter Francesca und neben ihr Victor. Hart saß auf der Rückbank. Victor konnte ihn nicht sehen, aber er wusste, dass er ihn beobachtete. Allerdings wusste Victor nicht, warum. Vielleicht war Hart ja immer noch nicht überzeugt davon, dass Victor wirklich Felix Kooi war. Vielleicht fragte er sich auch, ob Victors provozierendes Verhalten gegenüber Dietrich etwas mit Jaegers Attacke auf Leeson zu tun gehabt hatte.


      Sie fuhren über schmale, kurvige Landsträßchen zwischen endlosen Olivenplantagen, bis sie schließlich die Autobahn Richtung Rom erreicht hatten. Dietrich folgte ihnen im Phantom. Die Fahrt dauerte rund fünfzig Minuten. Leeson dirigierte Coughlin durch die Industriegebiete und Bürokomplexe am südlichen Stadtrand von Rom.


      Ihr Ziel befand sich zwischen einer riesigen Halle, in der Lagerräume vermietet wurden, und einem Gebrauchtwagenhandel mit zahlreichen Fahrzeugen, dicht an dicht hintereinander aufgereiht. Das Gelände war von einem hohen Maschendrahtzaun umschlossen, gekrönt von einer Metallröhre, aus der spitze Stahlzacken wie Haifischzähne hervorragten. Hinter dem Zaun waren zwei Gebäude zu sehen. Coughlin hielt vor einem Tor, und Hart stieg aus und öffnete das Vorhängeschloss. Er stieß das Tor auf und winkte Coughlin durch. Es war eine ruhige Gegend. Auf der anderen Straßenseite stand ein Bürogebäude. Es gab keine Wohnhäuser und nur wenig Verkehr. Die Betriebe hatten schon Feierabend.


      Die Gebäude hinter dem Zaun wurden von Scheinwerfern angestrahlt. Sie waren beide nicht klein, aber das eine überragte das andere deutlich. Es handelte sich um eine vorgefertigte Stahlkonstruktion, modern und ausschließlich auf Funktionalität ausgelegt. Das kleinere Gebäude sah mindestens hundert Jahre älter aus. Auch für seine Erbauer hatte sicherlich die praktische Seite im Vordergrund gestanden, aber sie hatten darüber hinaus auch auf die äußere Erscheinung Wert gelegt. Die Backsteinmauern waren verputzt und weiß gestrichen worden, das schräge Dach war mit roten Ziegeln gedeckt.


      »Das ist eine Olivenmühle. Sie gehört einer Genossenschaft«, erläuterte Leeson, während die Team-Mitglieder ausstiegen und Hart das Tor verschloss. »Olivenbauern aus der ganzen Region lassen hier ihre Ernte pressen. Manche Familien bringen ihre Oliven schon seit zwei Jahrhunderten in diese Mühle, Generation um Generation. Ich finde das wunderbar. Aber gleichzeitig auch ziemlich erbärmlich. Wir sollten versuchen, die Dinge besser zu machen als unsere Eltern, und sie nicht einfach nachahmen.«


      »Wann findet denn die nächste Ernte statt?«, erkundigte sich Victor, als wäre dies ein ganz normales Gespräch.


      »Das wird noch eine Weile dauern.«


      »Dann steht die Mühle also leer?«


      Leeson nickte. »Wir haben sie ganz für uns alleine, ja.«


      Victor sah den weißen Lieferwagen, mit dem Hart zum Bauernhof gekommen war, auf dem sechs Meter breiten Streifen zwischen den beiden Gebäuden stehen. Davor, aber weiter vom Tor entfernt, stand ein zweites Fahrzeug, das fast genauso groß war wie der Lieferwagen. Es war unter einer festgezurrten, wasserdichten Plane versteckt, aber Victor hätte auch ohne die Informationen, die er Coughlin entlockt hatte, erkannt, was darunter war. Das war der Krankenwagen, den Coughlin und Dietrich gestohlen hatten. Sie hatten ihn abseits der Straße abgestellt und zugedeckt, damit er nicht entdeckt wurde. Sehr gut als Fluchtfahrzeug geeignet, mit ausreichend Platz für das ganze Team. Und ebenso gut geeignet, um auf ein abgeriegeltes Gelände zu kommen. Er spürte, dass Hart ihn beobachtete, drehte sich aber nicht um.


      »Dann wird wohl in einem Gebäude nach der traditionellen Methode produziert und in der Halle mit modernen Methoden?«, erkundigte sich Victor.


      »Sehr richtig, Mr. Kooi«, erwiderte Leeson. »Ein Teil der Kundschaft hat den Eindruck – oder das Vorurteil, ganz wie Sie wollen –, dass die Qualität des Öls sinkt, je mehr Maschinen und Technologie bei der Produktion verwendet werden. Also wird im einen Gebäude dieser elitäre Unsinn befriedigt, während das andere einem effizienten Unternehmen dient.«


      Er antwortete ganz so, als wäre Victor tatsächlich an der Olivenölproduktion interessiert, und Victor benahm sich ganz so, als wollte er tatsächlich jedes Detail darüber erfahren und nicht eine möglichst genaue Vorstellung über das Innenleben der beiden Gebäude gewinnen, um sich zu überlegen, welche Strategie in welchem Gebäude die richtige sein könnte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendetwas kribbelte zwischen Leeson, Francesca und Hart, und das ließ sich nicht nur mit Jaegers tragischem Tod erklären. Sie wussten bereits, was Victor, Dietrich und Coughlin in Kürze erfahren würden und was danach geschehen sollte. Dietrich und Coughlin fiel es nicht auf, aber Victor registrierte die veränderte Körpersprache der drei. Leesons euphorische Stimmung ließ sich nicht nur durch Victors vorgetäuschtes Interesse an den Mühlenprodukten erklären. Er wurde zunehmend aufgeregt und nervös.


      Victor ging die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden noch einmal durch, suchte nach einem Hinweis auf das, was ihn in Kürze erwartete. Er dachte an die Bootstour mit Francesca von Gibraltar hierher, an die Fahrt bis zum Bauernhof – und noch weiter zurück, an das Telefonat mit Leeson und das erste Treffen im Fonds des Rolls-Royce.


      »Was sollen wir denn hier?«, flüsterte Coughlin ihm zu.


      Victor gab keine Antwort, weil er sie nicht kannte. Auf dem Boden, in der Nähe der geriffelten Abflussrinne, lagen Zigarettenstummel.


      »Soll die Sache hier stattfinden?«


      Victor schüttelte den Kopf. Er wusste zwar nicht, weshalb sie hier in dieser Mühle waren, aber er wusste, dass das hier nicht der Ort war, wo sie zuschlagen würden. Das war klar. Es war offensichtlich. Und dass Coughlin das nicht selbst merkte, zeigte, dass er nicht besonders schlau war. Victor sah ihn an, dann Leeson, dann Dietrich, dann Francesca und schließlich Hart. Hart hatte Victor gefragt, was er von seinen Kollegen hielt, auch von Coughlin. Victor hatte gesagt, dass Coughlin gut sein musste, weil Leeson ihn engagiert hatte. Weil du gut bist, hatte Hart geantwortet. Dietrich war ein guter Kämpfer, und vielleicht war er auch ein brauchbarer Frontsoldat, aber sein Charakter und seine Mentalität konnten eigentlich kaum schlechter sein. Coughlin war unauffällig, aber zu jung, um über nennenswerte Erfahrung zu verfügen, und er war nicht der Hellste. Über Jaeger wusste Victor nicht viel, aber er hatte sich umbringen lassen, und der Tod war letztendlich immer eine ultimative Trennlinie. Kooi war ein kompetenter Killer gewesen, aber er hatte es nicht geschafft, Charters wie gewünscht zu töten, und hätte der Uhrenhändler auf dem Markt von Algier nicht so einen Wirbel veranstaltet, Victor hätte ihn ohne Umstände umgebracht. Kooi, Dietrich, Jaeger und Coughlin. Allesamt Durchschnitt. Allesamt mit Mängeln behaftet. Bis auf Hart. Er hatte Jaegers Attacke innerhalb von wenigen Sekunden unterbunden.


      Das ergab keinen Sinn.


      »Hier entlang«, sagte Leeson.


      Er führte sie durch den Korridor zwischen den beiden Gebäuden, an dem weißen Lieferwagen vorbei bis zu einer Tür, die in die größere, neuere Fabrikhalle führte. Die Leuchtstofflampen an der Decke waren alle eingeschaltet. Zehn Meter über ihren Köpfen ruhte ein rostiges Metalldach auf Stahlträgern und Stützpfeilern. Ein glänzender, moderner Maschinenpark nahm den größten Teil des Raums in Anspruch. Victor sah Förderbänder und Zentrifugen, Fässer und Tanks, Rohre und Schütten und gewaltige Pressen. Aber sämtliche Maschinen waren ausgeschaltet. Es herrschte eine seltsame Stille. Ohrschützer hingen an Haken neben der Tür. Wenn die Mühle in Betrieb war, wurden sie sicherlich dringend gebraucht, aber jetzt war bis auf die Schritte auf dem harten Fußboden nichts zu hören. Die ganze Halle war makellos sauber, weil nach der letzten Ernte gewissenhaft und sorgfältig geputzt worden war.


      Coughlin und Dietrich schauten sich neugierig um, und Victor setzte eine ähnliche Miene auf. Im Gegensatz dazu sah Leeson immer noch aufgeregt aus, Hart entspannt, aber entschlossen, und Francesca irgendwie gespalten.


      Eine Tür am anderen Ende führte zu mehreren Fluren und noch mehr Türen, durch die man höchstwahrscheinlich in Labor- und Büroräume, Umkleidebereiche, Toiletten und andere notwendige Einrichtungen gelangte. Leeson stieß eine Tür zu einer Art Konferenzzimmer auf. Vielleicht setzten sich hier die Manager und Abteilungsleiter regelmäßig zusammen und besprachen das tagtägliche Auf und Ab der Olivenölproduktion. An der hinteren Wand hingen mehrere Weißwandtafeln. Davor standen ein paar Flipcharts. Daneben ein Papierkorb. Billige Plastikstühle, die während der Saison garantiert in unregelmäßigen Reihen vor der Wand mit den Tafeln und den Flipcharts aufgebaut waren, lagen zusammengeklappt vor einer Wand, um Platz zu schaffen. Am hinteren Ende des Raums befand sich eine weitere Tür.


      »Cool«, sagte Dietrich.


      Billige, furnierte Tische, die genau zu den Stühlen passten, waren in der Mitte des Raums zu einem großen Quadrat zusammengeschoben worden. Darauf stand ein Gebäudemodell, sorgfältig aus weißen Plastikkarten ausgeschnitten und zusammengeklebt. Es war ungefähr einen Meter lang, einen guten halben Meter breit und ebenso hoch. Das Dach war abgenommen worden und lag neben dem Haus, sodass man das Innere sehen konnte: die einzelnen Zimmer und offene Rechtecke, dort, wo sich Türen oder Treppen befanden. Die Fußböden waren herausnehmbar, sodass man bis ins Erdgeschoss sehen konnte. Es war ein beeindruckendes Gebäude und erinnerte von den Dimensionen her an eine Landvilla oder ein Hotel.


      Victor hatte schon öfter Modelle dieser Art gesehen, allerdings war das schon ziemlich lange her. Er wusste noch, wie er sich Grundrisse und Abzweigungen und mutmaßliche Gefahrenstellen eingeprägt hatte, ebenso wie geeignete Verstecke. Er hatte im Kreis seiner Kollegen um das Modell gestanden und den Anweisungen zugehört, mit denen sie auf den bevorstehenden Einsatz vorbereitet worden waren.


      Das Team verteilte sich ohne Aufforderung rund um das Modell. Coughlin und Dietrich standen dicht am Tisch, nahmen es gründlich in Augenschein, beugten sich darüber, um hineinsehen zu können, und spähten durch die Fenster ins Innere.


      Victor beachtete es zunächst nicht. Ihm war aufgefallen, dass die Ecken der Flipchart-Blätter umgeknickt und die Deckblätter zerknittert waren, die Weißwandtafeln verschmiert und der Papierkorb voller zusammengeknüllter Blätter. Er suchte sich einen Platz etliche Meter entfernt, von wo er sowohl die Tür, durch die sie eingetreten waren, als auch die andere am hinteren Ende des Raums sehen konnte, ohne den Kopf bewegen zu müssen.


      »Meine Herren«, fing Leeson an. »Das ist unser Einsatzort.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 53


      »Was ist das?«, erkundigte sich Dietrich.


      Victor blickte Leeson ins Gesicht und sagte: »Eine Botschaft.«


      »Er hat recht«, meinte Hart.


      Leeson lächelte. »Wie außerordentlich aufmerksam von Ihnen, Mr. Kooi. Aber, um ehrlich zu sein, Ihre schnelle Auffassungsgabe überrascht mich nicht.«


      In seiner Stimme lag ein gefährlicher Unterton.


      »Welche Botschaft denn?«, wollte Coughlin wissen.


      Leeson wandte sich an Victor und fragte: »Irgendwelche scharfsinnigen Beiträge?«


      Victor schüttelte den Kopf. Er wusste ganz genau, um welche Botschaft es sich handelte.


      »Das ist die russische Botschaft«, erläuterte Leeson.


      »Wo?«, meldete sich Dietrich zu Wort.


      »In Rom, natürlich.«


      Victor sah, dass Hart ihn beobachtete, und zeigte nicht die geringste Reaktion.


      »Die Zielperson?« Das war wieder Coughlin.


      Leeson schlenderte zu einem der Flipcharts und schlug das Deckblatt um. »Das hier ist der Gentleman, für dessen vorzeitiges Ableben wir alle bezahlt werden.«


      Auf der ersten Seite klebten vier zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter große Fotos. Sie zeigten einen Mann Mitte fünfzig. Er sah klein und übergewichtig aus, aber ansonsten sprach alles dafür, dass ihm noch ein langes Leben bevorstand. Das erste Foto war ein Porträt, das aus einem Gruppenfoto ausgeschnitten und stark vergrößert worden war. Über der Schulter der Zielperson lag der Arm einer anderen Person. Die Zielperson trug eine Smokingjacke und lächelte. Zwischen seinen Zähnen klemmte eine dicke Zigarre. Das zweite Bild zeigte die Zielperson im Safarianzug. Er hielt ein Gewehr im Arm und saß lächelnd neben einem toten Löwen. Das nächste Foto war auf einer Restaurant-Terrasse aufgenommen worden. Es war, wie das erste, stark vergrößert, sodass nur ein Teil der jüngeren Frau, die ihm gegenüber am Tisch saß, zu erkennen war. Das letzte Bild zeigte die Zielperson im Profil auf einer belebten Straße zwischen verwischten Passanten.


      »Wer ist das?«, wollte Victor wissen.


      Leeson antwortete: »Sein Name lautet Ivan Prudnikov. Er ist ein russischer Apparatschik und außerdem ein enger Freund des russischen Botschafters. Dieser gibt in der Botschaft einen seiner berühmten Empfänge für Industrielle, Delegierte, Politiker und Würdenträger. Es heißt, dass bei diesen Partys so viel Kokain im Umlauf ist, dass man damit eine ganze Elefantenherde flachlegen könnte.«


      »Und warum soll das Attentat in der Botschaft stattfinden?«


      »Weil der Klient dafür bezahlt, Mr. Kooi. Die Einzelheiten sind für Sie nicht von Bedeutung.«


      »Das sehen Sie falsch. Jeder Aspekt dieses Auftrags ist von Bedeutung.«


      Dietrich schaltete sich ein: »Hör doch endlich mal auf mit dieser Heulsusen-Nummer und lass den Mann ausreden.«


      »Auch wenn ich Mr. Dietrichs Wortwahl nicht in allen Belangen billige, so teile ich doch sein Anliegen. Vielleicht könnten Sie, Mr. Kooi, so gut sein und sich Ihre Fragen bis zum Schluss aufsparen?«


      Victor blieb stumm.


      »Nun, wie gesagt …«, fuhr Leeson fort, »… der Klient wünscht, dass Mr. Prudnikov während seines Aufenthalts auf diesem in Kürze stattfindenden Empfang in der russischen Botschaft in Rom ermordet wird. Hier sehen Sie ein maßstabsgetreues Modell der Botschaft, damit Sie sich mit den Grundrissen und der Raumaufteilung vertraut machen können. Auf den Flipcharts gibt es weitere Informationen über die Zielperson und den Ort des Anschlags.«


      »Gibt es irgendwelche besonderen Wünsche in Bezug auf die Art des Todes?«


      »Dazu komme ich später. Aber jetzt lasse ich Sie für einen Moment allein. Beschäftigen Sie sich in aller Ruhe mit ein paar Fakten dieser Mission. Ich möchte Sie schließlich nicht pausenlos mit meinen Reden langweilen.« Er winkte Francesca zu. »Komm mit, meine Liebe.«


      Dann marschierte er, gefolgt von Francesca, zur zweiten Tür hinaus.


      Victor stellte sich vor die Flipcharts und ging zuerst die Tafel mit den Fotos der Zielperson durch. Auf den folgenden Seiten waren noch mehr Fotos, ausführliche biografische Informationen, Fotokopien von Prudnikovs Reisepass, seinem Führerschein, seiner Geburtsurkunde sowie seine Fingerabdrücke und eine Schriftprobe gesammelt und aufgeklebt worden.


      Das zweite Flipchart war dem Botschaftsgebäude gewidmet. Da gab es schematische Grundrisse, Blaupausen und Fotos der einzelnen Räume, handgefertigte Pläne, die Namen der Beschäftigten und des Sicherheitspersonals, sowie Beschreibungen der Routineabläufe und der Vorschriften. Allein diese beiden Flipcharts enthielten einen Informationsreichtum, dessen Beschaffung enorm viel Zeit und Aufwand erfordert haben musste. Es würde Tage dauern, bis er sich mit allem vertraut gemacht hatte. Sie würden ständig umblättern und zwischen den beiden Charts hin und her wechseln müssen. Dadurch würden die unteren Ecken der einzelnen Seiten knitterig, weich und ausgefranst werden. Allein der Bau des Modells musste eine ganze Woche in Anspruch genommen haben.


      Victor drehte sich um. Coughlin studierte gerade das andere Flipchart, während Dietrich gebannt auf das Modell starrte. Er hatte die obersten beiden Ebenen herausgenommen und schaute jetzt hinunter ins Erdgeschoss. Hart lehnte an der Wand neben der Tür, durch die sie hereingekommen waren, und beobachtete die anderen drei, hauptsächlich aber Victor.


      »Was denkst du?«, wandte Hart sich an Victor.


      »Dass du schon über alles Bescheid weißt.«


      »Ich meine, was denkst du über den Auftrag: die Zielperson und den Ort«, sagte Hart.


      »Ich weiß, was du meinst.«


      »Sieht gut aus«, sagte Dietrich zu Hart.


      Victor hob die Augenbrauen: »Ist das deine Meinung als Experte?«


      Dietrich gab keine Antwort.


      Von jetzt an sagte niemand mehr ein Wort. Victor widmete sich wieder den Hintergrundinformationen über Prudnikov und die Botschaft. Hart sah weiter nur zu.


      Nach einer Stunde kam Leeson zurück. Er wirkte entspannt und selbstbewusst, entschlossen und zufrieden. Francesca war nicht bei ihm.


      »Wie kommen wir voran?«


      »Prima«, sagte Dietrich.


      Coughlin meinte: »Nicht schlecht.«


      Victor sagte nichts. Hart auch nicht.


      »Fabelhaft«, meinte Leeson. »Ich gehe davon aus, dass Sie Gelegenheit hatten, sich mit den Einzelheiten des bevorstehenden Vorhabens zu beschäftigen. Ich wiederhole: Unser Ziel besteht darin, Ivan Prudnikov während eines Empfangs in der russischen Botschaft hier in Rom zu töten. Meine Herren, ich bin gespannt auf Ihre ersten Reaktionen.«


      Victor wartete zunächst einmal ab und gab Dietrich und Coughlin die Chance, das Wort zu ergreifen. Sie ließen sie verstreichen. Das war nicht ihre Welt, entsprach nicht ihrem Denken. Sie befolgten Befehle. Sie machten keine Pläne. Das war einfach nicht ihr Stil.


      »Es ist unmöglich«, sagte Victor.


      »Warum?«, wollte Leeson wissen.


      »Aus vielerlei Gründen. Zum einen: Wir können keine Waffen ins Gebäude schmuggeln. Die Botschaft wird strenge Einlasskontrollen mit Sicherheitsschleusen und Detektorstäben durchführen, vielleicht sogar alle Gäste einzeln abtasten lassen. Und selbst wenn es uns irgendwie gelänge – was ich für ausgeschlossen halte –, wird überall auf der Party Sicherheitspersonal präsent sein. Darüber hinaus haben alle wichtigen ausländischen Würdenträger ihre eigenen, gut ausgebildeten Leibwächter dabei. Aber selbst wenn wir das alles außer Acht lassen, woher sollen wir wissen, wo Prudnikov sich gerade aufhält? Dass er zu dem Empfang eingeladen ist, bedeutet ja noch lange nicht, dass er nicht irgendwo in den Privaträumen des Botschafters sitzt und sich von den Brüsten einer Hure feinsten Bolivianer in die Nase zieht. Das bedeutet, dass wir zwei Attentäter an unterschiedlichen Orten postieren müssten, die unabhängig voneinander agieren, je nachdem, wohin Prudnikov geht und mit wem. Aber die Botschaft ist groß und hat viele Zimmer, und überall werden Leute sein. Wir brauchen also auch noch aufmerksame Beobachter, die nicht nur die Zielperson ständig im Auge haben, sondern auch das Sicherheitspersonal, und die auf alle möglichen unvorhergesehenen Schwierigkeiten achten. Und die wird es auf jeden Fall geben, da wir es mit einem abgeschlossenen, stark frequentierten und zugleich schwer bewachten Raum zu tun haben. Hart und ich sind die Attentäter …«


      »Moment mal«, fiel Dietrich ihm ins Wort. »Wer hat dich eigentlich zum Chefplaner ernannt? Wenn hier einer schießen darf, dann wohl auf jeden Fall ich.«


      Victor beachtete ihn nicht. »Hart und ich sind die Attentäter, Jaeger ist tot, das heißt, es bleiben nur Dietrich und Coughlin als Beobachter, und die beiden sind schlicht und einfach nicht gut genug.«


      »Arschloch«, sagte Dietrich.


      Coughlin starrte ihn wütend an.


      »Wir brauchen mehr Männer«, fuhr Victor fort. »Mindestens noch einen in der Botschaft, zur Überwachung und Absicherung. Dann brauchen wir noch einmal mindestens zwei Beobachter, die genau registrieren, wer kommt und wer geht, und die Leute im Inneren des Gebäudes ständig auf dem Laufenden halten. Und ganz egal, ob das Ende laut oder eher leise wird, wir brauchen auch jemanden, der den Fluchtwagen fährt. Ideal wäre noch eine Person, die die Überwachungskameras außer Gefecht setzen und/oder die Aufnahmen löschen könnte. Also brauchen wir mindestens fünf zusätzliche Kräfte, nach jetzigem Stand, falls wir überhaupt die Chance haben wollen, dass wenigstens ein Teil von uns anschließend verschwinden kann, ohne getötet oder gefangen genommen zu werden …«


      »Hören Sie ihm gar nicht zu, Mr. Leeson«, sagte Dietrich. »Wir kriegen das schon hin, kein Problem. Kooi hat doch bloß Schiss.«


      »… und wir brauchen noch mehr Informationen über die Zielperson. Hier steht zwar schon eine Menge, aber kein einziges Wort über seine berufliche Tätigkeit.«


      Dietrich runzelte die Stirn. »Was spielt das denn für eine Rolle?«


      Victor beachtete ihn gar nicht, sondern sagte zu Leeson: »Sie haben ihn als russischen Apparatschik bezeichnet. Das ist eine sehr allgemeine Formulierung. Arbeitet er für eine Behörde? Wenn ja, für welche? Und was genau ist seine Aufgabe?«


      »Sie haben da etliche interessante Dinge erwähnt«, erwiderte Leeson. »Es gibt allerdings ein paar Fakten, die Sie im Moment noch nicht kennen. Möglicherweise ändert sich dadurch Ihre Einschätzung der vor uns liegenden Aufgabe. Kommen Sie bitte mit. Alle.«


      Leeson lud die ganze Gruppe mit einer Handbewegung ein, ihm durch die Tür zu folgen, durch die sie vor einer Stunde hereingekommen waren. Coughlin war der Erste, gefolgt von Dietrich. Victor blieb zurück, um Hart den Vortritt zu lassen.


      »Nach dir, Compadre«, sagte Hart.

    

  


  
    
      


      Kapitel 54


      Leeson brachte sie durch die Halle wieder nach draußen, ging den unbebauten Streifen zwischen der neuen Halle und der alten Mühle entlang und stieß einen der fleckigen Türflügel des alten Gebäudes auf. Dann winkte er das Team hinein.


      Jetzt befanden sie sich in einer Art Vorraum. Er nahm ungefähr ein Viertel der Gebäudefläche ein und schien mehrere Funktionen zu haben. An einem Ende befand sich eine kleine Küche mit einem Holztisch und Bänken. Daneben standen ein paar Kisten mit leeren, grünen Glasflaschen, und an der Wand waren etliche Kleiderhaken befestigt.


      »Hier durch«, sagte Leeson und führte die kleine Gruppe in die eigentliche Mühle.


      Sie war ungefähr halb so groß wie die moderne Halle. Auch innen waren die Wände weiß gestrichen. Das spitz zulaufende Giebeldach wurde von Metallstützen und -pfeilern getragen.


      Es gab zwei Reihen mit Maschinen: links die Steinmühlen, mit denen die Oliven zermalmt wurden, rechts die Pressen. Drei dicke, kreisrunde Steine, die jeder mehrere Tonnen wiegen mussten, waren um ein zentrales Zahnrad herum gruppiert. Von dem Zahnrad in Bewegung gesetzt, zermalmten die Steine die Oliven mitsamt den Kernen zu einem dünnen Brei. Wie in der modernen Mühle waren auch hier alle Geräte stillgelegt und warteten auf die nächste Ernte. Aber im Gegensatz zur modernen Mühle gab es hier noch andere Gegenstände, die nichts mit der Olivenölproduktion zu tun hatten. Da waren fünf Faltbetten und Schlafsäcke, Rucksäcke und Sporttaschen, Campingstühle und Munitionskartons sowie eine Holzkiste, beschriftet mit roten, kyrillischen Buchstaben.


      Und dann standen da noch vier Männer und blickten zu der Tür, durch die Victor und die anderen gerade hereinkamen.


      Sie waren unterschiedlich alt: der Jüngste Mitte zwanzig, zwei Mitte dreißig und einer Anfang vierzig. Sie waren keine Italiener. Sie trugen Jeans, T-Shirts und Sportkleidung. Sie waren unrasiert und ungepflegt, wahrscheinlich, weil es in der Mühle keine Dusche gab, sie auf Feldbetten schliefen und sich nur notdürftig an einem Waschbecken frisch machen konnten. Sie sahen nicht aus wie Soldaten, sondern wie Zivilisten, allerdings Zivilisten, die wussten, wie man kämpfte und wie man tötete. Victor trat näher und konnte den Zigarettenrauch in ihren Kleidern riechen. Im Raum selbst roch es nicht danach, also gingen sie zum Rauchen nach draußen. Die Zigarettenstummel im Abfluss fielen ihm wieder ein.


      Vier Männer. Fünf Campingbetten.


      Es sah nicht so aus, als seien die vier gerade erst aufgestanden, um Leeson, Hart, Dietrich, Coughlin und Victor in Empfang zu nehmen. Sie hatten schon vorher gestanden. Sie hätten gemütlich auf den Stühlen oder auf den Betten sitzen oder sich entspannt hinlegen können. Stattdessen standen sie, ohne dass es dafür eine erkennbare Notwendigkeit gab. Sie hatten die Zähne zusammengebissen und die Hände zu Fäusten geballt, die Augen zu Schlitzen verengt, mit einer Falte zwischen den Augenbrauen. Geweitete Nasenlöcher. Sie waren aufgeputscht und unruhig. Victor hatte diese Signale schon oft genug gesehen. Diese Männer waren voll mit Adrenalin, angespannt und unruhig. Sie warteten darauf, dass es endlich losging.


      »Der Empfang findet schon heute Abend statt?«, fragte Victor ungläubig.


      Leeson nickte. »So ist es, Mr. Kooi. Er beginnt in etwa einer Stunde.«


      »Das ist viel zu kurzfristig. Wir brauchen noch viel mehr Zeit, um zu planen und zu proben, außerdem brauchen wir noch aktuelle Informationen in Bezug auf das Gebäude. Das ist auf gar keinen Fall zu schaffen.«


      »In diesem Punkt liegen Sie falsch«, sagte Leeson. »Wir proben das Ganze seit Wochen. Wir haben monatelang geplant. Diese Herren hier wissen alles, was es über die Botschaft zu wissen gibt.«


      Victor dachte an die Flipchart-Blätter, die durch ständigen Gebrauch wellig und ausgefranst und weich geworden waren.


      »Wozu brauchen Sie uns dann?«, fragte Victor, der langsam anfing zu begreifen.


      »Um Prudnikov zu töten, natürlich.«


      »Aber wir haben ja gar keine Zeit mehr für die Planung. Selbst wenn diese vier hier den ganzen Sommer geprobt haben …«, er deutete auf sich, Coughlin und Dietrich, nicht auf Hart, »… wir nicht. Und wir haben auch keine Zeit mehr, um uns in den Plan zu integrieren.«


      »Sie, Mr. Kooi, spielen in deren Plan gar keine Rolle«, sagte Leeson. »Hier in diesem Raum befinden sich zwei Teams, und jedes Team hat eine ganz eigene Zielsetzung. Ihre besteht darin, Mr. Prudnikov zu töten.«


      »Und deren?«


      Leeson gab keine Antwort.


      »Diese Männer können uns nicht verstehen, habe ich recht?« Victor wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Weil sie kein Englisch sprechen. Was sind das für Leute?«


      »Sie stammen aus Tschetschenien, Mr. Kooi.«


      »Das sind keine Profis, habe ich recht? Das sind Terroristen. Sie wollen die Botschaft besetzen.«


      »Wieder richtig. Sie sind wirklich ein ausgezeichneter Beobachter, nicht wahr?« Dieses Mal erwartete Leeson keine Antwort. »Ich habe diese Männer gar nicht engagiert. Es handelt sich um hoch motivierte Amateure, Patrioten, die einen Schlag gegen die Moskauer Imperialisten führen wollen. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich für ihre Sache besonders begeistern könnte, aber ich werde sehr gut dafür bezahlt, dass ich ihnen helfe.«


      »Haben Sie schon einmal von der Operation Nimrod gehört?«


      »Selbstverständlich«, erwiderte Leeson.


      »Im Jahr 1980 haben sechs Iraner in der iranischen Botschaft in London sechsundzwanzig Geiseln genommen. Auf der Liste ihrer Forderungen stand unter anderem die politische Unabhängigkeit der iranischen Provinz Chusistan. Als ihre Forderungen nicht erfüllt wurden, haben die Geiselnehmer eine Geisel getötet. Daraufhin hat die britische Regierung das 22. Regiment des Special Air Service mit der Befreiung beauftragt. Sie haben das Gebäude angegriffen, fünf der sechs Geiselnehmer erschossen und den letzten Mann nach einem siebzehnminütigen Feuergefecht gefangen genommen. Alle Geiseln bis auf eine wurden gerettet. Der SAS hat nicht einmal einen Kratzer abbekommen.«


      »Das ist einer von vielen Gründen, weshalb wir diese Operation nicht im sonnigen London durchführen.«


      »Und was war mit der Besetzung des Dubrowka-Theaters in Moskau durch Tschetschenen?«


      »Warum kommen Sie nicht einfach zum Punkt, Mr. Kooi?«


      »Es kann nicht funktionieren. Diese Dinge funktionieren nie. Die Forderungen dieser Tschetschenen werden niemals erfüllt werden, ganz egal, was es ist. Es wird zu einer Belagerung kommen. Sie wird ein paar Tage dauern, dann werden die Italiener das Gebäude stürmen und die Sache beenden, und alle, die sich da hineingewagt haben, kommen im Leichensack wieder heraus.«


      »Das ist aber eine sehr pessimistische Perspektive.«


      »Es ist eine sehr exakte Perspektive.«


      Coughlin sagte: »Aber wenn Sie diese Leute da haben, wozu brauchen Sie uns? Warum können die nicht einfach Prudnikov umlegen?«


      »Ausgezeichnete Frage, Mr. Coughlin«, erwiderte Leeson. »Der Sicherheitsdienst der Botschaft wird einer Gruppe Tschetschenen während eines exklusiven Empfangs höchstwahrscheinlich den Zutritt verweigern. Nur geladene Gäste. Glücklicherweise haben wir eine Einladung in Händen, dank der liebreizenden Francesca, die durch das Vermächtnis ihres verstorbenen Herrn Vaters zu solchen Veranstaltungen eingeladen wird.«


      »Wer ist Ivan Prudnikov?«, wollte Victor wissen.


      »Ein Angehöriger des russischen Geheimdienstes«, erwiderte Leeson.


      »FSB oder SVR?«


      »SVR.«


      »Er ist der Chef des SVR, habe ich recht?«, sagte Victor. »Wir sollen den Leiter des russischen Auslandsgeheimdienstes ermorden.«


      »Das ist korrekt.«


      »Das ist Selbstmord. Selbst wenn wir Monate für die Planung hätten, wäre das Selbstmord. Die Sicherheitsmaßnahmen in der Botschaft werden jedes vorstellbare Maß übertreffen.«


      »Wir hatten mehrere Monate Zeit für die Planung«, sagte Leeson. »Und dank Mr. Harts taktischer Finesse haben wir einen ausgezeichneten Plan entwickelt. Mr. Kooi, Sie werden Francesca begleiten und die Botschaft vor den eigentlichen Attentätern betreten. Sie werden die Identität eines britischen Geschäftsmanns annehmen, eines gewissen George Hall. Er kann seine Einladung leider nicht persönlich wahrnehmen, was auf Francescas Charme und eine unglückliche Begegnung mit Mr. Dietrich und Mr. Coughlin zurückzuführen ist. Und dabei heißt es immer, Rom sei so eine sichere Stadt. Sobald Sie drin sind, sollen Sie sich amüsieren: Mischen Sie sich unter die Leute, trinken Sie Champagner und lassen Sie sich den Kaviar schmecken. Tanzen Sie mit Francesca. Und dann, um Punkt 21.00 Uhr, gehen Sie auf Mr. Prudnikov zu und bringen ihn um.«


      »Das ist ja noch nicht einmal ein Plan«, sagte Victor und blickte von Leeson zu Hart und wieder zurück. »Sogar Dietrich hätte sich etwas Besseres ausdenken können. Das Material sagt nichts darüber aus, wie viele Leibwächter Prudnikov dabeihaben wird. Er wird von SVR-Agenten umringt sein. Es wird so gut wie unmöglich sein, überhaupt in seine Nähe zu kommen, ohne dass seine Wachen misstrauisch werden. Falls ich ihn nicht in einer Toilette erwische – was mehr als fraglich ist, schon gar nicht zu einem vorherbestimmten Zeitpunkt –, muss ich es also im großen Empfangssaal tun. In dem Chaos, was dann ausbrechen wird, ist ein geordneter Rückzug praktisch ausgeschlossen. Und wenn doch, dann haben Hunderte Leute mein Gesicht gesehen. Und wie genau soll ich ihn umbringen? Wir könnten nicht einmal eine Pistole da hineinschmuggeln. Sie müssen die Sache mindestens sechs Wochen verschieben. In der Zeit entwickeln wir einen neuen Plan.«


      »Das ist unmöglich, Mr. Kooi. Der Empfang findet heute Abend statt.«


      »Dann hätten Sie mich schon vor Monaten hinzuziehen sollen.«


      »Vielleicht kann ich Ihnen ja einen zusätzlichen Anreiz bieten.«


      »Für kein Geld der Welt beteilige ich mich an einer Aktion, die so schlecht vorbereitet ist.«


      Diese Argumente waren Victors Argumente, aber in Muirs Unterlagen hatte sich kein Hinweis darauf gefunden, dass Kooi dumm genug gewesen wäre, sich auf Leesons Vorschlag einzulassen. Kein vorsichtiger und halbwegs fähiger professioneller Attentäter würde so einen gefährlichen Auftrag unter diesen Umständen annehmen. Gut möglich, dass auch dieser Vorschlag nur ein Bluff war, ein weiterer Test, mit dem Leeson Koois Mentalität oder vielleicht auch seine Vertrauenswürdigkeit überprüfen wollte. Falls Victor einverstanden war, war das für Leeson vielleicht nur der letzte Beweis, dass er nicht der war, der er zu sein behauptete.


      Aber in Leesons Gesichtsausdruck lag noch etwas anderes. Er starrte Victor nicht an, als wollte er seine Gedanken lesen. Nein, er war aufgeregt. Voll Erwartung. Nicht wegen dieses Auftrags, da war noch etwas anderes, etwas, das unmittelbar bevorstand.


      Jetzt geht’s los, dachte Victor, während er abzuschätzen versuchte, wie gut die Chancen standen, dass er bis zur Tür kam, bevor jemand eine Waffe ziehen und abdrücken konnte.


      »Die Tötung Prudnikovs wird sehr viel einfacher werden, als Sie glauben«, sagte Leeson. Er gab Hart einen Wink, der daraufhin eine Tasche vom Boden hob und den Reißverschluss aufzog. »Sie müssen lediglich bis auf sechs Meter an ihn herankommen. Sie brauchen ihn nicht einmal zu sehen.«


      Hart holte etwas aus der Tasche.


      »Mr. Jaeger hat uns freundlicherweise eine passende Waffe gebaut«, sagte Leeson und zog seine SIG.


      Sie war aus Segeltuch und an manchen Stellen mit Leder verstärkt. Sie besaß Taschen und Gurte, damit die Sprengstoffplatten und die Päckchen mit den Keramiksplittern nicht verrutschen konnten.


      »Was zum Teufel ist denn das?«, fragte Coughlin.


      »Das ist eine Weste für einen Selbstmordattentäter«, sagte Victor.


      Leeson richtete die Pistole auf ihn. »Ganz richtig, Mr. Kooi. Und sogar in Ihrer Größe.«


      »Dann sollten Sie mich lieber gleich an Ort und Stelle erschießen«, sagte Victor. »Weil ich nämlich jeden umbringen werde, der versucht, mir dieses Ding da anzulegen.«


      »Oh, ich glaube, so weit wird es nicht kommen.«


      »Dann haben Sie wirklich den Verstand verloren.«


      »Und was, wenn ich Ihnen dafür etwas Wertvolles schenke? Etwas, das jeden materiellen Wert übersteigt? Was, wenn ich Ihnen das Wertvollste anbieten würde, das es gibt?«


      Victor blieb stumm. Er dachte an die fünf Feldbetten und die vier Tschetschenen. Er dachte an den weißen Lieferwagen und seine wertvolle Fracht. Er hörte die große Doppeltür im Vorraum aufschwingen. Alle anderen hörten es auch. Genau wie er blickten sie in die Richtung des Geräuschs, zu der offen stehenden Tür.


      Jetzt tauchte dort der fünfte Tschetschene auf. Er war ein bisschen älter als die anderen, sah ansonsten aber genauso aus wie sie. Er trug Jeans und eine Trainingsjacke, und seine Bewegungen waren die eines Zivilisten, allerdings eines Zivilisten, der bereits Gewalterfahrungen gesammelt und nichts dagegen hatte, noch weitere zu sammeln. In der rechten Hand hielt er eine AK-47. Ihr Lauf lag an seiner Schulter. Mit der linken Hand führte er zwei Personen in den Raum.


      Eine Frau und ein Kind.


      Das Kind war ein Junge. Die Hände der Frau waren mit Klebeband gefesselt, und ihr Mund war zugeklebt.


      Schlagartig taumelten Antworten durch Victors Gedanken. So vieles, was er bisher nicht verstanden hatte, ergab auf einmal einen Sinn.


      »Mr. Kooi«, sagte Leeson, begleitet von einem strahlenden Lächeln. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen als Gegenleistung das Leben Ihrer Frau und Ihres Sohnes anbieten würde?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 55


      Die Frau starrte Victor an. Sie war genauso verblüfft wie er, aber er ließ sich nichts anmerken. Sie war ungefähr so alt wie Kooi gewesen war, sah aber durch den akuten Stress und die Übermüdung älter aus. Sie war blond und hatte blasse Haut. Ihre Haare waren fettig und ungekämmt, ihre Kleidung zerknittert und voller Flecken. Trotzdem machte sie den Eindruck, als sei sie eine starke Frau, mental und emotional belastbar und durchaus vertraut mit den Tiefschlägen des Lebens, aufmerksam und vorsichtig, aber nicht leicht zu erschrecken. Sie sah vollkommen entsetzt aus.


      Der Streifen Paketband, der über ihrem Mund lag, hielt ihre Lippen versiegelt und hinderte sie daran, das herauszubrüllen, was ihre Augen entsetzt verkündeten.


      Das ist nicht der Mann, den ich geheiratet habe.


      Das Paketband, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren, war sauber und glänzend und hatte nur wenige Falten, genau wie der Streifen, der über ihrem Mund lag. Also war das Klebeband relativ frisch. Ihrer Kleidung und ihren Haaren nach zu urteilen, war sie seit zwei, maximal drei Tagen in Gefangenschaft, aber nicht länger, sonst hätte sie noch verwahrloster ausgesehen. Es sei denn, sie hatten ihr Kleider zum Wechseln und eine Waschgelegenheit gegeben. Aber ihre Sachen passten und standen ihr viel zu gut, als dass sie von jemandem stammen konnten, dem es egal war, wie sie aussah. Sie war also vor zwei, drei Tagen gefangen genommen und erst vor Kurzem gefesselt worden.


      Der Junge neben der Frau war ungefähr sieben Jahre alt, konnte aber auch relativ klein und acht oder relativ groß und sechs sein. Victor war sich nicht sicher. Mit Kindern kannte er sich nicht besonders gut aus. Der Kleine trug Turnschuhe, Jeans und ein mit Dinosauriern bedrucktes T-Shirt. Er war weder gefesselt noch geknebelt. Auch seine Haare waren ungepflegt und seine Kleidung schmutzig. Er sah nicht ängstlich aus. Er brüllte nicht heraus, dass Victor nicht sein Vater war. Er starrte Victor nur aufmerksam und neugierig an.


      Sie befanden sich seit zwei, drei Tagen in der Gewalt ihrer Entführer, aber die Frau war noch nicht lange gefesselt. Weil sich die Umstände ihrer Gefangenschaft geändert hatten. Der Aspekt der Sicherheit war aus irgendeinem Grund wichtiger geworden. Sie waren von einem Kidnapper zum nächsten transportiert worden. Oder von einem Gefängnis in ein anderes. Oder beides. Victor musste an Harts Ankunft beim Bauernhaus und an den weißen Lieferwagen mit der kostbaren Fracht denken, die nur ihm anvertraut werden konnte. Diese kostbare Fracht waren Koois Frau und sein Sohn gewesen. Sie waren vor zwei, drei Tagen entführt und in diese Olivenmühle hier gebracht worden. Man hatte sie aus dem Lieferwagen herausgeholt und irgendwo anders untergebracht. Bewacht von den fünf Tschetschenen, die die Frau gefesselt und geknebelt hatten. Weil sie ihnen Schwierigkeiten gemacht hatte. Weil sie versucht hatte zu fliehen und die Tschetschenen sie auf keinen Fall verletzen durften. Weil sich sonst die Dynamik verschoben hätte. Weil Kooi dann möglicherweise nicht eingeschüchtert, sondern wütend geworden wäre, zu wütend, um sich der Erpressung zu fügen.


      »Das ist alles?«, sagte Leeson. »Sie wollen einfach so stehen bleiben? Keine tränenreiche Begrüßung? Keine stürmische Umarmung? Sie sind ein kalter Mann, Mr. Kooi, aber für so kalt hatte ich Sie nicht gehalten. Nun, es soll mir recht sein, denn ich fürchte, wir haben keine Zeit für ein dramatisches Wiedersehen.«


      Die Frau schüttelte den Kopf und nuschelte etwas in das Paketband, wehrte sich gegen den fünften Tschetschenen, der sie am Arm gepackt hielt. Nur Victor wusste, was sie wollte. Der Junge starrte ihn mit fragendem, forschendem Blick an.


      »Lassen Sie sie gehen«, sagte Victor.


      »Wenn wir die beiden gleich wieder laufen lassen würden, sobald Sie es sagen, dann hätten wir ja nicht die ganze Mühe und die Strapazen auf uns nehmen müssen, um sie hierherzuschaffen, oder?«, entgegnete Leeson.


      »Sie bedeuten mir gar nichts«, sagte Victor.


      »Ach, tatsächlich? Lucille und Peter bedeuten Ihnen also gar nichts?«


      Lucille. Peter.


      Muir hatte sie mit keinem Wort erwähnt. Sie hatte nicht gewusst, dass Kooi verheiratet war. Sie hatte nicht gewusst, dass er eine Familie hatte. Kooi hatte in Amsterdam gelebt, alleine. Lucille und Peter mussten irgendwo anders gewohnt haben, nicht in Holland. Sie mussten in einem anderen Land geheiratet und Lucille musste ihren Mädchennamen behalten haben. Aber die Ehe hatte nicht gehalten, sonst hätte Muir Bescheid gewusst. Nach der Trennung war Kooi nach Amsterdam zurückgezogen. In seinen holländischen Papieren war die Ehe nirgendwo aufgetaucht.


      »Ganz genau«, sagte Victor. »Die beiden bedeuten mir nichts.«


      »Sie bedeuten Ihnen nichts, aber trotzdem begleichen Sie über ein Schweizer Bankkonto, das einer Scheinfirma in Indonesien gehört, ihre Wuchermiete ebenso wie Peters Schulgebühren?«


      Victors Gedanken überschlugen sich. Kooi hatte sich von seiner Frau getrennt und seinen Sohn verlassen, aber er unterstützte sie finanziell. Dennoch stand er nicht mit ihnen in Kontakt – sonst hätte Muir anhand seiner Flugbewegungen oder seiner Telefonate etwas bemerkt. Peters T-Shirt war mit Dinosauriern bedruckt. Und Kooi hatte in Algier eine Holzstatue gekauft, die einen geschnitzten Reptilienmenschen darstellte. Victor hatte damals gedacht, Kooi hätte einfach einen seltsamen Geschmack, aber das war nicht der wahre Grund. Kooi hatte ein Geschenk für seinen Sohn gekauft. Also hatte er seine Familie gar nicht verlassen. Er hatte sich nur von ihr ferngehalten, weil er einem sehr gefährlichen Beruf nachging und sie vor Erlebnissen wie diesem jetzt beschützen wollte. Aber das war ihm gründlich misslungen.


      Das Klappern ihrer Absätze kündigte Francescas Kommen bereits an, bevor sie die Halle mit den Olivenpressen betrat. Sie trug ein knöchellanges, weit ausgestelltes Abendkleid aus Knautschsamt mit einem seitlichen Schlitz, der ihr fast bis zu den Hüften reichte. Glitzernder, funkelnder Schmuck zierte ihre Ohren, Handgelenke, Finger und ihren Hals. Das dunkle Haar hatte sie mit Klammern zurückgesteckt. Sie hatte noch nie besser ausgesehen.


      Victor schenkte ihr keine Beachtung und sagte zu Leeson: »Was wollen Sie von mir?«


      »Dass Sie genau das tun, was ich von Ihnen verlange. Tragen Sie die Weste. Begleiten Sie Francesca zu dem Empfang. Die Weste enthält keinerlei Metall, sodass Sie problemlos durch die Schleuse kommen. Dann verbinden Sie einfach ein Handy mit dem Zünder, nähern sich Mr. Prudnikov auf eine Entfernung von sechs Metern, und wenn das Handy dann einen Anruf macht oder empfängt … Bumm. Sie spüren nicht das Geringste. Als Gegenleistung kehrt Ihre Familie nach Andorra zurück, wo sie in aller Ruhe ihr Leben weiterleben kann.«


      »Lassen Sie sie gehen«, wiederholte Victor. »Lassen Sie sie gehen, und ich töte Prudnikov. Ich brauche die Weste nicht.«


      »Sie haben doch selbst gesagt, dass es unmöglich ist.«


      »Ich finde eine Möglichkeit. Ich kann es schaffen. Lassen Sie sie einfach gehen.«


      »Ich fürchte, das nützt mir nichts. Man lässt nicht den Chef des russischen Auslandsgeheimdienstes ermorden, wenn einem das eigene Leben und die eigene Sicherheit lieb sind. Wie Sie schon sehr richtig gesagt haben, das wäre Selbstmord. Ich habe keine Lust, mich den Rest meines Lebens ständig verstecken zu müssen. Die einzige Chance, mit so etwas durchzukommen, liegt darin, dass niemand von einem Attentat ausgeht. Und genauso wird es sein, wenn Prudnikov nur eines von vielen zufälligen Opfern einer Terrorattacke tschetschenischer Separatisten ist. Nachdem Sie sich in die Luft gesprengt haben, werden diese fünf prächtigen Separatisten hier das entstehende Chaos nutzen, um die Botschaft zu stürmen. Und anschließend werden alle entscheidenden Stellen glauben, dass die Bombe lediglich den Terroristen den Zugang zur Botschaft ermöglichen sollte. Niemand wird einen Gedanken, ach, was sage ich, den Hauch eines Gedankens daran verschwenden, dass es sich um ein Attentat gehandelt hat. Sie sehen also, es ist absolut unabdingbar, dass Sie sich in die Luft sprengen. Anders würde es nicht funktionieren. Aber Sie sollten das Ganze nicht unbedingt als Selbstmord betrachten. Sehen Sie es doch eher als einen Akt zur Rettung Ihrer Familie. Nachdem Sie unter Zuhilfenahme dieser Sprengweste Prudnikov getötet haben, werden Lucille und Peter ohne einen Kratzer in die Freiheit entlassen. Wenn Sie sich aber weigern, dann können Sie zusehen, wie die beiden hier und jetzt sterben. Wobei ich freundlicherweise Ihnen die Entscheidung überlassen werde, in welcher Reihenfolge sie ihr Leben aushauchen sollen.«


      Was, wenn er jetzt bekannte, dass er gar nicht Kooi war? Er hatte Leeson als Kooi kennengelernt und sich die ganze Zeit über als Kooi ausgegeben. Es abzustreiten würde wie ein Akt der Verzweiflung wirken, der letzte Strohhalm eines verzweifelten Mannes, der um das Leben seiner Liebsten fürchtet. Oder aber er konnte Leeson dazu bringen, ihm zu glauben, was auch nur seinen sofortigen Tod und den Tod von Koois Frau und Sohn zur Folge gehabt hätte.


      »Woher weiß ich, dass Sie sie wirklich gehen lassen, wenn ich tue, was Sie verlangen?«


      »Das wissen Sie nicht«, erwiderte Leeson, und es klang ganz vernünftig. »Aber ich habe keinerlei Anlass, sie zu töten, es sei denn, Sie zwingen mich dazu. Ich versichere Ihnen, dass ich keineswegs das Bedürfnis verspüre, den Tod eines Kindes anzuordnen. Aber wenn Sie mir nicht glauben, dann werden diese beiden sterben. Das ist unausweichlich.«


      Victor blickte Francesca an. »Und du machst da mit?«


      Hart lachte. Ein tiefes, gehässiges Lachen. »Ob sie mitmacht? Das ist witzig, Kleiner. Es war sogar ihre Idee, dass wir Ihre familiären Beziehungen dafür ausnutzen könnten.«


      Francesca sagte: »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass ich deine Hilfe nicht brauche, Felix. Ich weiß wirklich nicht, wie du darauf kommst, dass ich so viel anders bin als du. Vielleicht war ich ja mal ein guter Mensch, aber das ist schon lange her. Und haben gute Menschen es jemals zu irgendetwas gebracht?«


      »Du bist also wirklich bereit, die Schuld für den Tod eines Kindes auf dich zu nehmen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Und wenn du machst, was sie sagen, dann wird das gar nicht nötig sein.«


      Victor wandte sich an Coughlin, aber der schüttelte nur den Kopf. »Bemüh dich nicht, okay? Mach einfach deine Arbeit, so wie ich meine mache.«


      Dietrich lachte. »Hätte wirklich keinen Besseren treffen können, Euer Majestät.«


      Leeson hob die Hände. »Genug jetzt, Kinder. Wir sind allesamt Profis, also bemühen wir uns um eine gewisse Professionalität. Mr. Kooi hat eine einfache Aufgabe zu erledigen, und wenn Sie das schaffen, können Lucille und Peter in dem Bewusstsein weiterleben, dass Sie sie wirklich geliebt haben. Peter kann wieder zur Schule gehen und mit seinen Freunden spielen und größer werden und den Mädchen nachsteigen und eines Tages eine eigene Familie gründen. Und er wird immer wissen, was sein Vater für ihn getan hat.«


      Peter starrte Victor immer noch mit fragender Miene an. Weder ängstlich noch von Gefühlen überwältigt. Sondern neugierig. Und dann begriff Victor.


      Der Junge kannte seinen Vater gar nicht. Er wusste nicht, wer Kooi war. Er platzte nicht mit der Wahrheit heraus, weil er die Wahrheit gar nicht kannte. Seine Eltern mussten sich schon vor so langer Zeit getrennt haben, dass der Junge gar nicht wusste, wie sein Vater aussah.


      Er hielt Victor für seinen Vater.


      Leeson ging vor dem Jungen in die Hocke. »Es heißt ja immer, dass sie einem vertrauen, wenn man sich auf Augenhöhe mit ihnen begibt.« Leeson wischte mit der Hand über die Schulter von Peters T-Shirt. »Vertraust du mir, Peter?«


      Peter gab keine Antwort.


      »Vielleicht sollte ich ihm ein bisschen wehtun. Würde das Ihre Kooperationsbereitschaft fördern? Wie laut würde er wohl schreien, wenn ich ihm den Daumen abhacke?«


      »Lassen Sie sie gehen«, sagte Victor.


      »Töten Sie Prudnikov, dann lasse ich sie frei«, entgegnete Leeson. »Es gibt nichts weiter zu besprechen. Ich brauche lediglich Ihr Einverständnis. Alles andere ist gleichbedeutend mit der indirekten Zustimmung zur Hinrichtung Ihrer Lieben.«


      Victor blickte sich um. Dietrich, Coughlin und Hart hatten sich locker um ihn herum gruppiert. Leeson und Francesca standen zwischen ihm und Koois Familie. Die fünf Tschetschenen befanden sich etwas weiter entfernt. Er hatte einen einzigen Vorteil: Sie dachten, dass die Frau und der Junge tatsächlich seine Angehörigen waren, seine Familie, die er finanzierte und die er schützen wollte. Leeson glaubte, dass sie für Victor das Wichtigste auf dieser Welt waren. Die Männer waren so postiert, dass sie Victor daran hindern konnten, sich auf Leeson zu stürzen oder einen Versuch zur Rettung der Gefangenen zu unternehmen. Aber sie rechneten nicht damit, dass Victor fliehen könnte.


      »Sie fragen sich wahrscheinlich, wieso ausgerechnet Ihnen so etwas zustößt«, sagte Leeson. »Nun, ganz einfach: Zuverlässige Selbstmordattentäter sind nur schwer zu bekommen, und die religiösen Fanatiker sind nicht gerade die, die in eine russische Botschaft eindringen und sich in die Nähe einer ganz bestimmten Zielperson begeben können. Es musste also ein Profi sein. Sie waren nicht der einzige Kandidat, aber Sie waren so ruhig, als wir uns in Budapest getroffen haben, und das ist genau das, was wir bei dieser Operation brauchen. Und dann haben Sie natürlich noch so eine wundervolle Familie, die sich so wunderbar als Druckmittel eignet. Sie müssen sich entscheiden, Mr. Kooi. Hier und jetzt. Sie werden sterben. Daran können Sie nicht das Geringste ändern. Aber Ihnen bleibt keine Zeit zur Trauer. Sie müssen eine Frage beantworten. Sie müssen sich fragen, ob Sie lieber zusammen mit Ihrer Familie sterben wollen oder, um sie zu retten.«


      Die Tür war sechs Meter entfernt. Das konnte er schaffen. Er konnte zur Tür hinaus sein, bevor sich ihm jemand in den Weg stellte. Leeson hielt zwar seine Pistole auf ihn gerichtet, aber er war kein geübter Schütze. Victor bezweifelte, dass er ein bewegliches Ziel treffen würde. Die Mühle war von einem Maschendrahtzaun mit Stachelkrone umschlossen, aber die Sonne stand schon ziemlich tief. Die Schatten wurden länger. Das moderne Mühlengebäude war riesig und voll Maschinen und kleiner Nischen – ideal, um sich irgendwo zu verstecken und Verfolger aus dem Hinterhalt zu attackieren. Irgendwelche Gegenstände, die er zu Waffen umfunktionieren konnte, würde er dort auch finden. Und dann hatte er ja noch den Serviceschlüssel für den Rolls-Royce. Wenn er die anderen lange genug ablenkte, konnte er sich die Limousine schnappen und einfach durch das Tor brettern. Es war kein guter Plan, nicht einmal ein halbwegs akzeptabler. Sobald er zur Tür hinaus war, war alles nur noch Improvisation.


      Die Chance, dass er das Ganze heil überstehen würde, war klein, aber mehr brauchte er nicht. Die Leute in diesem Raum hatten keine Ahnung, wozu er fähig war, und er würde alles daransetzen, um zu überleben.


      Victor starrte in Lucilles verwirrte, entsetzte Augen und dann hinab zu Peter. Der Junge blinzelte nicht. Er starrte den Mann an, den er für seinen Vater hielt. Den Mann, der kurz davor war wegzulaufen und ihn dem Tod auszuliefern.


      »Einverstanden«, sagte Victor.

    

  


  
    
      


      Kapitel 56


      Leesons Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er veränderte sich deshalb nicht, weil es auf die Zwickmühle, die er aufgebaut hatte, nur zwei mögliche Antworten gab, und weder Kooi noch Victor noch jeder andere Mensch, der halbwegs bei Trost war, hätte für sich und seine Familie den sofortigen Tod gewählt, solange noch die geringste Aussicht bestand, dass er sich vermeiden ließ. Leeson wuschelte Peter durch die Haare.


      »Siehst du«, sagte er zu dem Jungen, »dein Vater liebt dich doch. Mein Vater hat mich auch geliebt. Ein schönes Gefühl, nicht wahr?«


      Peter blinzelte nicht einmal. Victor fiel es schwer, seinem Blick standzuhalten.


      Jetzt wandte Hart sich an Victor. »Es läuft folgendermaßen ab, Holländer: Du fährst gleich hier weg, nachdem du dich ein bisschen passender angezogen hast. Francesca, Coughlin und ich begleiten dich. Die Fahrt zur Botschaft dauert eine Viertelstunde. Wir setzen dich und Francesca ab, und ihr geht zu dem Empfang. Sie spielt deine Freundin, aber im Prinzip ist sie so was wie eine Aufpasserin. Ich und Coughlin steuern die ganze Aktion von einem Apartment aus. Von dort haben wir freie Sicht auf die Terrasse, auf der der Botschafter eine Rede halten wird. Das ist der einzige Zeitpunkt, wo wir ganz genau wissen, wo Prudnikov sein wird. Beginn der Rede ist um 21.00 Uhr, aber du musst schon eine Stunde früher auf der Party sein, damit die Sicherheitsleute sich an deinen Anblick gewöhnen und dich wieder vergessen können. Wenn du erst zehn Minuten vor der Rede da aufkreuzt und dich dann in die Luft jagst, dann werden anschließend zu viele unangenehme Fragen gestellt. Und das können wir gar nicht gebrauchen, stimmt’s? Die Kommunikation läuft ganz altmodisch, damit wir nicht auffliegen. Francesca schickt mir alle fünfzehn Minuten eine SMS, damit wir wissen, dass du dich anständig benimmst. Falls sie durch irgendetwas daran gehindert wird, diese SMS zu schicken, oder falls du nicht zur richtigen Zeit auf der Terrasse auftauchst, dann erleben Lucille und Peter ihr blaues Wunder. Von dem Apartment aus können wir dich in Prudnikovs Nähe dirigieren und außerdem feststellen, ob die Operation erfolgreich war, sobald du das Knöpfchen gedrückt hast. Ganz einfach.«


      »Ihr habt wirklich an alles gedacht«, sagte Victor.


      »Haben Sie alles verstanden, Mr. Kooi?«, erkundigte sich Leeson.


      »Hundertprozentig.«


      »Und was soll ich machen?«, wollte Dietrich wissen.


      Leeson lächelte. »Betrachten Sie sich als Motivator, Mr. Dietrich. Sie bleiben hier bei mir, und falls Kooi nicht voll und ganz unseren Anweisungen folgt, dann dürfen Sie sich um seine Frau und seinen Sohn kümmern. Sind Sie damit einverstanden?«


      »Nichts könnte mich glücklicher machen.«


      »Wissen Sie noch, Mr. Kooi, wie ich Ihnen gesagt habe, dass ich Mr. Dietrich brauche, weil er keinerlei Gewissen hat? Nun, genau das habe ich gemeint. Halten Sie es für glaubwürdig, wenn ich Ihnen sage, dass er Ihren Nachwuchs in winzige Stücke schneiden wird, wenn ich es ihm befehle?«


      Victor warf einen Blick in Dietrichs grinsende Visage. »Ja.«


      »Hervorragend«, sagte Leeson. »Dann können wir uns ja jede unappetitliche Demonstration verkneifen.«


      Dietrich machte ein enttäuschtes Gesicht.


      »Wir sind bereit«, sagte Hart.


      »Ausgezeichnet.« Leeson sah auf seine goldene Armbanduhr. »Ich bin schon ganz aufgeregt.«


      »Ich brauche mehr Zeit«, sagte Victor.


      »Wozu?«


      »Um wirklich sicherzugehen, dass ich alles richtig mache. Damit auch wirklich alles klappt.«


      »Er will nur Zeit schinden«, sagte Hart.


      »Das kann er versuchen, solange er will«, meinte Leeson. »Aber wir haben einen Zeitplan einzuhalten, und falls wir aus irgendeinem Grund zu spät kommen sollten, muss seine Familie sterben. Sie wurden zum Teil auch deshalb engagiert, weil Sie ein sehr fähiger Vertreter Ihres Berufsstands sind. Falls es also unvorhergesehene Schwierigkeiten geben sollte, dann müssen Sie dafür eine Lösung finden. Es bleibt Ihnen überlassen, dafür zu sorgen, dass die Operation wie am Schnürchen funktioniert.«


      »Das funktioniert niemals«, sagte Victor. »Das muss Ihnen doch klar sein.«


      »Es gibt keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte. Ihre Rolle ist ganz einfach. Sie müssen nichts weiter tun, als sich in die Nähe der Zielperson zu stellen und das Telefon zu benutzen.«


      »Die Russen werden sich den Forderungen nicht beugen. Gut möglich, dass ich Prudnikov töten kann, aber die Tschetschenen haben keine Chance.«


      »Warum lassen Sie das nicht meine Sorge sein, Mr. Kooi? Kümmern Sie sich um Ihre Familie.«


      »Aber warum dieser ganze Aufwand für etwas, was niemals funktionieren kann?«


      »Was interessiert es mich, ob es funktioniert oder nicht? Mein Klient bezahlt mich für den Tod des Genossen Prudnikov. Und wenn Sie Ihre Aufgabe erfüllen und Ihrer Familie damit das Leben retten, wird es auch dazu kommen. Diese Idioten und ihre Ideale sind mir vollkommen gleichgültig. Ob die ihre Ziele erreichen, ist für mich genauso wenig von Bedeutung wie für Sie. Irgendwann wird die Botschaft gestürmt, genau wie Sie gesagt haben, und dann werden sie alle sterben. Oder, wer weiß? Vielleicht klappt es ja auch, und sie bekommen tatsächlich, was sie gefordert haben? Dann eröffne ich möglicherweise einen neuen Geschäftszweig: professioneller Terrorismus. Könnte der nächste große Wachstumsmarkt werden. Wozu irgendwelche vom religiösen Wahn geblendete Fanatiker, wenn man auch Experten haben kann?« Er lächelte versonnen. »Wäre vielleicht gar kein schlechter Werbeslogan. Aber ich schlage vor, Sie konzentrieren sich jetzt ganz auf Ihre Rolle. Sie dürfen sich nicht ablenken lassen.«


      »Meine Familie wird mit dem Tod bedroht! Eine größere Ablenkung als das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


      Leeson grinste höhnisch. »Nennen wir es einfach Motivationshilfe. Aber jetzt ziehen Sie sich um und machen Sie sich fertig. Sie werden sich freuen zu hören, dass ich einen vorzüglichen Smoking für Sie bereitgelegt habe. Sie wollen doch gut aussehen, wenn Sie Ihrem Schöpfer gegenübertreten, nicht wahr?«


      Leeson hatte recht. Die Weste passte Victor haargenau. Das wunderte ihn nicht. Sie kannten seine Kleidergröße, da sie ihm bei der Ankunft auf dem Bauernhof die Kleider abgenommen hatten. Das war ein cleverer Schachzug gewesen. Es war ja vollkommen nachvollziehbar, dass Leeson sicherstellen wollte, dass Victor keinerlei Waffen oder Aufnahmegeräte mitgebracht hatte. Aber Victor hatte nicht damit gerechnet, dass es noch einen anderen Grund geben könnte, weshalb sie seine Kleider haben wollten. Jaeger hatte gute Arbeit geleistet und den Sprengstoff perfekt verteilt, damit die Weste so dünn wie möglich wurde und das Gewicht so gleichmäßig wie möglich verteilt war. Riemen mit kleinen Haken und Ösen sorgten dafür, dass nichts verrutschen konnte.


      Und auch in Bezug auf den Smoking hatte Leeson nicht zu viel versprochen. Teuer und von höchster Qualität. Jackett und Hemd waren eine Nummer zu groß, damit die Weste darunter passte. Victor zog sich im Vorraum der alten Mühle um. Das ganze Team sah ihm dabei zu.


      »Das Handy musst du so mit dem Zünder verbinden …«, sagte Hart, als Victor fertig war, und zeigte es ihm.


      Victor nickte.


      »Man sieht wirklich nichts.« Dietrich grinste. »Du bist der am besten gekleidete Selbstmordattentäter aller Zeiten.«


      Francesca brachte ein kleines Tablett mit einem Glas Wasser. Neben dem Glas stand ein Plastikfläschchen mit Medikamenten. Und daneben lag eine kleine weiße Kapsel.


      »Was ist das?«, wollte Victor wissen.


      »Ein Beruhigungsmittel«, antwortete Hart. »Gegen die Aufregung. Hält den Puls niedrig. Damit bleibst du relativ locker. Du empfindest keine Angst, sondern bist eigentlich sogar ziemlich ausgeglichen. Wenn du schon schweißgebadet und in Panik bei der Botschaft ankommst, dann hast du die Wachleute am Hals, bevor du überhaupt in die Nähe der Zielperson kommst. Wir wissen, dass du der Eismann bist, aber damit bleibst du ganz besonders cool. Wahrscheinlich bekommst du eine trockene Kehle und ziemlichen Durst. Aber es hinterlässt keine bleibenden Schäden. Auch wenn das in deinem Fall sowieso keine Rolle spielen würde.«


      »Sehr tröstlich.«


      »Ein zusätzlicher Vorteil ist, dass es dich nachgiebig und beeinflussbar macht. Darüber solltest du dich wirklich freuen. Wenn du im letzten Moment Angst bekommen und einen Rückzieher machen solltest, würdest du ja deine Frau und deinen Sohn umbringen, und das willst du doch bestimmt nicht, oder?«


      »Ich brauche das Zeug nicht.«


      »Ich schätze, es gibt in diesem Zusammenhang eine ganze Menge, was du nicht brauchst, aber deine Bedürfnisse sind in diesem Fall nicht entscheidend. Entscheidend ist, was wir für notwendig halten. Nimm die Kapsel.«


      »Sehe ich vielleicht so aus wie jemand, der in Panik gerät?«


      »Nein, aber wir können an dieser Stelle unmöglich ein Risiko eingehen.«


      »Ich nehme das Ding nicht. Ich brauche einen klaren Kopf.«


      »Brauchst du nicht. Francesca dirigiert dich genau an die richtige Stelle. Wir sagen dir Bescheid, wenn du nahe genug dran bist. Dann brauchst du nur noch auf eine Taste zu drücken.«


      »Ich nehme das Ding nicht«, wiederholte Victor.


      »Dann kann Dietrich ja schon früher als geplant loslegen. Was soll er zuerst abschneiden?«


      »Jetzt nimm sie doch«, sagte Coughlin. »Deiner Familie zuliebe.«


      Victor nahm die Pille mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand vom Tablett, steckte sie in den Mund und nahm dann mit der gleichen Hand das Wasserglas. Er führte es an die Lippen und nippte daran. Er schluckte.


      »Das war doch gar nicht so schwer, oder?«, sagte Hart.


      Victor stellte das Glas auf das Tablett zurück. Dann räusperte er sich.


      »Er hat sie nicht runtergeschluckt«, sagte Francesca. »Er hat sie immer noch im Mund.«


      »So blöd kann er doch nicht sein. Oder, Kooi?«


      Victor antwortete nicht. Seine Lippen blieben verschlossen.


      Francesca ließ nicht locker. »Ich sage euch, sie ist noch da drin.«


      »Sehen Sie nach«, sagte Leeson.


      Hart ging auf Victor zu. Dieser wich einen Schritt zurück. Leeson gab Dietrich ein Zeichen, und der stellte sich hinter Victor.


      »Halt still, Compadre!«, sagte Hart.


      Er packte mit der einen Hand Victors Unterkiefer und klappte ihm den Mund auf. Victor wehrte sich nicht. Hart spähte hinein.


      »Zunge hochheben.«


      Victor gehorchte.


      »Er ist sauber«, sagte Hart. »Er hat sie geschluckt.«


      »Du hast doch gehört, wie er gehustet hat«, sagte Francesca. »Vielleicht hat er sie wieder hochgeholt.«


      »Aber im Mund ist nichts«, sagte Hart.


      »Gib ihm noch eine.«


      Hart schüttelte den Kopf. »Eine ist mehr als genug für jemanden von seiner Statur. Wenn er zwei nimmt, dann kann er kaum mehr laufen. Nur wegen einer kleinen Pille wird er das Leben seiner Liebsten nicht aufs Spiel setzen.«


      »Richtig«, sagte Victor.


      »Die Wirkung wird schon bald einsetzen«, sagte Hart, »und sie wird auch schnell wieder abklingen, aber das spielt für dich sowieso keine Rolle. Du solltest aber keinen Alkohol trinken.«


      »Ich finde, jetzt, wo wir das geklärt haben, können wir auch aufbrechen«, sagte Leeson.

    

  


  
    
      


      Kapitel 57


      Die Botschaft befand sich mitten in Rom, auf der nördlichen Seite der schmalen Via Gaeta. Mit ihrer imposanten Mauer, dem Zaun und der Flagge der Russischen Föderation, die in der Brise flatterte, war sie unmöglich zu übersehen. Die Mauer war fast zwei Meter hoch, und darauf befand sich ein Stahlzaun, der noch einmal weitere drei Meter in die Höhe ragte. Er war zusätzlich mit Stacheldrahtzacken in Form von Pfeilspitzen bestückt. Hinter den Zaunpfosten war eine umlaufende Stahlverkleidung angebracht, die sämtliche Zwischenräume verschloss. Das gesamte Ensemble war mit einem blassgrauen Anstrich versehen worden und bildete so einen starken Kontrast zu dem Gebäude, das es beschützen sollte, sowie zu den Nachbarhäusern. Auf dem Dach ragten zahlreiche Antennen und Satellitenschüsseln empor. In regelmäßigen Abständen im Boden versenkte Scheinwerfer ließen die Außenwände der Botschaft teilweise hell erstrahlen, tauchten jedoch andere Abschnitte der rostbraunen Backsteinfassade in tiefe Schatten. Die toskanischen Säulen, die den Eingang flankierten und gleichzeitig den darüber befindlichen Balkon stützten, reflektierten das grelle Scheinwerferlicht.


      Der Haupteingang der Botschaft befand sich am östlichen Ende der Südfassade, nur wenige Meter hinter dem Gittertor, das direkt auf die Via Gaeta stieß. Er war nur für Fußgänger zugänglich. Fahrzeuge gelangten durch die breiteren Tore in den westlichen und östlichen Zaunabschnitten auf das Gelände. Der Zaun entlang der Nordseite der Botschaft war noch einmal drei Meter höher, um den Komplex gegen das Nachbargrundstück abzuschotten. Das Eingangstor stand offen und wurde von zwei italienischen Polizeibeamten bewacht, die recht zufrieden mit ihrer wenig anspruchsvollen Aufgabe zu sein schienen, die Botschaft zu sichern – oder zumindest so zu tun. Die Botschaft verfügte schließlich über eigene, russische Wachen. Victor wusste, dass sie ihre Arbeit längst nicht so nachlässig verrichten würden wie die Italiener auf dem Bürgersteig, die nur Augen für Francesca hatten.


      Die beiden Beamten winkten sie lächelnd durch. Vor der Gebäudefront zog sich ein Grünstreifen entlang. Er war maximal fünf Meter breit, weitete sich allerdings am westlichen Ende des Hauses und führte bis auf die Rückseite. Hohe Bäume und Büsche sprenkelten den perfekt gepflegten Rasen. Die ganze westliche Seite wurde von einer großen Terrasse dominiert. Sie lag im ersten Stock des Gebäudes und bot einen herrlichen Blick über den Garten der Botschaft.


      Als Victor und Francesca eintraten, wurde gerade ein anderes Paar überprüft. Zwei gut gekleidete Sicherheitsleute führten die Kontrollen durch. Sie wussten genau, was sie zu tun hatten. Der eine fuhr mit einem Metall-Detektorstab die Konturen jedes Besuchers ab, während der andere sich die Einladungen ansah und die Namen mit denen auf der Gästeliste verglich.


      »Denk immer an deine Familie«, flüsterte Francesca ihm zu, während sie die Sicherheitsbeamten ansah, »und benimm dich anständig, damit sie dich nicht durchsuchen. Okay?«


      Victor gab keine Antwort. Er hatte noch weniger Interesse an einer Durchsuchung als Francesca. Wenn die Bombenweste unter seinem Smoking entdeckt wurde, dann half ihm das genauso wenig weiter wie Lucille und Peter.


      »Der Detektor wird auf die Weste nicht reagieren«, raunte Francesca.


      »Sagst du das, um mich zu überzeugen oder eher dich selbst?«


      Sie antwortete ihm nicht. Die Wachen waren jetzt mit dem ersten Paar fertig und wandten sich ihnen zu. Am hinteren Ende der Eingangshalle standen zwei Bedienstete, die die Garderobe der Gäste in Empfang nahmen, sie auf fahrbare Kleiderständer hängten und den Gästen einen Abholschein gaben.


      Der Wachmann mit der Gästeliste sagte: »Guten Abend. Kann ich bitte Ihre Einladungen sehen?«


      »Natürlich«, sagte Francesca, klappte ihre Handtasche auf und reichte dem Mann die Karte.


      »Mein Herr«, sagte der zweite Wachmann zu Victor und bedeutete ihm, die Arme zu heben.


      Francesca sah zu, wie der Wachmann ihre Einladung betrachtete und anschließend ihren Namen auf der Gästeliste suchte. Sie war nervös, verbarg ihre Nervosität aber geschickt hinter einem schmalen, scheinbar amüsierten Lächeln. Die Haut rund um ihre Augen verriet ihre Anspannung, während sie in Victors Blick Anzeichen von Rebellion zu finden suchte und gleichzeitig immer wieder zu dem Detektor schaute, der erst über, dann unter seinen Armen entlangstrich, an seinem Oberkörper, an den Außenseiten und Innenseiten seiner Beine und schließlich über Brust, Bauch und Rücken. Er gab leise Knister- und Knacklaute von sich und piepste gelegentlich – Reißverschluss, Gürtelschnalle, Manschettenknöpfe, Handy, Armbanduhr. Aber die Keramikscherben, die in den Sprengstoff eingebettet waren, erzeugten keine Reaktion.


      Als der Detektor von Victor zu ihr wechselte, konnte Francesca einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken. Sie versteckte ihn hinter einem Kichern.


      »Das ist ziemlich aufregend«, sagte sie zu dem Wachmann.


      Er nickte höflich und beruhigend.


      Der Mann mit der Gästeliste sagte: »Da entlang, bitte«, und zeigte auf einen breiten Flur.


      »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend«, fügte jener mit dem Detektor hinzu.


      Francesca lächelte. »Den werden wir ganz bestimmt haben.«


      »Ich glaube, der Abend wird jede Vorstellung sprengen«, sagte Victor.


      Sie warf ihm einen giftigen Blick zu, hatte sich ansonsten aber im Griff. Sie gingen an der Garderobe mit den beiden Bediensteten vorbei und betraten dann Seite an Seite den Korridor. Hinter ihnen trafen schon die nächsten Gäste ein, und die Wachleute widmeten sich den Kontrollen, begleitet von den neugierigen Blicken derer, die solche Sicherheitsmaßnahmen nicht gewöhnt waren, und den Seufzern der anderen.


      Francesca bedeutete ihm, das Handy mit dem Zünder zu verbinden, und beobachtete ihn genau, während sie ihn gleichzeitig vor den Blicken anderer Gäste schützte. Dann holte sie ihr Handy aus der Handtasche und schickte Hart eine SMS. Sie achtete sorgfältig darauf, dass Victor das Display nicht sehen konnte, aber er sah an den Bewegungen ihres Daumens, dass sie nur ein einziges Wort geschrieben hatte. Dann wartete sie auf Harts Bestätigung und steckte das Handy wieder ein.


      »Der nächste Code wird in zwölf Minuten fällig.«


      Victor blieb stehen und sah sie an. »Noch ist es nicht zu spät. Du kannst immer noch aufgeben.«


      »Und warum sollte ich das tun?«


      »Weil du nicht für Dutzende Tote verantwortlich sein willst.«


      »Aber ich bin doch gar nicht dafür verantwortlich. Du bist der mit der Bombe. Du wirst sie umbringen.«


      »Aber nur, weil du bei alldem mitmachst.«


      Er blickte ihr über die Schulter und sah, wie die Garderobiers die Mäntel und Jacken etlicher anderer Gäste entgegennahmen. Ein groß gewachsener Mann mit schlohweißem Haar bekam einen Abholschein für seinen Regenmantel und den Pelzmantel seiner Frau und ermahnte den Garderobier, darauf zu achten, dass er beides ohne die geringste Spur von Staub und Schmutz wieder zurückbekam.


      Francesca schnaubte. »Das sind doch Wortklaubereien, Felix. Jetzt hör endlich auf mit dieser erbärmlichen Verzögerungstaktik. Sehen wir zu, dass wir es hinter uns bringen. Lucille und Peter brauchen dich. Los geht’s.«


      In der Mitte des Flurs lag ein langer roter Teppich, der besonders an den Stellen direkt unter den versenkten Deckenleuchten orangefarben schimmerte. An einer Wand hingen Porträtfotos aller russischen Premierminister und Präsidenten seit dem Ende der kommunistischen Ära. Dort, wo Korridore sich kreuzten, waren zur Orientierung der Gäste Wegweiser aufgestellt worden. Dicke rote Seile versperrten den Zugang zu den nicht öffentlichen Bereichen und leiteten die Gäste in den Saal, in dem der Empfang stattfand. Victor konnte kein Sicherheitspersonal oder andere offensichtliche Schutzmaßnahmen erkennen. Die Konsularabteilung der Botschaft war in einem anderen Gebäude in der Stadt untergebracht, sodass hier normalerweise keine Publikumsströme gelenkt werden mussten. In jedem Korridor hingen Überwachungskameras, deren Aufnahmen mit Sicherheit rund um die Uhr aufmerksam verfolgt wurden. Botschaftsgebäude hatten in manchen Ländern fast den Charakter einer Festung, aber die Beziehungen zwischen Russland und Italien waren gut, und Rom war alles andere als ein Krisenherd, daher waren die Sicherheitsmaßnahmen insgesamt eher gemäßigt. Sonst wäre Victor auch niemals durch die Tür gekommen.


      »Wird jede Vorstellung sprengen.« Mit erhobenen Augenbrauen äffte Francesca seine Worte nach, als sie außer Hörweite waren.


      »Na ja, ein kleines bisschen Galgenhumor«, erwiderte Victor.


      »Vielleicht solltest du die Witze lassen, Felix.«


      »Du wolltest doch unbedingt, dass ich dieses Beruhigungsmittel nehme.«


      »Werd ja nicht zu locker und konzentrier dich auf das, was du machen musst, damit Lucille und Peter nicht Dietrichs Klinge zu spüren bekommen.«


      »Ich denke an nichts anderes.«


      »Gut.«


      Sie kamen jetzt um eine Biegung und wurden von einem lächelnden Botschaftsangestellten in Empfang genommen, der ihnen den Weg erklärte. Sie folgten seinen Hinweisen und taten so, als wüssten sie nach dem Studium der Pläne und des Modells nicht bereits ganz genau, wohin sie sich wenden mussten. Sie gingen so langsam, dass sie die Bronzebüsten berühmter Russen ebenso würdigen konnten wie die Gemälde, die den Roten Platz und den Kreml zeigten.


      Victor holte tief Luft und zwinkerte ein paar Mal.


      Francesca warf ihm einen Blick zu. »Müde?«


      »Ein bisschen.«


      »Schlimmer wird es nicht werden.«


      »Das ist gut. Wenn ich mitten in der Veranstaltung einfach umkippe, bekommen wir beide nicht das, was wir wollen.«


      »Keine Sorge. Wir wissen genau, was wir tun.«


      »Daran solltest du denken, wenn Hart dir auf den Fersen ist.«


      Sie schmunzelte. »So weit wird es nicht kommen.«


      »Bist du dir wirklich ganz sicher, dass dein Theater funktioniert hat?«


      »Wieso denn nicht? Bei dir hat es ja schließlich auch geklappt.«


      Victor blieb stumm. Sie kamen durch einen weiteren Flur mit Toiletten für Männer, Frauen und Behinderte. Dann gingen sie eine Treppe hinauf. Francescas Kleid war lang, elegant und eng und schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein. Victor ging direkt neben dem Geländer, sodass sie sich nirgendwo festhalten konnte, falls er sie die Treppe hinunterstoßen musste. Sie merkte es gar nicht.


      »Ich wette, du denkst jetzt: Hätte ich sie damals in Budapest doch bloß in diesem Sicherheitsgurt ersticken lassen. Hab ich recht?«


      »Der Gedanke ist mir schon einmal gekommen, ja.«


      Sie kicherte. »Ich bin froh, dass wir immer noch Spaß miteinander haben können, Felix. Das musste ich nie vortäuschen.«


      »Dann genieß es, solange du noch kannst.«


      »Es ist ein Jammer, dass wir uns nie näher kennengelernt haben. Ich glaube, wir hätten gut harmoniert. Du hast wahrscheinlich keine Lust auf einen kurzen Abstecher, irgendwohin, wo es ein bisschen ruhiger ist, oder?«


      Er blickte sie nur an.


      Sie lachte. »War bloß ein Witz. Na ja, fast. Kurz bringt überhaupt nichts.«


      »Du bist wahnsinnig, Francesca.«


      »Ich bevorzuge den Begriff emanzipiert.«


      Gemeinsam erreichten sie das obere Ende der Treppe. Victor atmete ein paar Mal schwer. Sie gingen einen Flur entlang. Die Musik und das Geplapper wurden immer lauter. Dann weitete sich der Flur, und sie sahen Dutzende Gäste vor sich.


      »Schaffst du das?«, wollte Francesca wissen.


      »Das klingt ja fast so, als würdest du dir Sorgen um mich machen.«


      »Bilde dir bloß nichts ein. Meine einzige Sorge ist der Auftrag. Der bringt mir eine Menge Kohle.«


      Er sah sie direkt an. »Was das angeht, brauchst du dir bestimmt keine Sorgen zu machen. Es wird alles genau so funktionieren, wie Leeson und Hart es sich ausgedacht haben.«


      Sie spitzte die Lippen, sagte aber nichts.


      Der Empfang erstreckte sich über drei Räume im Westflügel der Botschaft. Das Zentrum befand sich in einem wunderbaren Musiksaal, einem riesigen, hohen Raum. Abgesehen von einigen wenigen niedrigen Sofas an den Wänden, locker verteilt zwischen fünf Meter hohen Wandspiegeln, gab es hier keinerlei Möbelstücke. Die Decke war unverziert, aber in der Mitte war ein Kronleuchter befestigt. Er war genauso hoch wie breit und strahlte so hell, dass man ihn nicht direkt ansehen konnte. Das Licht wurde von den polierten Fußböden und den Wandspiegeln zurückgeworfen, sodass keine andere Lichtquelle nötig war. Vor den Spiegeln standen Blumenvasen mit bunten Sträußen aus Lilien, Rosen und Orchideen. Und in jeder Ecke befand sich ein großer Blumentopf, aus dem ein Drachenbaum hoch über die Köpfe der Gäste ragte.


      Am einen Ende des Saals spielte ein Streichquartett Schuberts Rosamunde. Sie waren gerade in der Mitte des Andante. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Victor sich an der scheinbar mühelosen Leichtigkeit des Spiels erfreut, aber er war hier, um sich in die Luft zu sprengen. Die Gäste waren viel zu sehr mit Small Talk beschäftigt, um auf die Musik zu achten. Im ganzen Saal mochten ungefähr hundert Männer und Frauen verteilt sein. Fast alle trugen Schwarz, nur gelegentlich blitzte eine weiße Smokingjacke auf. Servierpersonal balancierte Tabletts mit Champagnergläsern und Häppchen durch die Menge. Der persönliche Referent des Botschafters machte die Runde, schüttelte wichtigen Gästen die Hand, scherzte und lachte über die Scherze der anderen.


      Oberflächlich betrachtet gab es hier kein Sicherheitspersonal, aber Victor hatte schon vor dem Betreten des Saals die Ersten entdeckt. Sie trugen die gleiche Kleidung wie die Gäste und fügten sich unauffällig ein. Trotzdem waren sie zu erkennen: Sie blieben nie lange auf dem gleichen Fleck stehen, unternahmen keinen Versuch, mit anderen Gästen zu reden, und nahmen nie etwas zu essen oder zu trinken in die Hand. Innerhalb einer Minute hatte Victor fünf Männer gezählt. Alle zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, und alle gut. Das waren nicht einfach nur Wachleute. Sie gehörten vermutlich zur Operativ-Abteilung des Direktorats S im SVR. Sie waren zum Schutz des Botschafters hierher abkommandiert worden und ihm direkt unterstellt. Heute Abend waren sie garantiert besonders aufmerksam, da ihr oberster Vorgesetzter anwesend war. Jeder von ihnen trug einen unauffälligen Ohrstöpsel, von dem sich ein dünnes Kabel unter den Jackettaufschlag schlängelte. Sie waren mit Sicherheit auch bewaffnet – eine Handfeuerwaffe, die in einem Halfter an der Hüfte steckte, da sie die Jacketts als Teil ihrer Tarnung zugeknöpft hatten und Unterarmhalfter daher nicht möglich waren.


      Prudnikov war nicht im Saal, ebenso wenig wie der Botschafter. Sie hielten sich vermutlich in den Privaträumen des Botschafters auf, rauchten Zigarren, tranken Cognac und rissen schlüpfrige Witze, um sich dem verhassten Geschwätz zu entziehen, das hier von ihnen erwartet wurde. Wenn sie irgendwann hier auftauchten, brachten sie garantiert noch mehr Sicherheitsbeamte mit.


      »Was denkst du gerade?«, wollte Francesca wissen.


      »Dass ich etwas zu trinken gebrauchen könnte.«


      »Ich auch.« Sie winkte einem Kellner zu. »Aber du bekommst bloß ein paar Schlückchen. Alkohol verstärkt die Wirkung der Droge nämlich enorm.«


      »Na, toll«, erwiderte Victor. »Ich soll mich in die Luft sprengen und dann kann ich noch nicht mal ein Glas Champagner genießen.«


      »Du bist nicht hier, um irgendwas zu genießen.«


      »Aber du schon, Francesca, stimmt’s? Du hast deinen Spaß gehabt, als Jaeger vor deinen Augen gestorben ist, oder? Zuerst habe ich gedacht, das würde dich erschüttern, aber da wusste ich noch nicht, wer du bist. Jetzt weiß ich es. Das Ganze ist für dich ein einziges, großes Abenteuer, stimmt’s?«


      »Und wenn schon? Man ist schließlich nicht jeden Tag hautnah an so einem Drama beteiligt. Überall auf der Welt werden die Leute erfahren, was heute Abend hier passiert ist. Ich werde nie vergessen, dass ich meinen Teil dazu beigetragen habe.«


      »Die Worte einer wahren Psychopathin.«


      Sie lächelte versonnen. »Aus deinem Mund klingt das irgendwie so negativ.«


      Ein Kellner trat zu ihnen. »Champagner, Madam?«


      »Das will ich doch meinen.« Sie nahm sich ein Glas.


      »Mein Herr?«, wandte der Kellner sich an Victor.


      Er nickte und griff ebenfalls zu. »Danke.« Als der Kellner gegangen war, hob er das Glas und sagte: »Und worauf sollen wir trinken? Oder, in meinem Fall, nippen?«


      Sie überlegte kurz. »Auf uns«, sagte sie dann. »Trinken wir auf uns und die besonderen Momente, die wir gemeinsam hatten. Das ist noch viel romantischer, wenn man weiß, dass es keine Stunde mehr dauert, bis wir uns nie wiedersehen werden.«


      Sie stieß mit ihm an.


      »Ist das da Prudnikov?«, fragte Victor.


      Francesca drehte sich um und folgte seinem Blick. »Wer denn?«


      »Der da hinten, neben dem Spiegel.«


      Er deutete mit seinem Champagnerglas in die Richtung. »Der da, neben der Frau im schwarzen Kleid.«


      Francesca reckte den Hals. »Hier tragen alle Frauen schwarze Kleider.«


      »Auf ein Uhr, von dir aus gesehen. Neben den Blumen und der Frau mit den hochgesteckten Haaren.«


      Sie sah etwas genauer hin und sagte: »Nein, das ist er nicht.« Als sie sich wieder umgewandt hatte, ergänzte sie: »Zu groß.«


      Victor nippte an seinem Glas.


      Francesca tat es ihm nach. »Ich liebe Champagner.« Sie nahm noch einen zweiten Schluck und runzelte ein wenig die Stirn. »Aber die Russen nehmen natürlich immer den billigsten. Wahrscheinlich ist das nicht mal echter Champagner, sondern irgend so ein zweitklassiger, russischer Fusel.« Dann sagte sie, mit einem schlecht imitierten Akzent: »Champagnowski.«


      »Shampanskoye«, verbesserte Victor.


      »Du weißt so viel, Felix«, sagte sie halb scherzhaft. »Ich wette, du hast noch viele verborgene Talente, von denen ich nichts ahne.«


      »O ja. Zum Beispiel kenne ich ein paar Zaubertricks.«


      Sie kicherte und nippte erneut an ihrem Glas. »Wie bezaubernd.«


      »Ich kann dir später noch einen zeigen, wenn du willst.«


      »Das würde mir bestimmt gefallen, aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein.« Sie seufzte mitleidig und fast ein wenig traurig. »Ach, Felix, für dich wird es kein Später geben, nicht wahr?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 58


      Coughlin wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und der Oberlippe. Sein Kiefer tat weh, weil er sich ununterbrochen auf die Zähne biss. Seine Nasenlöcher waren vom schweren Atem geweitet. Hart stand direkt neben ihm, hoch konzentriert, aber trotzdem locker und ruhig. Coughlin konnte ihn nicht ausstehen. Coughlin hatte Angst vor ihm. Sie standen in einer Wohnung im obersten Stockwerk, vor den Fenstern, die nach Norden gingen. Sie hatten sämtliche Möbel zur Seite gerückt, um optimale Sicht zu haben. Der Raum war dunkel bis auf das wenige Licht der Straßenlaternen. Coughlin war froh darüber. So konnte Hart nicht sehen, wie sehr er schwitzte. Obwohl, vielleicht konnte er es ja riechen.


      Harts Handy piepste. Er warf einen Blick auf das Display, tippte eine kurze Antwort und rief Leeson an. »Francesca hat den zweiten Code geschickt. Alles läuft planmäßig.« Danach sagte Leeson etwas, und Hart legte wieder auf. Coughlin sagte: »Könnte Kooi sie nicht vielleicht zwingen, dass sie ihm den Code verrät?«


      Hart schüttelte den Kopf. Es sah irgendwie verächtlich aus. »Er ist auf einem Botschaftsempfang, wo überall Sicherheitspersonal herumläuft. Wie soll er sie da zu etwas zwingen?«


      »Ich weiß nicht. Aber ich bin ja auch nicht derjenige, der sich in die Luft sprengen soll. Doch wenn es so wäre, dann würde ich irgendwie versuchen, diesen Code rauszukriegen, ganz egal, was das für Konsequenzen hätte.«


      »Aus dir wird mal ein prima Vater werden. Kooi hängt viel zu sehr an seiner Familie, als dass er jetzt noch einen Rückzieher machen würde. Aber selbst wenn er so egoistisch wäre wie du, es würde ihm nichts nützen. Francesca schickt alle fünfzehn Minuten einen anderen Code, den nur sie und ich kennen. Lass dich nicht von ihrem Äußeren täuschen. Kooi wird sie niemals dazu kriegen, dass sie ihm den Code verrät, und er wird auch nicht so blöd sein, wie du an seiner Stelle wärst. Darum bist du ja hier und er ist da drin. Witzig irgendwie, oder?«


      »Wieso?«


      »Dass du dank deiner Blödheit nicht nur überlebst, während Kooi sterben wird, sondern auch noch vom Tod eines intelligenteren Menschen profitierst. Natürliche Selektion, nur andersrum.«


      Coughlin runzelte die Stirn.


      Durch das Fenster hatten sie die russische Botschaft auf der anderen Seite der Kreuzung genau im Blick. Ein Großteil des Gebäudes wurde von den Bäumen im Garten verdeckt, aber die Wohnung lag so weit oben, dass sie über die Gipfel der Bäume auf der Südseite hinweg direkt auf die Terrasse im ersten Stock der Botschaft sehen konnten. Dort waren bereits etliche Dutzend Gäste versammelt. Sie tranken und plauderten. Coughlin konnte nicht alle erkennen, weil die Bäume auf der westlichen Seite der Terrasse die Sicht teilweise verdeckten.


      »Das ist kein Problem«, sagte Hart, der Coughlins Gedanken beunruhigend exakt erraten hatte. »Der Botschafter hält seine Ansprachen gerne von der südlichen Seite aus.«


      »Woher weißt du das?«


      Hart gab keine Antwort.


      »Und wenn die Zielperson in der Nordwestecke steht, wo wir ihn nicht sehen können?«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Aber wenn wir ihn nicht sehen können, wie sollen wir dann Kooi an die richtige Stelle dirigieren?«


      »Das spielt auch keine Rolle.«


      Coughlin seufzte. »Ich könnte meine Aufgabe sehr viel besser erledigen, wenn du nicht ständig Informationen zurückhalten würdest.«


      Hart blickte ihn an. »Deine Arbeit besteht im Augenblick darin, mein zweites Augenpaar zu sein. Du sollst nur beobachten. Mehr nicht. Das müsstest du doch eigentlich hinkriegen, oder etwa nicht?«


      »Natürlich.«


      »Dann sei still und hab Vertrauen und sei gewiss, dass alle Faktoren berücksichtigt worden sind.«


      »Sieh mal, ich will einfach nur, dass alles klappt und ich am Schluss mein Geld kriege. Und genau deshalb werde ich auch meine Klappe nicht halten. Nicht, solange ich das Gefühl habe, dass ihr vielleicht irgendwas übersehen habt. Wenn nicht, umso besser, aber wenn du mich immer nur anschweigst, wie soll ich das dann wissen?«


      »Also gut.« Hart starrte ihn an. »Dann sprich jetzt oder schweig für immer.«


      »Okay«, sagte Coughlin. Er war froh, dass er Hart überredet hatte, wenn auch nur vorübergehend. »Also, falls Prudnikov sich die Rede von der Nordseite der Terrasse aus anhört und Kooi da drüben steht, wo wir ihn nicht sehen können, woher sollen wir wissen, dass er dicht genug an ihm dran ist, sobald Francesca weggegangen ist?«


      »Kooi wird schon in dem Augenblick, wo er auf die Terrasse kommt, nahe genug sein. Die Explosion tötet alle Anwesenden im Umkreis von fünfzehn Metern, nicht fünf. Sie wird jeden Mann und jede Frau auf dieser Terrasse auslöschen. Wir werden ihn nicht bis dicht an Prudnikov heranführen, und wir werden auch nicht darauf warten, bis er selbst die Bombe zündet. Sobald er sich unter die Leute gemischt hat, die die Rede des Botschafters hören wollen, rufe ich seine Handynummer an und erledige das für ihn. Das mussten wir ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden.«


      Coughlin nickte. Die Logik war einleuchtend, und er war bereits ein wenig zuversichtlicher, das Geld tatsächlich zu bekommen. Dann fiel ihm etwas ein. »Aber dann ist doch Francesca noch bei ihm. Du wartest doch, bis Francesca außer Reichweite ist, bevor du die Bombe zündest, oder?«


      Hart schaute ihn an wie einen Vollidioten. »Was meinst du, wie würde es aussehen, wenn Francesca als Einzige die Explosion überlebt?«


      Coughlin überlegte kurz. »Ziemlich verdächtig.«


      »Richtig«, erwiderte Hart. Es klang fast wie eine Beleidigung. »Wir wollen doch nicht, dass ihr irgendjemand komplizierte Fragen stellt, oder?«


      Coughlin nickte zustimmend, aber als Hart den Blick abwandte, runzelte er in der Dunkelheit die Stirn. Er musste an Jaeger denken.


      Im Musiksaal wurde es immer voller, während immer mehr Gäste durch die Tür drängten. Victor musterte jeden Neuankömmling genau. Männer rückten ihre Fliegen und Kummerbunde zurecht. Frauen warfen prüfende Blicke in die hohen Wandspiegel. Viele Hände wurden geschüttelt und Luftküsschen verteilt. Italienische, russische und englische Gesprächsfetzen dröhnten Victor als dissonantes Klingeln in den Ohren. Er beherrschte alle drei Sprachen fließend, sodass bruchstückhafter Small Talk und Ausschnitte aus ernsthaften Diskussionen miteinander wetteiferten und die wunderschöne Musik des Streichquartetts übertönten. Sie hatten jetzt den letzten Satz von Rosamunde erreicht, Victors Lieblingssatz, und er wollte ihn noch so lange genießen, bis es Zeit war zu handeln. Aber manchmal brauchte man eben ein bisschen Geduld.


      Francesca winkte nach einem weiteren Glas Champagner. »So langsam finde ich Geschmack an dem Zeug«, sagte sie und nahm einen Schluck aus dem neuen Glas. Sie blickte auf ihre schmale, silberne Armbanduhr. »Nicht mehr lange, dann beginnt die Rede. Wie fühlst du dich?«


      Er antwortete nicht.


      »Du ziehst das doch durch, oder?«, flüsterte sie ihm zu, so leise, dass niemand es hören konnte.


      »Hast du etwa Angst, dass ich es nicht tun könnte?«


      »Nein«, entgegnete sie, »ich habe mehr Angst davor, was Dietrich deiner Frau und deinem Sohn antun könnte, falls du zu viel Schiss hast.«


      »Sehe ich denn so aus, als hätte ich Schiss?«


      »Nein, das ist ja das Problem. Du siehst überhaupt nicht aus wie jemand, der sich demnächst in die Luft sprengen will.«


      »Das ist bestimmt das Beruhigungsmittel.«


      »Trotzdem, ich hätte nicht gedacht, dass es so gut wirkt.«


      »Wie gesagt, du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich werde tun, was ich tun muss.«


      »Falls du irgendwas versuchen willst, dann solltest du dir klarmachen, dass das überhaupt keinen Zweck hat. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir, bis du bei Prudnikov auf der Terrasse bist. Dann können Hart und Coughlin jeden deiner Schritte beobachten. Sie merken es sofort, wenn du versuchst abzuhauen. Und wenn die Bombe nicht hochgeht oder Prudnikov zu weit entfernt ist, dann merken sie das auch. Ein einziger Anruf bei Leeson genügt, und Dietrich schneidet Lucille und Peter in Stücke.«


      »Glaubst du denn, ich wüsste das alles nicht?«


      »Und«, fuhr sie fort, als hätte er gar nichts gesagt, »wenn ich dich auch nur einen Moment aus den Augen verliere, bevor die Rede anfängt, dann rufe ich Hart an, noch bevor du draußen bist. Du würdest es nicht mal mit einem Hubschrauber rechtzeitig bis zur Mühle schaffen.«


      »Auch das ist mir vollkommen klar. Ihr habt das Ganze sehr gut organisiert.«


      »Ich finde sogar, wir haben das ausgezeichnet organisiert. Der Plan ist perfekt, auch wenn ich mich da selber loben muss.«


      »Das ist eine interessante Einschätzung. Nach meiner Erfahrung ist ein Plan niemals perfekt. Sobald die ersten Kugeln fliegen, geht alles schief.«


      »Du bist ja ein richtiger Pessimist, was?« Sie blickte in ihr Glas. »Also, das muss man den Russen lassen: Sie brauen ein starkes Zeug. Gehen wir ein bisschen herum, ja?« Sie reichte ihm die Hand. Er ergriff sie nicht.


      Die vielen Gäste und die weit geöffneten Türen ließen deutlich erkennen, welche beiden anderen Räume für den Empfang geöffnet waren. Und durch Absperrseile und Wegweiser waren die nicht zugänglichen Bereiche ebenso eindeutig markiert. Auf der anderen Seite des Flurs befand sich eine Bibliothek. Die Hälfte des Zimmers wurde von einem schönen alten Schreibtisch und einem Drehstuhl eingenommen. An der Wand hinter dem Schreibtisch hingen gerahmte Fotos von früheren russischen Botschaftern, allesamt Männer mit ernsten Gesichtern und grauen Haaren. Die andere Wand wurde vom Boden bis zur Decke von Regalen voll russischer und italienischer Bücher verdeckt. Auf den Regalbrettern in Augenhöhe standen Biografien bedeutender russischer Persönlichkeiten, die Buchdeckel den Betrachtern zugewandt. Etliche Gäste hatten sich einen der Bände geschnappt und blätterten darin herum.


      Francesca nahm sich ebenfalls ein Buch. »Bist du ein großer Leser?«


      »Was spielt das noch für eine Rolle?«


      »Ich will dich eben besser kennenlernen.«


      »Und wozu?«


      Sie runzelte die Stirn, blieb jedoch eine Antwort schuldig und blätterte in dem Band mit unlesbaren kyrillischen Schriftzeichen herum. »Ich habe noch nie kapiert, wozu Bücher eigentlich gut sein sollen.«


      »Es heißt doch, je mehr man liest, desto mehr Spaß macht es auch.«


      Sie nickte zustimmend, aber irgendwie auch ein wenig abwesend. Dann stellte sie das Buch etwas mühsam zurück in die Lücke.


      »Sehen wir uns mal die Terrasse an«, sagte Victor. »Ich wüsste gerne, wo es passieren soll.«


      Vergoldete Messingleuchten an den Wänden und an der Decke tauchten den letzten Raum in sanftes Licht, ließen die Marmorsäulen und Torbögen in warmen Gold- und Rosatönen schimmern. Die eine Hälfte des Raums wurde von einem Konferenztisch und Stühlen eingenommen, die, genau wie die anderen Möbel in diesem Zimmer, aus der Zeit des Klassizismus stammten. In die Wand hinter dem Kopfende des Tischs war ein offener Kamin eingelassen, in dem fein säuberlich Holz aufeinandergestapelt war, allerdings nur um der Optik willen. Der Kaminschacht war mit Sicherheit schon vor langer Zeit zugemauert worden. Darüber hing ein Gemälde von Boris Kustodijew, eine Stadt im Schnee. Victor kannte seinen Stil und seine Signatur. Er hatte viele Stunden in Moskauer Museen zugebracht und sich an den dort ausgestellten Kunstwerken erfreut, während er gleichzeitig unentwegt nach eventuellen Beschattern Ausschau gehalten hatte. Das Gemälde an der gegenüberliegenden Wand erkannte er ebenfalls. Es stammte von Ivan Aiwasowski und zeigte Schlachtschiffe während der Schlacht von Navarino. Darunter stand ein Konzertflügel, weiß und spiegelblank poliert. Victor hätte große Lust gehabt, darauf zu spielen.


      Der Flügel und der Tisch wurden von kleinen Gästegrüppchen umringt. Die drei gläsernen Schiebetüren an der westlichen Wand waren geöffnet. Kühle Abendluft strömte von der Terrasse herein, wo noch mehr Gäste standen, tranken und lachten, und wo der Botschafter in weniger als einer Stunde seine Ansprache halten würde.


      Francesca stellte ihr Glas auf dem Konferenztisch ab. Es war noch zu gut einem Drittel gefüllt.


      »Hast du genug?«, erkundigte sich Victor mit einem lauernden Unterton in der Stimme.


      »Oh, betrunken und willig wäre ich dir am liebsten, gib’s zu.«


      »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus.«


      »Nach eineinhalb Gläsern falschem Champagner? Träum weiter, Felix. Ich kenne meine Grenze.«


      »Und warum hältst du dich dann an dem Stuhl da fest?«


      Sie folgte seinem Blick und nahm ruckartig die Hand von der Stuhllehne.


      »Bringen wir dich mal an die frische Luft«, sagte Victor.


      Er ging mit ihr zu einer der Schiebetüren und ließ sie als Erstes ins Freie treten. Die Terrasse nahm die gesamte Breite der Westfront ein und bot einen schönen Blick in den kleinen, aber perfekt gepflegten Garten der Botschaft. Im Boden versenkte Lampen beleuchteten die Büsche und Blumen. Eine hüfthohe Mauer lief einmal rund um die Terrasse. Die Gäste benutzten sie als Lehne und stellten ihre Gläser darauf ab. Francesca fand eine freie Stelle am südlichen Mauerabschnitt und lehnte sich dagegen. Victor stellte sich vor sie.


      Das Laubdach der hohen Bäume schirmte die Terrasse vor Blicken aus den Häusern auf der anderen Straßenseite ab, aber in südwestlicher Richtung stand ein fünfstöckiges Wohnhaus. Von dort mussten Hart und Coughlin sie beobachten. Das Haus stand auf der anderen Seite einer vierspurigen Kreuzung und war so hoch, dass man zumindest über die Bäume auf der Südseite hinweg freie Sicht auf die Terrasse hatte. Auf der Terrasse selbst gab es kein Licht, aber das, was aus dem Konferenzzimmer nach draußen fiel, sorgte für eine sanfte Beleuchtung. Victors Blick glitt über den dunklen Streifen zwischen dem Schimmer, der zu den Glastüren herausdrang, und über das Licht der Gartenleuchten.


      Francescas Handy piepste, und sie warf einen Blick auf das Display. »Hart kann uns sehen.«


      Victor nickte in Harts Richtung, zum Wohnungsfenster hinauf. Von dort musste er eine gute Sicht auf die Terrasse haben, allerdings mit gewissen Einschränkungen. Die dichten Laubkronen der höheren Bäume weiter westlich machten den Blick auf die Nordwestecke der Terrasse unmöglich und schränkten auch die Sicht auf den gesamten nördlichen Terrassenbereich erheblich ein. Wenn man sich dort in den schattigen Bereich zwischen zwei Lichtquellen stellte, wurde man so gut wie unsichtbar.


      Hart brauchte nichts weiter zu tun, als eine Telefonnummer zu wählen, dann würde der Sprengstoff, der rund um Victors Oberkörper befestigt war, seine Existenz beenden. Es würde nichts von ihm übrig bleiben, abgesehen von seinem abgetrennten Kopf, weitgehend unversehrt und mit aufgerissenen Augen.


      Er wandte sich wieder Francesca zu, damit Hart und Coughlin nicht merkten, wohin er starrte, und womöglich seine Gedanken errieten. Sie lehnte mit dem unteren Rücken an dem Mäuerchen und stützte sich zusätzlich noch mit den Ellbogen darauf ab. Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus bot sie vermutlich einen entspannten Anblick, aber Hart und Coughlin konnten ihr auch nicht ins Gesicht sehen. Ihr Mund stand offen, und sie hatte die Augen weit aufgerissen, damit sie ihr nicht zufielen.


      »Shampanskoye«, sagte Victor. »Das Zeug ist stärker, als man glaubt.«


      »Mir geht’s prima«, sagte Francesca, nachdem sie ein paar Mal geschluckt hatte.


      »Lass uns ein bisschen in den Garten gehen«, schlug er vor und nahm ihre Hand.


      Er trat einen Schritt zurück und zog sie mit beiden Händen von dem Mäuerchen weg, dann lenkte er sie in die nördliche Hälfte der Terrasse.


      »Ich dachte, wir gehen in den Garten«, sagte sie mit leiser Stimme, als Victor mit ihr auf die nördlichste der drei Glastüren zuging.


      »Wir müssen dir erst mal einen Schluck Wasser besorgen, findest du nicht?«


      »Doch. Meine Kehle ist ganz trocken.« Sie fasste sich an den Hals.


      »Genau wie du gesagt hast.«


      »Wann … wann hab ich das gesagt?«


      Victor gab keine Antwort. Er nahm ihr die Hand von der Kehle und ging mit ihr in das Konferenzzimmer zurück. Sie kamen an dem Flügel vorbei, und Francesca strich mit den Fingern ihrer freien Hand über die glatte Oberfläche, während sie im Halbkreis durch den Raum schlenderten. Er hatte ihr einen Arm um die Hüfte gelegt, damit sie nicht stolperte, und warf einem groß gewachsenen Mann mit weißen Haaren, der Francescas halb geschlossene Augen und ihren leeren Gesichtsausdruck registrierte, einen wissenden Blick zu.


      Sie stieß mit der deutlich kleineren Frau des Weißhaarigen zusammen, sehr zu deren Entsetzen. Victor musste schnell reagieren, um Francesca wieder in die Senkrechte zu hieven, während der Mann seine Frau tröstete und sie festhielt.


      »Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte Victor im Weggehen.


      Er nahm Francesca mit auf den Flur. Das Streichquartett fing gerade wieder mit dem ersten Satz von Rosamunde an. Victor hätte eigentlich etwas Abwechslung erwartet, aber vielleicht war Rosamunde ja das Lieblingsstück des Botschafters.


      Als sie den Musiksaal durchquerten, sagte ein Mann: »Ist alles in Ordnung?«


      Er war etwas über einen Meter achtzig groß, und seine roten Haare waren so kurz geschnitten, dass die Kopfhaut zwischen den einzelnen Strähnen zu erkennen war.


      »Alles bestens«, erwiderte Victor. »Sie hat nur ein bisschen zu viel getrunken.«


      »Habbich nich«, schaltete sich Francesca mit schwerer Zunge ein.


      »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, erkundigte sich der Rothaarige.


      Victor schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber es geht bestimmt gleich wieder.«


      Der Mann nickte, und Victor führte Francesca weiter. Er hätte sich zu gerne umgedreht, um zu erfahren, ob der Mann sie beobachtete, wollte aber das Risiko nicht eingehen, weil er ihm im Musiksaal schon aufgefallen war, mit leeren Händen und ohne mit jemandem zu plaudern.


      Auf der Treppe konnte Francesca sich nur unter großer Mühe halbwegs gerade halten. Victor hielt sie gut fest, damit sie sicher unten ankam.


      »Was ist denn eigentlich los?«, fragte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Er schob sie den Korridor entlang in Richtung Herrentoilette und stieß die Tür auf. Ein übergewichtiger Kerl mit einem dichten Schnurrbart stand am letzten Urinal. Er warf ihnen einen Blick zu.


      »Tut mir leid«, sagte Victor. »Ihr ist schlecht geworden, sie muss sich gleich übergeben. Macht Ihnen doch nichts aus, oder?«


      Der Mann pinkelte weiter. Er musterte Francesca anerkennend von oben bis unten und nickte. Dann sah er zu, wie Victor sie in eine der Kabinen schob. Er klappte mit der Fußspitze den Toilettendeckel herunter, ließ Francesca darauf Platz nehmen und schloss die Kabinentür ab.


      »Ich …«


      Er legte ihr den Finger auf die Lippen, und sie verstummte. Er wartete, bis der Übergewichtige den Reißverschluss zugezogen hatte und dann ohne das Waschbecken zu benutzen hinausgegangen war. Erst jetzt nahm Victor den Finger von ihren Lippen.


      »Bin ich betrunken?«, wollte sie wissen.


      »In gewisser Weise, ja. Aber du fühlst dich gut, oder?«


      »Ich fühle mich großartig.«


      Er holte das Handy aus ihrer Handtasche. Sie sah ihm dabei zu, ohne etwas zu sagen. Immer wieder sackte ihr Kopf leicht nach vorn, bis sie sich mit einem Ruck wieder aufrichtete. Er ging ihre gesendeten Nachrichten durch. Die erste war um 19.33 Uhr abgeschickt worden, nachdem sie die Sicherheitsschleuse passiert hatten. Die zweite zwölf Minuten später, um 19.45 Uhr. Victor und Francesca waren Punkt halb acht vor der Botschaft angekommen, genau im Blickfeld von Hart und Coughlin. Dann hatte sie die erste Nachricht zum frühestmöglichen Zeitpunkt abgesetzt, da vorher niemand wissen konnte, wie lange die Einlasskontrolle dauern würde. Die nächste war dann zu einer festgelegten Zeit abgeschickt worden. Leeson hatte gesagt, dass die Benachrichtigungen in regelmäßigen Abständen erfolgen würden. Die nächste war also um 20.00 Uhr fällig und so weiter, im Fünfzehn-Minuten-Rhythmus. Francesca hatte jeweils nur ein einziges Wort geschrieben, beide Male ein anderes. Und jedes Mal hatte Hart kurz darauf ein Bestätigt zurückgeschickt.


      Das Handy zeigte 19.54 Uhr an.


      Er setzte Francesca möglichst gerade hin und lehnte ihren Kopf an die Kabinenwand. Sie schien so ganz zufrieden zu sein, und er ging davon aus, dass sie nicht vom Toilettensitz rutschte.


      »Ich lasse dich für einen Moment hier sitzen«, sagte er, »aber ich bin gleich wieder da. Okay?«


      »Wieso denn das?«


      »Je weniger Leute dich zu Gesicht bekommen, desto besser.«


      »Wieso denn das?«


      »Weil du kaum noch gehen kannst. Du hast eine starke Dosis Flunitrazepam intus, und durch den Alkohol hat sich die Wirkung noch verstärkt. Du sollst einfach hier sitzen bleiben und auf mich warten.«


      Sie runzelte die Stirn. »Aber die … die Kapsel war doch für dich und gar nicht für mich.«


      »Ja, schon, aber ich habe einen Zaubertrick angewandt. Du wolltest doch, dass ich dir einen zeige, weißt du noch?«


      Sie nickte. Ihre Stirn entspannte sich. Sie sah verwirrt aus. »Ja, aber …?«


      »Und es war ein guter Trick. Du hast nicht gesehen, wie ich die Kapsel in meiner Hand versteckt habe, anstatt sie zu schlucken, und du hast nicht gesehen, wie ich das Pulver aus der Kapsel in dein Glas geschüttet habe, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      »Also war es ein guter Trick, oder?«


      Sie lächelte. »Ja.«


      »Und jetzt kannst du auch einen Trick ausprobieren und ein paar Minuten lang hier sitzen bleiben, okay?«


      »Okay.«


      Die Toilettentür wurde geöffnet. Victor legte Francesca einen Finger auf die Lippen. Sie lächelte. Zwei Minuten später waren sie wieder allein. Victor legte die Hände an den oberen Rand der Kabinentür, zog sich nach oben, schwang zuerst das linke und dann das rechte Bein hinüber. Es fiel ihm schwer, den Oberkörper zu drehen, weil die Weste seine Bewegungsfreiheit einschränkte, aber er ließ sich davon nicht aufhalten. Dann landete er auf der anderen Seite auf dem Boden.


      »Warte einfach auf mich«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da. Und keinen Mucks. Okay?«


      Sie gab keine Antwort. Ob sie schon bewusstlos war oder einfach seinen Anweisungen gehorchte, war ihm egal. Hauptsache, sie blieb ruhig. Er verließ die Toilette und ging durch den Flur, an den Büsten und den Gemälden vorbei. In der Eingangshalle stellte er sich in die kurze Schlange der Neuankömmlinge vor der Garderobe. Als er an der Reihe war, reichte er dem Garderobier den Schein, der dem groß gewachsenen Mann mit den weißen Haaren gehörte. Den hatte er sich besorgt, als der Mann durch Francescas – nicht ganz unabsichtlichen – Zusammenprall mit seiner Frau abgelenkt gewesen war.


      »Ein brauner Regenmantel und ein Pelz«, sagte er zu dem Garderobier.


      Der junge Mann nickte und machte sich auf den Weg, um die Sachen zu holen. Es würde bestimmt nicht lange dauern. Irgendwo in der Nähe musste sich ein kleiner Vorratsraum oder eine Kammer befinden. Die Botschaft gab mit Sicherheit genügend Partys, bei denen eine Gästegarderobe erforderlich war, und der Status der Gäste wiederum machte es erforderlich, dass diese Garderobe in der Nähe der Eingangshalle lag. Niemand wartete gerne. Und die Reichen und Mächtigen schon gar nicht.


      Es dauerte keine Minute, dann war er wieder da, mit dem Regenmantel des weißhaarigen Mannes und dem Pelz seiner Frau. Victor nahm die Sachen entgegen, bedankte sich und ging zurück in die Toilette. Sie war leer. Er legte die Mäntel über die Kabinentür und kletterte anschließend über die Seitenwand. Erneut behinderte ihn die Weste, aber nicht so stark wie beim ersten Mal. Jetzt wusste er ja, was auf ihn zukam. Francesca saß noch so da, wie er sie hingesetzt hatte.


      »Alles okay?«, sagte er.


      Sie starrte ihn zwar an, zeigte jedoch keine Reaktion.


      Er sagte: »Du darfst jetzt wieder sprechen.«


      Sie lächelte. »Alles bestens. Mir geht’s gut. Wo warst du denn?«


      »Francesca«, sagte Victor und ging vor ihr in die Hocke, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Sie schaffte es nicht, den Kopf gerade zu halten, er sackte immer wieder nach unten. »Es ist jetzt gleich acht Uhr. In einer Minute musst du eine Nachricht an Hart schicken, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Welches Wort musst du ihm schicken, damit Hart weiß, dass alles in Ordnung ist?«


      Ihre Augen waren glasig und blutunterlaufen. »Das ist geheim.«


      »Ich weiß«, erwiderte Victor. »Es ist ein Codewort, das nur du und er kennen, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Kannst du es mir bitte verraten?«


      Sie starrte ihn an. »Aber es ist geheim.«


      »Ja, aber du musst es mir verraten, damit ich es an Hart schicken kann. Genau das sollst du doch machen, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Und du willst doch alles richtig machen, oder?«


      »Ja.«


      »Also dann, wie lautet das Codewort, das ich an Hart schicken muss, damit er weiß, dass alles okay ist?«


      »Ich bin okay.«


      »Das ist schön, Francesca. Aber du musst mir jetzt das Codewort verraten. Wir haben nur noch ein paar Sekunden Zeit, sonst sind wir zu spät dran.«


      »Ich will aber nicht zu spät dran sein.«


      »Ich weiß.«


      »Du siehst gut aus.«


      »Danke. Kannst du mir jetzt bitte den Code verraten?«


      »Nein.«


      »Bitte, Francesca, du musst es mir wirklich sagen, sonst kann ich es Hart nicht schicken. Du willst mir doch den Code verraten, stimmt’s?«


      Die Zeitanzeige in der Ecke des Handy-Displays sprang auf 20.00 Uhr.


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und griff nach dem Handy. »Ich muss das selbst machen.«


      »Sag es mir doch einfach. Dann erledige ich das für dich.«


      »Nein«, wiederholte sie nachdrücklich und streckte die Hand nach dem Handy aus. »Du darfst es gar nicht wissen. Ich muss es selbst machen.«


      Er überließ ihr das Handy und sah zu, wie sie es mit ungeschickten Fingern in die Hand nahm. Wie viele Sekunden Verzögerung würde Hart akzeptieren, bevor er die Operation abbrach? Sie tippte mit einem Finger und langen Pausen zwischen jedem einzelnen Buchstaben.


      »Fertig«, sagte sie und grinste.


      »Du musst es noch abschicken.«


      »Oh, ja.« Sie drückte auf SENDEN. »Ich Dummerchen.«


      Victor nahm ihr das Handy ab und schaute auf das Display. Dort stand das Wort Apfel. Er hatte keine Ahnung, ob das der korrekte Code war oder nicht. Vielleicht war es auch das richtige Codewort, aber zum falschen Zeitpunkt abgeschickt.


      Fünf Sekunden vergingen. Dann zehn. Fünfzehn. Das Handy vibrierte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 59


      Victor steckte Francescas Handy in seine Tasche.


      »Was ist denn das da?«


      »Es ist kalt draußen, darum habe ich dir einen Mantel mitgebracht. Steh auf, damit du ihn anziehen kannst.«


      Er half ihr auf die Füße und in den Pelzmantel.


      »Ist der echt oder künstlich?«, wollte sie wissen.


      Victor entriegelte die Kabinentür, machte sie auf und schlüpfte in den Regenmantel. »Was dir lieber ist.«


      »Gut.«


      Er hob ihre linke Hand hoch und machte ihre Armbanduhr los. Sie sah ihm zu, ohne etwas zu sagen. Er strich ihre Haare nach hinten und wickelte sie zu einem Dutt zusammen. Die Uhr diente als Haarband, damit der Dutt nicht verrutschte. Es würde nicht allzu lange halten, aber das musste es auch nicht. Sie hob die Hand und wollte die Uhr wieder abnehmen.


      »So siehst du hübscher aus«, sagte er.


      Sie lächelte und ließ die Arme sinken.


      »Wir müssen jetzt los«, sagte er.


      »Okay.«


      Er wusste, dass ihm noch ungefähr zwölf Minuten blieben, bevor er die nächste Meldung absetzen musste. Solange Francesca nicht ohnmächtig wurde, war das kein Problem. Sie wurde immer beeinflussbarer, während die Droge ihr Bewusstsein in Besitz nahm. Er war zuversichtlich, dass sie ihm den Code ohne zu zögern verraten würde, wenn er sie das nächste Mal fragte.


      Sie schien zwar aus eigener Kraft stehen zu können, aber trotzdem hielt er ihre Hand fest und legte ihr einen Arm um die Hüfte. Dann bugsierte er sie von der Toilette hinaus in den Flur. Dort begegneten sie einem Mann. Es sah aus, als sei er zufällig gerade vorbeigekommen, aber Victor wusste, dass er auf sie gewartet hatte. Der Mann war etwas über einen Meter achtzig groß und hatte kurz geschorenes, rotes Haar.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Mann zum zweiten Mal und im selben Tonfall wie schon vor der Tür des Musiksaals.


      Victor nickte. »Ja, aber ich muss sie jetzt nach Hause bringen.«


      Der Russe kam näher. Sein Gesichtsausdruck war genauso gelassen wie seine Körpersprache, aber seine Augen starrten Victor durchdringend an. »Dürfte ich bitte einmal Ihre Einladungen sehen?«


      »Wir sind doch schon am Eingang kontrolliert worden.«


      »Ich würde sie trotzdem gerne noch einmal sehen«, sagte der Mann.


      »Ich habe wirklich keine Zeit für so was. Sie muss nach Hause ins Bett.«


      »Selbstverständlich«, stimmte der Mann zu. Dann trat er noch etwas näher. »Aber erst, wenn ich mir Ihre Einladungen angesehen habe.«


      »Also gut«, sagte Victor. Er wühlte in Francescas Handtasche, bis er sie gefunden hatte, und gab sie dem Russen.


      Dieser warf einen Blick auf die Einladungen und sagte: »Wie heißen Sie, bitte?« Bevor Victor etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Lassen Sie die Dame antworten.«


      »Sie ist betrunken.«


      »Bin ich nicht«, sagte Francesca. »Ich bin …«


      »Ist schon okay«, unterbrach Victor. »Der Sicherheitsbeamte möchte nur unsere Namen wissen. Er möchte, dass du ihm sagst, wie wir heißen. Warum sagst du ihm nicht einfach, was er wissen muss?«


      »Ich bin Francesca.«


      »Nachname?«, hakte der Russe nach.


      »Leone.«


      »Und wer ist der Gentleman, der Sie begleitet?«


      Nimm den Namen, der auf der Einladung steht, nicht den, unter dem du mich kennst. Victor legte alle Kraft, die er hatte, in diesen Gedanken. Sag George Hall.


      Francesca sagte: »Das ist Felix.«


      Der Russe starrte Victor an und ließ nicht locker: »Felix weiter?«


      »Kooi.«


      Victor blinzelte nicht. Der Russe auch nicht.


      »Ich muss Sie bitten mitzukommen, mein Herr«, sagte der Russe. Seine rechte Hand schwebte in der Nähe seiner Hüfte. Victor erkannte, dass die rechte Seite seines Jacketts etwas tiefer hing als die andere.


      »Ich habe mir fast gedacht, dass Sie so etwas sagen würden.«


      Der Russe behielt seine undurchdringliche Miene bei. Er bat Victor mit einer Handbewegung den Flur entlang. Victor gehorchte.


      »Wo gehen wir denn hin?«, wollte Francesca wissen.


      »Wir machen einen kleinen Spaziergang. Keine Angst.«


      »Okay.«


      Er ging mit langsamen Schritten in die Richtung, die der Rothaarige ihm gezeigt hatte. Er hatte keine Eile. Der Russe war wenige Meter hinter ihm. Er wusste, dass er ihn aufmerksam beobachtete. Er war ein Mitarbeiter des SVR, zuständig für die Sicherheit der Botschaft. Er wusste genau, was er tat.


      Jetzt flüsterte der Mann etwas. Seine Stimme war so leise, dass Victor nichts verstehen konnte, aber er wusste auch so, dass der Mann den Zwischenfall meldete. Ob das eine reine Formalität war oder ob es bedeutete, dass sie gleich von einem Empfangskomitee erwartet wurden, war völlig unklar. Völlig klar dagegen war, dass er für so etwas jetzt überhaupt keine Zeit hatte.


      Der Russe entsperrte mit einer Schlüsselkarte eine unbeschriftete Tür und bedeutete Victor, sie aufzumachen und den Raum zu betreten. Er ließ Francesca den Vortritt, folgte ihr aber unmittelbar auf den Fersen. Der Raum war eine Art Büro. Es lag in einem der abgesperrten Flure, an denen sie vorhin vorbeigekommen waren. Insgesamt vier unauffällige Schreibtische waren im Zimmer verteilt. Auf jedem waren ein Computer, ein Telefon, Ein- und Ausgangskörbe sowie andere Büroutensilien zu sehen. Aktenschränke und Regale standen an den Wänden. In einer Ecke befand sich ein Wasserspender. An einer Wand hing eine Weißwandtafel, auf der mit unterschiedlichen Farben ein Dienstplan notiert war. Es sah so aus, als ob tagsüber hier sehr lebhaft telefoniert, getippt und diskutiert wurde. Aber jetzt war niemand da außer Francesca, Victor und dem Russen. Victor warf einen Blick in die oberen Ecken, dort, wo die Wände an die Decke stießen. Keine Kameras.


      Es klickte in Victors Rücken, als die Tür ins Schloss fiel.


      Er machte einen Schritt zurück und rammte seinen Ellbogen rückwärts in die Richtung, wo der Russe stehen musste. Gleichzeitig wirbelte er mit dem Schwung des Schlags um einhundertachtzig Grad herum, um seinem Gegner gegenüberzustehen, und ließ einen linken Haken folgen.


      Die beiden so kurz aufeinanderfolgenden Schläge hätten dem Russen eigentlich das Licht ausknipsen oder ihn zumindest zu Boden strecken müssen, doch die Sprengweste schränkte Victors Beweglichkeit erheblich ein. Er war langsamer als sonst, und sein Gegner war ein durchtrainierter und erfahrener Mitarbeiter des SVR. Er sah den Angriff kommen und wich zurück. Als Victor seine Drehung vollendet hatte, hatte der Russe bereits die Pistole aus dem Gürtelhalfter gezogen und riss sie nach oben.


      Mit der linken Faust schlug Victor von oben auf den Lauf der Pistole. Sein Schlag war kräftiger als die Aufwärtsbewegung des Russen, sodass der Lauf jetzt wieder in Richtung Fußboden zeigte. Victor machte einen Schritt auf den Russen zu, riss an dem dünnen Kabel, das die Verbindung zwischen dem Ohrhörer, dem Funksender und dem Kehlkopfmikrofon herstellte, und versetzte seinem Gegner einen Kopfstoß. Eigentlich wollte er ihm die Nase brechen, doch der Kerl wich ihm aus, daher verfehlte der Stoß sein Ziel. Aber jetzt war der Russe für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht geraten. Das nutzte Victor aus, indem er ihm das Standbein wegschlug und gleichzeitig die Hand mit der Pistole packte.


      Der Russe fiel krachend auf den Bauch und ließ die Pistole los, doch bevor Victor die Waffe umdrehen und den Finger an den Abzug legen konnte, drehte sich der Russe auf den Rücken, versetzte Victor einen seitlichen Tritt gegen das Knie und klemmte ihm mit einer Beinschere das andere Bein ein, sodass auch Victor zu Boden ging.


      Victor landete auf den Schulterblättern und rollte sich rückwärts über den Kopf ab. Er ließ die Waffe los, weil der Russe sich sofort auf ihn stürzte und er beide Hände brauchte, um den Angriff abzuwehren. Er blockte den ersten Schlag ab, wich dem zweiten aus und schlug dann selbst zu. Der Russe kam näher, packte Victor am Arm, drehte ihn um und stieß ihn mit voller Wucht gegen einen Aktenschrank. Victor konnte gerade noch schützend den Ellbogen emporreißen und hinterließ eine kräftige Delle in der Stahlblechfront.


      Er trat nach hinten aus und erwischte den Russen mit dem Absatz am Schienbein, so schmerzhaft, dass dieser aufstöhnte und Victors Arm losließ. Victor wirbelte herum, schlug sofort zu und ging wieder in Verteidigungsstellung, nachdem der Russe seinem Schlag ausgewichen war und seinerseits mit dem Ellbogen nach Victor stieß. Dieser packte den Arm des Angreifers und drehte ihn um. Der Russe entwand sich seinem Griff und trat Victor auf den Fuß, wich dann ein kleines Stück zurück, um auszuholen, und rammte Victor das Knie in die Magengrube. Ohne die Sprengstoffweste hätte dieser Tritt Victor sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Es bestand keine Gefahr, dass sie vorzeitig explodierte. Plastiksprengstoff konnte nur durch einen elektrischen Impuls gezündet werden.


      Victor wich also zurück, sodass der nachfolgende Schlag des Russen nicht, wie von diesem erwartet, Victors Nase traf. Noch ein geduckter Schritt zur Seite, und auch der nächste Schwinger zischte über seinen Kopf hinweg. Der Russe streckte sich bei dem Versuch, sein Ziel zu treffen, und geriet ein wenig aus dem Gleichgewicht. Victor schlüpfte unter dem ausgestreckten Arm hindurch und landete einen Aufwärtshaken auf den Rippen und einen zweiten oberhalb der Leber seines Gegners. Der Russe verlor zwar etwas an Spannung, wurde aber weder langsamer noch zögerlicher. Er rammte Victor seinen harten Ellbogen gegen die Schulter. Dann probierte er es noch einmal mit einem Kniestoß, doch Victor schlang den Arm um das gehobene Bein, packte seinen Gegner am Jackett, hob ihn vom Boden hoch und schleuderte ihn mit dem Rücken gegen einen Schreibtisch. Dann ließ er sich mit dem ganzen Gewicht auf ihn fallen.


      Der Bildschirm und die Tastatur wurden zur Seite gestoßen. Der Bildschirm fiel vom Schreibtisch und zerbarst auf dem Fußboden. Der Russe begrub die Postablage aus Plastik unter sich. Er griff nach dem Telefon und rammte es Victor an die Schläfe. Victor wich zurück und riss den Arm hoch, weil der Russe das Telefon nach ihm geworfen hatte. Er hoffte, damit genügend Zeit zu gewinnen, um sich vom Schreibtisch rollen und wieder auf die Füße kommen zu können.


      Victor nutzte die kurze Kampfpause und den Abstand, um den braunen Regenmantel auszuziehen. Der Russe auf der anderen Seite des Schreibtischs entledigte sich seiner Smokingjacke. Die beiden Kleidungsstücke landeten gleichzeitig auf dem Boden.


      Der Russe setzte sich in Bewegung, wollte den Tisch umrunden, aber Victor versetzte dem Tisch mit dem rechten Bein einen Tritt. Er fügte seinem Gegner dadurch zwar keine ernsthafte Verletzung zu, aber der Russe war kurz verwirrt. Damit hatte er nicht gerechnet. Dieser kurze Moment der Verblüffung reichte Victor, um die Tastatur mit beiden Händen zu packen und sie dem Russen mit voller Wucht ins Gesicht zu schlagen.


      Es war eine stabile Tastatur. Zwar verbog sie sich beim Aufprall und bekam einen Riss, aber trotzdem übertrug sich der Großteil der Kraft auf den Russen. Er taumelte rückwärts. Victor ließ die Tastatur fallen, stürzte sich auf ihn, tauchte ab und schlang den linken Arm um die Hüfte des Russen. Gleichzeitig drückte er mit der rechten Hand sein Knie nach oben und hob so das Bein vom Boden. Durch den Schwung kippte der Russe um und schlug mit dem Hinterkopf ungebremst auf dem dünnen Teppichboden auf.


      Victor war sofort über ihm. Der Russe war zwar benommen, wehrte sich aber immer noch, so gut es ging. Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass Victor ihn auf den Bauch drehen und den Arm unter seinen Hals schieben konnte, sodass seine Kehle genau in Victors Ellenbeuge zu liegen kam. Jetzt drückte Victor zu und presste ihm gleichzeitig den Knöchel des rechten Daumens seitlich an den Hals, wobei er mithilfe der linken Hand den Druck noch verstärkte. Es dauerte keine drei Sekunden, bis der Russe sämtliche Gegenwehr einstellte.


      Noch weitere dreißig Sekunden, und er würde nie wieder aufwachen, aber Victor wollte ihn nicht umbringen. Der Mann war keine Bedrohung mehr, und wenn Victor die Botschaft nicht verlassen hatte, wenn er wieder zu sich kam, dann hatte er sowieso keine Chance.


      Die Pistole lag neben der Bürotür. Es war eine russische Jarygin MP-433. Victor warf einen Blick in das Magazin: siebzehn Neun-Millimeter-Patronen. Er steckte sie vorn in seinen Hosenbund. Er hatte zwar nicht vor, sie zu benutzen, aber in seinen Händen war sie unendlich viel mehr wert als dort auf dem Fußboden.


      Francesca stand immer noch an genau der Stelle, an der er sie hatte stehen lassen. Sie sah ihn zwar an, doch ihr Blick war in die Mitteldistanz gerichtet. Er hob den Regenmantel auf und schlüpfte hinein. Dann nahm er Francesca an der Hand. Sie fühlte sich kühl und klebrig an.


      »Wir müssen jetzt gehen.«


      »Okay.«


      Da hörte er ein Geräusch vor der Tür und riss die Jarygin heraus, sodass die beiden SVR-Typen, nachdem sie das Zimmer betreten hatten, direkt in der Schusslinie standen. Genau wie der bewusstlose Mann mit den roten Haaren trugen sie einen Smoking. Den einen hatte Victor zuvor schon im Musiksaal gesehen, den anderen nicht. Er musste irgendwo anders auf Patrouille gewesen sein.


      »Hände hoch.« Sie befolgten Victors Anweisung umgehend. »Du da, links, mach die Tür zu. Mit dem Fuß. Nicht umdrehen.« Er gehorchte. »Jetzt ziehst du mit der linken Hand, nur Daumen und Zeigefinger, deinem Kollegen die Waffe aus dem Halfter und lässt sie auf den Boden fallen.« Es war zwar mühsam, aber nach ein paar Sekunden hatte er es geschafft. Die Pistole landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Teppichboden. »So, jetzt die Hände wieder über den Kopf und dann kickst du die Pistole zu mir.« Einen halben Meter vor Victors Füßen blieb sie liegen. Er versetzte ihr einen kräftigen Tritt, sodass sie ans andere Ende des Zimmers rutschte. »Und jetzt du da rechts. Du machst genau das Gleiche wie dein Kumpel.«


      Als die zweite Pistole am anderen Ende des Zimmers neben der ersten lag, ging Victor auf seine beiden Gefangenen zu. Einen Meter vor ihnen blieb er stehen und starrte dem rechten unaufhörlich in die Augen. Dann rammte er dem linken, der voll und ganz darauf konzentriert war, was Victor wohl mit seinem Kollegen anstellen würde, die Pistole gegen das Kinn. Anschließend landete sie mit der Rückhand an der Schläfe des anderen, bevor dieser auf den Überraschungsangriff überhaupt reagieren konnte.


      Beide sackten bewusstlos zu Boden.


      Er nahm ihnen die Funkgeräte ab und zertrat sie mit dem Absatz. Dann ergriff er Francescas Hand und ging mit ihr zur Tür hinaus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 60


      Der Flur vor dem Büro war menschenleer. Alles ruhig. Victor führte Francesca den Gang entlang und schob das Seil beiseite. Jetzt waren sie in dem Flur, der zum Foyer führte. Er wusste nicht genau, wie viel Zeit ihm blieb, bis die drei SVR-Typen wieder zu Bewusstsein kamen, aber er brauchte auch nicht lange, um die Botschaft zu verlassen. Wie weit er dann kommen würde, bevor Alarm ausgelöst wurde, ließ sich nicht sagen. Ein paar Minuten hatte er wahrscheinlich, fünf oder sechs vielleicht. Ob das reichte, lag nicht in seiner Hand. Er hätte die drei auch umbringen können, um sich einen größeren Vorsprung zu sichern, aber er wollte dem SVR nicht noch mehr Anlass geben, ihn zu jagen. Und schließlich hatten die drei nur ihre Arbeit gemacht.


      Er schlenderte also gemächlich den Flur entlang, mit Francesca an seiner Seite, auch wenn seine Instinkte von ihm verlangten, auf der Stelle loszulaufen. Aber die wenigen Sekunden, die er dadurch gewonnen hätte, würde er zehnfach wieder einbüßen, wenn er dadurch früher als unbedingt nötig Alarm auslöste. Weiter vorn sah er die beiden Garderobiers miteinander plaudern. Mittlerweile waren alle Gäste eingetroffen, und vor der Ansprache würde höchstwahrscheinlich niemand die Botschaft verlassen. Die beiden Wachen am Ausgang hatten ebenfalls nichts zu tun, aber sie plauderten nicht.


      Sie waren ebenso aufmerksam wie zuvor. Er wusste nicht, ob der SVR-Typ mit den roten Haaren eine Meldung abgesetzt hatte, dass er einen Verdächtigen in Gewahrsam hatte. Er konnte nicht erkennen, ob die Wachleute dadurch womöglich noch hellhöriger geworden waren. Die Meldung konnte an das gesamte Sicherheitspersonal oder auch nur an die verdeckten SVR-Ermittler in der Botschaft gegangen sein. Die beiden da vorn gehörten jedenfalls zum regulären Wachpersonal. Kompetent und gut ausgebildet, weil sie am Eingang der russischen Botschaft postiert waren, aber nicht so gut ausgebildet wie SVR-Agenten und vielleicht auch nicht in alles eingeweiht.


      Die beiden Wachen blickten Victor entgegen. Solange die drei Agenten noch bewusstlos waren, konnten sie nicht allzu viel wissen. Vielleicht hatten sie eine Personenbeschreibung von ihm, vielleicht reagierten sie auch auf alle und jeden erst einmal misstrauisch, bis die Entwarnung kam. Aber vielleicht wussten sie auch gar nichts und hatten einfach nur Augen für Francesca.


      Victor ging direkt auf sie zu. Er hatte keine große Wahl. Jetzt auszuweichen würde nur den Verdacht bestätigen, den sie bereits hatten, oder aber Misstrauen wecken, wo bisher keines gewesen war. Und jeder Versuch, auf einem anderen Weg das Grundstück zu verlassen, kostete Zeit, die er nicht hatte.


      Francesca war neben ihm. Sie hielt seine Hand, und ihre Absätze klackerten auf dem Mosaik-Fußboden. Als sie noch fünf Meter entfernt waren, erkannte er, dass in den Gesichtern der Wachen keine Anspannung lag. Ihre Blicke wanderten zwischen Victor und Francesca hin und her. Wenn einer von ihnen auf die Idee kam, ihr eine einzige Frage zu stellen, dann wussten sie sofort, dass sie mehr als nur betrunken war. Sie war eine Frau, die man als Mann nicht so leicht wieder vergaß. Ob sie noch wussten, dass sie ohne Pelzmantel hereingekommen war? Er würde es gleich erfahren.


      Die beiden Wachen ließen Victor und Francesca wortlos näher kommen und genauso wortlos passieren. Was immer der rothaarige Russe in sein Mikrofon gesagt haben mochte, es hatte diese beiden hier nicht erreicht, oder aber sie glaubten, dass andere die Situation unter Kontrolle hatten und es keinen Grund gab, irgendjemanden daran zu hindern, die Botschaft zu verlassen.


      Hart und Coughlin konnten den Eingang der Botschaft zwar einsehen, aber nur aus einem sehr spitzen Winkel und rund sechzig Metern Entfernung. Wenn ihre Aufmerksamkeit auf die Terrasse gerichtet war, dann war es gut möglich, dass sie Francesca und Victor gar nicht bemerkten. Doch weil er sich nicht darauf verlassen wollte, hatte er Francesca die Haare hochgebunden und die beiden Mäntel besorgt. Damit müsste sich das bloße Auge auf jeden Fall täuschen lassen. Falls die beiden sie jedoch mit Ferngläsern in den Blick nahmen … nun, dann würde das Handy, das mit der Weste verkabelt war, garantiert einen Anruf empfangen, und Victor und Francesca würden sich in einem Radius von dreißig Metern in kleinen Stückchen über die Straße verteilen. Aber im Augenblick hatten Hart und Coughlin eigentlich keinen Grund, den Gebäudeeingang zu beobachten. Die Beleuchtung vor dem Eingang war so hell, dass Victor und Francesca gut zu erkennen gewesen wären, aber der hohe Zaun und die Bäume schützten sie vor den Blicken aus der hoch gelegenen Wohnung. Das würde sich zwar ändern, sobald sie auf der Straße waren, aber dann war die Beleuchtung auch nicht mehr so grell.


      Die italienischen Polizeibeamten auf dem Bürgersteig lächelten und nickten Victor und Francesca zu. Als sie Francescas Zustand bemerkten, tauschten sie ein paar amüsierte Blicke aus.


      Victor wandte sich nach links – also in östlicher Richtung, sodass er Hart und Coughlin den Rücken zukehren konnte. Hätte er zunächst einmal die Straße überquert, dann wäre ihre Sicht noch stärker eingeschränkt gewesen, aber vom östlichen Teil der Via Gaeta zweigten keine Querstraßen nach Süden ab. Er hätte Francesca noch vierzig Meter weiterbugsieren müssen, bis zu dem breiten Boulevard am Ende des Häuserblocks. Und das war selbst bei einem so spitzen Winkel zu weit. Die Gefahr, dass Coughlin und Hart sie an der Art ihres Gangs oder an ihrer Körpergröße womöglich identifizieren konnten, war zu groß. Wären diese vierzig Meter die einzige Fluchtmöglichkeit gewesen, dann hätte Victor sie vor dem Betreten der Straße die Schuhe ausziehen lassen. Aber es gab da noch eine kleine Seitenstraße, die Via Sapri, die am Botschaftsgelände entlang nach Norden führte.


      Er lenkte Francesca in die schmale, dunkle Straße. Vielleicht hatten Coughlin oder Hart den groß gewachsenen, weißhaarigen Mann und dessen Frau bei ihrer Ankunft beobachtet, und höchstwahrscheinlich waren sie nicht diese Seitenstraße entlanggekommen, aber warum sollten sie die Botschaft nicht auf einem anderen Weg verlassen als auf dem, den sie gekommen waren? In der Via Sapri gab es keinen Bürgersteig, und an der Mauer der Botschaft, auf Victors linker Seite, reihten sich die parkenden Autos dicht aneinander.


      »Wo gehen wir hin?«, erkundigte sich Francesca. Sie sprach mit leiser Stimme und hatte Mühe mit jedem Wort.


      »Nur ein bisschen frische Luft schnappen.«


      In der Tasche des braunen Regenmantels fand er einen Autoschlüssel, aber der nützte ihm nichts. Er wusste ja nicht einmal, wo das dazugehörige Fahrzeug abgestellt war, und er hatte keine Zeit, es zu suchen.


      An der Ostseite des Botschaftsgeländes befand sich ein Tor, das breit genug für Fahrzeuge war. Davor stand eine gut gekleidete Frau im Licht der erleuchteten Fenster der Botschaft und rauchte hastig eine Zigarette. Sie trug ein seitlich geschlitztes, schwarzes Abendkleid aus einem leichten, fließenden Stoff und ein Schultertuch. Eine Botschaftsangestellte, da das Seitentor für Gäste des Empfangs mit Sicherheit nicht zugänglich war. Sie blickte Victor und Francesca entgegen, was in einem einsamen und dunklen Sträßchen wie diesem hier völlig normal war. Wenn man in so einer Umgebung alleine draußen stand, wollte man wissen, von wem man da Gesellschaft bekam. Sie sah noch etwas länger in ihre Richtung, da ihr aufgrund der Kleidung klar geworden war, dass Victor und Francesca Gäste des Empfangs gewesen waren, und sie sich fragte, weshalb sie so früh schon wieder gingen. Nicht gerade ideal – sobald es sich herumgesprochen hatte, was den Sicherheitsleuten zugestoßen war, würde die Frau sich an diese Begegnung erinnern –, aber auch keine Katastrophe. Sie konnte ja nicht wissen, welche Richtung Victor am Ende der Via Sapri einschlagen würde.


      Aber als er näher kam, erkannte er das Problem. Die Frau warf ihre Zigarette weg und drehte sich zu ihm um. Sie war schlank und muskulös. Sie hatte die Haare zurückgebunden, aber auch offen wären sie nicht einmal schulterlang gewesen. Der Schlitz im Kleid gab den Blick auf ihre Schuhe frei: elegant, aber auch praktisch, mit einem kleinen Absatz. Das Licht aus den Botschaftsfenstern ließ ihre Gesichtszüge weitgehend im Schatten, doch das dünne Kabel, das sich an ihrem Hals entlangschlängelte und unter ihrem Schultertuch verschwand, war klar und deutlich zu erkennen.


      Ihre Waffe hatte in der Handtasche über ihrer linken Schulter gesteckt. Sie hatte sie bereits in der Hand, bevor er seine ziehen konnte, weil sie ihn früher erkannt hatte als er sie. Sie hielt die Pistole fest in beiden Händen und zielte genau auf seinen Schwerpunkt.


      »Hände an die Wand.«


      »Nein.«


      »Los jetzt, oder ich schieße.«


      Victor schüttelte den Kopf und ging, ohne anzuhalten, auf sie zu. Francesca ließ er einfach stehen. »Nein, das werden Sie nicht. Sie befinden sich außerhalb der Botschaft, auf italienischem Boden. Zwei Meter weiter rechts, und Sie wären in Russland, aber da, wo Sie jetzt stehen, ist Italien. Sie gehören nicht zum diplomatischen Corps. Sie sind Mitglied des SVR. Sie genießen keine diplomatische Immunität. Ich bin unbewaffnet. Ich bin keine Gefahr für Sie. Wenn Sie auf mich schießen, dann ist Ihr Leben mit einem Schlag zu Ende.«


      Sie trat mit aggressiver Miene auf ihn zu. »Hände an die Wand!«


      Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen, während er weiter auf sie zuging. Sie war noch drei Meter entfernt. »Ich werde meine Hände nicht an die Wand legen.«


      »Ich schieße.«


      »Das hatten wir doch schon. Sie werden nicht schießen.« Noch zwei Meter. »Und außerdem, wenn Sie mich erschießen, dann töten Sie damit auch sich selbst.« Er öffnete sein Hemd und ließ sie sehen, was er darunter trug.


      Natürlich wusste sie, dass Plastiksprengstoff nicht durch eine Pistolenkugel explodieren konnte, aber trotzdem konnte sie die Verblüffung und die Panik, die sie beim Anblick einer Bombenweste ergriffen, nicht völlig ausschalten.


      Diesen Augenblick nutzte Victor aus. Er machte noch einen schnellen Schritt, schlug mit der linken Hand ihre Waffe nach rechts weg, drehte sich außerhalb der Schusslinie, packte ihr Handgelenk, machte einen Schritt nach links und drückte ihr den Arm nach unten, sodass sie sich nach vorn beugen musste. Ihre Pistole war nun zu Boden gerichtet. Er hielt mit einem Arm ihre beiden Arme in Schach, war aber in der besseren Position, da sie gleichzeitig noch um das Gleichgewicht ringen musste. Er platzierte die rechte Hand so unter ihrer Pistole, dass der Lauf in der Kuhle zwischen seinem Daumen und Zeigefinger lag, und drückte ihn nach oben, bis ihre Hände so weit nach hinten gedehnt wurden, dass sie keine Kraft mehr hatten. Ohne Mühe konnte er ihr die Waffe abnehmen.


      Sie erkannte die Tatsache, dass sie entwaffnet wurde, einen Augenblick, bevor die Pistole in seiner Hand lag, und knipste mit dem Daumen der linken Hand ihr Funkmikrofon an.


      Er traf sie mit der flachen Hand am Kinn, noch bevor sie etwas sagen oder schreien konnte. Ihr Kopf schnellte nach hinten, und sie sackte rückwärts zu Boden. Er fing sie auf, bevor ihr Kopf auf dem harten Untergrund aufschlug, und legte sie behutsam auf den Bauch. Er fühlte ihren Puls, um sicherzugehen, dass er sie mit seinem Schlag nicht umgebracht hatte, und spürte, wie er schnell und hart unter seinen Fingerspitzen schlug.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagte Victor zu Francesca, bückte sich und zog ihr die Stilettos aus.


      »Okay.«


      Sie konnte zwar nicht laufen, aber sie konnte sich zumindest beeilen. Also hasteten sie durch die kleine Seitenstraße, vorbei an den parkenden Autos zu ihrer Linken. Er folgte dem Verlauf der Straße, die sich jetzt nach rechts, Richtung Osten, wandte. Er hatte keine Ahnung, wie viele SVR-Agenten in der Botschaft stationiert waren und wie viele davon heute Abend im Dienst waren, aber im Augenblick waren vier von ihnen außer Gefecht, und das schränkte die Anzahl derjenigen, die bei einem Alarm in Aktion treten konnten, mit Sicherheit spürbar ein, insbesondere, wenn der Botschafter, das Botschaftspersonal, die Gäste und der Leiter des SVR beschützt werden mussten. Sie würden ihn nicht verfolgen. Sie würden sicherstellen, dass keine unmittelbare Gefahr drohte – diskret, um den Empfang in der Botschaft möglichst wenig zu stören –, und ihn der römischen Polizei überlassen. Aber wenn der erste Streifenwagen hier im Viertel eintraf, würde Victor schon lange weg sein. Der Empfang würde ganz normal weitergehen, und Coughlin und Hart hatten nicht den geringsten Grund, Verdacht zu schöpfen.


      Francesca übergab sich.


      Victor gestattete ihr nicht, stehen zu bleiben, und sie würgte und hustete und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, während sie mit schnellen Schritten zum Ende der kleinen Straße gelangten, wo sie auf eine vierspurige Straße trafen. Victor wandte sich nach Süden und reckte den Hals auf der Suche nach einem freien Taxi. Im Vorbeifahren eines zu erwischen, würde nicht ganz einfach werden, da die Taxis in Rom in der Regel an festen Standplätzen warteten oder per Telefon gerufen wurden. Er rechnete auch nicht ernsthaft damit. Schließlich bog er nach Westen ab, in die Straße, die einen Häuserblock weiter südlich parallel zur Via Gaeta verlief.


      Wenige Minuten später sah er den Toyota-Minivan am Straßenrand stehen. Es war ein unauffälliges Fahrzeug, leicht wieder zu vergessen. Es war riskant, noch einmal in die Nähe von Hart und Coughlin zurückzukehren, aber ihm lief die Zeit davon.


      Er holte Francescas Handy aus der Tasche und sagte: »Wie lautet der nächste Code?«


      »Taxi.«


      »Ist das der Code oder willst du ein Taxi nehmen?«


      Sie runzelte die Stirn. »Der Code, du Dummerchen.«


      Er gab die Nachricht ein und schickte sie an Harts Nummer.


      Sieben Sekunden später: Bestätigt.


      »Und wie heißt der nächste Code?«, wollte er wissen.


      »Das ist doch noch viel zu früh.«


      »Ich weiß, aber wenn du ihn mir jetzt sagst, dann ist es nicht so schlimm, falls du ihn vergisst. Okay?«


      Sie nickte. »Berg.«


      Falls danach noch ein Code verabredet war, brauchte Victor ihn nicht zu kennen. Er sollte ja eine Viertelstunde nach »Berg« schon auf der Terrasse sein. Und dann hätte kein Code Coughlin und Hart davon überzeugen können, dass er da war, wo er offensichtlich nicht war.


      Er schloss mit Francescas Schlüssel das Fahrzeug auf. Dann nahm er ihr den Pelzmantel ab und legte ihn zusammen mit dem braunen Regenmantel auf die Rückbank des Toyota, half ihr auf den Beifahrersitz und setzte sich hinter das Steuer.


      Er ließ den Motor an und fuhr zur Mühle.

    

  


  
    
      


      Kapitel 61


      Francesca saß ohnmächtig auf dem Beifahrersitz. Victor rief von ihrem Handy aus Muir an. Er schaltete den Lautsprecher ein und fuhr weiter Richtung Süden. Coughlin hatte ungefähr zwölf Minuten von der Mühle bis zur Botschaft gebraucht. Victor wusste, dass dieselbe Strecke in der Hälfte der Zeit zu schaffen war, aber eine Polizeikontrolle konnte er sich jetzt beim besten Willen nicht leisten. Wenn ihm ein Streifenwagen hinterherjagte, konnte er nicht tun, was er tun musste. Es war 20.16 Uhr. Er hatte noch neunundzwanzig Minuten, bevor er auf der Terrasse erscheinen musste. Wenn er in zehn anstatt in zwölf Minuten bei der Mühle war, blieben ihm neunzehn Minuten, bevor Hart wusste, dass der Auftrag geplatzt war, bevor Dietrich den Befehl bekam, Lucille und Peter zu töten. Das war nicht viel, aber er hatte keine andere Möglichkeit.


      Muir meldete sich beim fünften Klingeln. Sie sagte: »Hier spricht Janice Muir.«


      »Ich bin’s. Ich bin in Rom. Der ganze Auftrag ist eine Falle. Leeson hat Koois Familie gekidnappt. Und in weniger als zwanzig Minuten wird er sie umbringen lassen.«


      Muir holte tief Luft. Sie hatte schon öfter Stresssituationen erlebt. Sie würde jetzt nicht in Panik geraten. »Habe ich das eben richtig verstanden? Kooi hat eine Familie?«


      »Ja. Eine Frau und einen kleinen Jungen. Er hat sie unerkannt in Andorra versteckt, zu ihrem Schutz. Und das hat er ziemlich gut gemacht, wenn Sie nicht einmal von deren Existenz gewusst haben. Leeson hat mithilfe der Aufträge, die er Kooi vermittelt hat, ein Profil von ihm erstellt. Ein Typ namens Hart hat die beiden entführt und nach Rom gebracht, als Druckmittel, damit Kooi den Auftrag bis zu Ende ausführt.«


      »Was ist denn das für ein Auftrag, für den man so ein Druckmittel braucht?«


      »Einer, den man nicht überlebt. Ich trage eine Sprengstoffweste mit sieben Kilogramm Plastiksprengstoff und noch einmal sieben Kilogramm Keramikscherben am Körper.« Er erläuterte ihr den Plan mit dem als Terroranschlag getarnten Attentat auf den Leiter des SVR in der russischen Botschaft. »Ich bin jetzt nicht mehr in der Botschaft, sondern unterwegs. Ich musste ein paar Wachleute außer Gefecht setzen, aber sie werden es überleben. Leeson und Hart werden in genau achtundzwanzig Minuten wissen, dass ich mich vom Acker gemacht habe. Und dann wird Dietrich Lucille und Peter töten.«


      »Verdammt«, stieß Muir aus. »Und Sie tragen die Weste jetzt immer noch?«


      »Ja.«


      »Was zum Teufel denken Sie sich eigentlich dabei? Ziehen Sie das Ding aus und verschwinden Sie.«


      »Ich kann nicht. Wenn Hart merkt, dass ich nicht mehr in der Botschaft bin, wird er die Weste explodieren lassen. Aber ich bin hier mitten in Rom. Da sind überall Passanten. Und außerdem brauche ich sie noch.«


      »Wofür denn?« Als sie keine Antwort bekam, fuhr sie fort: »Sie wollen doch nicht etwa Koois Familie retten? Das müssen Sie nicht. Sagen Sie mir einfach, wo Sie jetzt sind.«


      Victor dachte kurz nach, dann sagte er: »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Was? Wieso denn nicht? Ich verstehe das nicht.«


      »Wenn ich es Ihnen sage, dann geben Sie es an die Italiener weiter.«


      »Aber klar werd ich das, verdammt noch mal«, sagte Muir. »Die ganze Aktion hat doch schon längst jedes vertretbare Maß überschritten. Jetzt haben wir es schon mit einer terroristischen Bedrohung auf italienischem Boden und entführten Zivilisten zu tun. Die Italiener müssen das unverzüglich erfahren, wenn sie überhaupt noch eine Chance haben wollen, etwas zu unternehmen.«


      »Und genau deshalb kann ich es Ihnen nicht sagen. Lucille und Peter haben keine halbe Stunde mehr zu leben. Das reicht nicht einmal ansatzweise, um ein Team zur Geiselbefreiung zu mobilisieren und einen Plan auszuarbeiten. Von der Umsetzung gar nicht zu sprechen. Sie würden es dort mit sechs schwer bewaffneten Kerlen zu tun bekommen. Entweder würden die Italiener viel zu überhastet eindringen und massakriert werden, oder es kommt zu einer Belagerung. Aber so oder so würden Lucille und Peter das nicht überleben.«


      Muir blieb einen Augenblick lang stumm. Victor stellte sich vor, wie sie ihren Kollegen mit Gesten und stummen Lippenbewegungen etwas mitteilen wollte. Dann sagte sie: »Hören Sie: Sie müssen sich unbedingt aus der Schusslinie bringen. Sie haben Ihren Auftrag erledigt. Und jetzt ist es Zeit abzubrechen. Wir müssen diese Angelegenheit in die Hände der Italiener legen. Sie befinden sich in deren Land, und die Bedrohung ist gegen sie gerichtet. Leeson wird Lucille und Peter nicht töten lassen, wenn er weiß, dass alles vorbei ist. Sie sind doch sein einziges Druckmittel.«


      »O doch, das wird er. Er wird jede Verbindung zwischen sich und diesem Auftrag beseitigen. Ich bin ganz in der Nähe des Gebäudes, wo sie festgehalten werden. Ich war schon einmal drin. Ich weiß, wie es dort aussieht. Ich weiß, wer meine Gegner sind. Leeson glaubt, dass ich immer noch in der Botschaft bin. Bis irgendjemand gemerkt hat, dass das nicht stimmt, sind Lucille und Peter in Sicherheit.«


      »Das ist verrückt«, wiederholte Muir. »Das ist doch kein vernünftiger Plan, und das wissen Sie auch ganz genau. Sagen Sie mir, wo die beiden sind. Die Polizei kann innerhalb weniger Minuten da sein. Unsere Mission ist beendet. Wir weihen unsere Verbündeten in sämtliche Erkenntnisse ein und ziehen uns zurück. Das ist ein Befehl.«


      »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass Sie, falls ich den Auftrag annehme, nicht mein Boss sind. Sie besorgen mir die nötigen Informationen, und ich entscheide, was ich damit anfange. Und in diesem Fall können Sie mir nicht einmal eine einzige Information liefern.«


      Sie versuchte es auf einem anderen Weg. »Es ist doch nicht Ihre Schuld, dass die beiden da festgehalten werden. Sie sind nicht für ihr Schicksal verantwortlich.«


      Victor blieb stumm.


      »Das sind Sie wirklich nicht«, wiederholte Muir. »Es ist Koois Schuld, dass seine Familie jetzt mit dem Tod bedroht wird. Oder Leesons Schuld. Aber doch nicht Ihre.«


      »Hätte ich mich nicht mit Leeson getroffen und diesen Auftrag angenommen, dann hätte er die beiden auch nicht entführt. Er hat sie gekidnappt, weil ich Ja gesagt habe. Wenn ich abgelehnt hätte, hätten sie ihm gar nichts genützt.«


      »Dann ist es meine Schuld. Ich habe Sie engagiert. Hätte ich das nicht gemacht, dann wäre mit den beiden alles in Ordnung. Es ist meine Schuld, nicht Ihre.«


      »Und was wollen Sie dann unternehmen?«


      »Den Italienern Bescheid sagen. Lassen wir …«


      »Das reicht nicht«, sagte Victor. »Wenn ich das nicht selbst mache, sind sie tot.«


      »Aber es ist doch nicht Ihre Schuld. Hören Sie mir zu. Bitte. Machen Sie das nicht. Das ist glatter Selbstmord.«


      »Ich melde mich, sobald alles erledigt ist.«


      »Warten Sie«, flehte Muir.


      Victor legte auf.


      Lucille hatte Angst. Sie konnte nichts hören. Geräusche machten ihr nichts aus. Aber Stille schon. Die Welt war laut und chaotisch, doch wenn die Menschen keinen Lärm machten, dann kamen Schwierigkeiten und Probleme aller Art angekrochen und machten sich in der Leere breit. Sie saß in der Ecke ihres unterirdischen Gefängnisses. Peter lag in ihrem Schoß und schlief. Er hatte genauso schreckliche Angst wie sie, aber er bemühte sich, dies nicht zu zeigen. Er wollte nicht, dass sie sich um ihn sorgte. Sie liebte ihn so sehr. Er war so tapfer.


      Sie versuchte, die Ereignisse der letzten Tage irgendwie zu begreifen, aber sie ergaben einfach keinen Sinn. Das Ganze war ein furchtbarer Fehler. Ein grotesker Fehler. Sie war doch nur eine Köchin. Ihr Exmann arbeitete für eine wohltätige Stiftung. Der Kerl, der angeblich ihr Mann sein sollte, war ihr vollkommen fremd. Sie hatte ihn noch nie im Leben gesehen. Noch nie! Zugegeben, es gab eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und Felix. Sie waren ungefähr gleich groß und hatten die gleiche Haarfarbe, auch das Alter und der Körperbau waren vergleichbar, aber trotzdem waren sie doch ganz eindeutig zwei verschiedene Menschen. Auch wenn sie Felix seit Jahren nicht mehr gesehen hatte – niemand veränderte sich so grundlegend in so relativ kurzer Zeit.


      Hatte Felix in den letzten Jahren etwas getan, was diese Situation erklären konnte? Sie konnte es nicht glauben. Er war immer schon ein kalter, emotional verkrüppelter Mann gewesen, der seine Familie zwar liebte, der das aber niemals zeigen konnte, auch wenn er sich alle erdenkliche Mühe gab. Zum Schluss war ihm das auch selbst klar geworden. Aber er war ein guter Mensch. Sein Leben bestand darin, zum Wohl anderer um die Welt zu reisen. Wie hätte er irgendetwas tun können, was dazu führte, dass seine Familie entführt wurde? Die Kidnapper würden ihren Fehler bestimmt bald erkennen. Der Mann, den sie für ihren Ehemann hielten, würde es ihnen bestimmt sagen.


      Oder war das alles seine Schuld? Gab er womöglich vor, Felix zu sein? Hatte er die Identität ihres Exmanns angenommen und unter diesem Deckmantel irgendwelche Verbrechen begangen, die schließlich dazu geführt hatten, dass diese Männer auf Lucilles Schwelle aufgetaucht waren? Das kam ihr schon wahrscheinlicher vor.


      Schritte hallten durch den Keller. Einer ihrer Entführer kam näher. Die Schritte wurden lauter, kamen die Treppe herunter und verstummten vor der Tür. Das Schloss quietschte, die Türangeln knarrten, und ein Mann tauchte auf. Es war nicht Hart oder einer der fünf Ausländer, die sie hier festgehalten hatten, sondern ein Mann, den sie bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte, vorhin, als sie sie mit ihrem angeblichen Ehemann zusammengebracht hatten. Sie konnte sich auch an seinen Namen erinnern. Er hieß Dietrich.


      In seinem Hosenbund steckte eine Pistole, und in der linken Hand hielt er einen Teller mit gekochten Spaghetti, die er sich mit der rechten Hand in den Mund steckte. Er schmatzte.


      Lucille wusste gar nicht mehr, wann sie zuletzt etwas Vernünftiges gegessen hatte. Zwar würde sie vor Nervosität bestimmt keinen Bissen hinunterbringen, aber trotzdem fing ihr Magen beim Anblick und beim Duft der Spaghetti sofort an, laut zu knurren. Peter liebte Spaghetti. Dietrich sah ihre gierigen Blicke und schien hocherfreut. Er stand nur da und starrte sie an.


      »Was wollen Sie?«, sagte sie, als sie die Stille nicht mehr länger ertragen konnte.


      Er hörte nicht einmal auf zu kauen. »Ich will deinen Mann umbringen. Aber die Chance werde ich nicht kriegen.«


      »Er ist nicht mein Mann.«


      »Na klar.« Er schaufelte sich die nächste Ladung Spaghetti in den Mund, saugte die Enden ein. Dann blickte er auf seine Armbanduhr. »Warten ist einfach ätzend, findest du nicht auch?«


      »Sie heißen Dietrich, nicht wahr?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Bitte, Dietrich, Sie müssen mich anhören. Ich bin nicht mit diesem Mann verheiratet. Ich habe ihn noch nie im Leben gesehen.«


      Ihr Entführer lächelte ein bisschen, und sie sah seine gelben Zähne. »Wenn du das sagst.«


      »Das ist die Wahrheit. Er wird sich niemals für uns umbringen. Er kennt uns ja nicht einmal.« Sie rutschte vorwärts und flüsterte, sodass Peter es nicht hören konnte. »Und dann müssen Sie mich und meinen Sohn umbringen. Das wollen Sie doch bestimmt nicht, Dietrich, oder?«


      Noch einmal lächelte er sein gelbes Lächeln.


      Zweihundert Meter vor der Mühle, bei dem Gebrauchtwagenhändler, hielt er an und stellte den Motor ab. Die Fahrt hatte fast elf Minuten gedauert. In achtzehn Minuten wurde er auf der Terrasse der Botschaft erwartet. Er zog die Smokingjacke aus und warf sie auf den Rücksitz. Dann knöpfte er das Hemd auf, ließ es in den Fußraum fallen und fing an, sich aus der Weste zu schälen.


      Francesca kam langsam zu sich. Sie stöhnte und zuckte, hob die Augenbrauen und blinzelte, verzog das Gesicht. Dann drehte sie den Kopf und sah ihn an, als hätte sie eine ganze Nacht geschlafen. Ihre Augen waren immer noch blutunterlaufen, aber ihr Blick war jetzt wirklich auf ihn gerichtet und nicht, wie zuvor, auf irgendeinen Punkt in seinem Rücken. Hart hatte recht behalten. Die Wirkung hielt tatsächlich nicht lange an.


      Sie sagte: »Was ist denn los?«


      Ihre Stimme klang leise, aber die Worte waren klar und deutlich zu verstehen. Er gab keine Antwort. Die Weste war schwer, und es war nicht einfach, sie so eingezwängt hinter dem Lenkrad auszuziehen, aber er konnte nicht riskieren, dazu aus dem Wagen zu steigen. Sonst wurde er womöglich entdeckt.


      »Wieso sind wir nicht in der Botschaft?«


      Auch diese Frage ließ er unbeantwortet und schlüpfte wieder in sein Hemd.


      Francesca starrte ihn an und dann die Weste, die er nicht mehr trug. Sie linste durch die Windschutzscheibe und erkannte, wo sie waren. Sie machte den Mund auf, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Er sah, wie ihr Blick zur Beifahrertür huschte. Eine Sekunde später packte sie den Türgriff. Die Tür ging nicht auf. Sie probierte es ein paar Mal, dann suchte sie die Entriegelungstaste am Armaturenbrett.


      Er packte sie am Arm.


      »Lass mich los!«


      Er hörte nicht auf sie. Sie wehrte sich, zog und zerrte und wollte sich losreißen. Aber er hielt sie fest, während er mit der anderen Hand sein Hemd zuknöpfte.


      »Oh, nein, Felix. Was hast du getan? Mein Gott, was machst du denn bloß? Dietrich wird sie umbringen. Verstehst du das nicht? Dein Kind wird sterben.«


      »Er ist nicht mein Kind«, sagte Victor. »Er ist Koois Kind.«


      Sie hörte auf, sich zu wehren, weil seine Stimme ihr verriet, dass er die Wahrheit gesagt hatte. »Das verstehe ich nicht. Was redest du denn da? Wer bist du?«


      Er reagierte nicht. Es war jetzt 20.30 Uhr, darum gab er den letzten Code ein und schickte ihn an Hart. Die Antwort kam etliche Sekunden später. Francesca starrte ihn an. Dann fing sie an zu verstehen.


      »Du bist wahnsinnig. Du kannst sie niemals da rausholen. Das kann unmöglich funktionieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht Felix Kooi bist, wer bist du dann?«


      »Das ist nicht wichtig, Francesca. Wichtig ist, dass du mir sagst, wo genau Lucille und Peter gefangen gehalten werden.«


      »Das … das kann ich nicht machen. Das musst du doch verstehen. Wie stellst du dir das eigentlich vor? Du kriegst sie niemals da raus. Fahr zurück zur Botschaft. Dir bleibt noch genügend Zeit. Ich sage ihnen, dass du Panik gekriegt hast, aber dass du es jetzt durchziehst. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du sie retten kannst.«


      »Wo sind sie? Los, sag es mir.«


      »Ich kann nicht.«


      »Dann muss ich dir wehtun. Ich habe keine Zeit mehr, Francesca, also tue ich, was ich tun muss, damit du mir sagst, was ich wissen muss. Du musst dich entscheiden. Jetzt.«


      Sie starrte ihn an. Sie atmete schwer. Sie hatte Angst, weil er ihr in Budapest unmissverständlich demonstriert hatte, dass er sehr wohl in der Lage war, ihr Schmerzen zu bereiten. Aber seither war eine Menge geschehen. Die Angst fiel von ihr ab. »Nein, das machst du nicht. Du wirst mir nicht wehtun, Felix … oder wie immer du heißt. Von Anfang an, schon seit unserer ersten Begegnung, hast du versucht, mich zu überreden abzuhauen. Ich soll die Finger von der Sache lassen. Wieso wohl?« Er blieb stumm. »Du magst mich. Ich weiß es. Aber es steckt noch mehr dahinter, stimmt’s? Du willst, dass mir nichts passiert. Du wolltest mich vor diesem Leben bewahren, weißt du noch? Du wolltest nicht, dass mir etwas zustößt. Und darum wirst du mir auch jetzt nichts tun, nicht wahr?«


      Victor starrte stur geradeaus, durch sein Spiegelbild in der Windschutzscheibe hindurch. »Letzte Chance, Francesca.«


      Sie lächelte ihn an, sanft, mitfühlend. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du sie befreien kannst, bevor Hart merkt, dass du nicht in der Botschaft bist. Vielleicht sind sie sogar schon tot. Aber wenn sie gar nicht deine Familie sind, was geht es dich überhaupt an? Lass mich raus und fahr weg. Bis ich Robert erzählt habe, was passiert ist, bist du schon längst über alle Berge.« Sie berührte ihn sanft an der Schulter. »Wir könnten auch zusammen weggehen. Nur wir beide. Das würde dir doch sicher gefallen, oder?«


      Er schlug sie ins Gesicht.


      Nicht besonders hart, weil er sie nicht bewusstlos schlagen wollte, aber doch so fest, dass ihre Oberlippe aufplatzte. Sie wich ruckartig zurück. Ihr Kinn und die eine Wange waren mit Blut verschmiert, das Gesicht vor Schock und Schmerz verzerrt, die Augen vor Angst geweitet. Rund um ihre Pupillen war blutunterlaufenes Weiß zu sehen.


      »Wo sind sie?«


      Sie zögerte keinen Augenblick. »Unter dem alten Gebäude. Da ist eine unterirdische Mühle. Aus der Römerzeit. Da sind sie drin.« Sie führte den Finger an die Lippen und betrachtete das Blut. »Warum hast du das gemacht? Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, du Scheißkerl.«


      Victor erinnerte sich an die Panik in Lucilles Augen und den forschenden Blick, mit dem Peter den Mann angestarrt hatte, den er für seinen Vater hielt. Er stellte sich vor, welches Schicksal ihnen drohte. Und Francesca war daran mit schuld.


      Er wandte sich zu ihr um, streckte die Arme nach ihr aus und brach ihr das Genick.

    

  


  
    
      


      Kapitel 62


      Die Sicherheitsvorkehrungen bei der Gebrauchtwagenhandlung waren sehr dürftig. Es gab zwar ein Tor, das den Diebstahl eines Autos verhindern konnte, aber Victor brauchte keine Sekunde, um darüberzuklettern. Er hatte sich die Weste über die Schulter gehängt und die siebzehnschüssige Pistole vorn in den Hosenbund gesteckt. Geduckt huschte er zwischen den Autos hindurch bis zu dem Maschendrahtzaun, der die Mühle umschloss. Er war vier Meter hoch und wurde von einem Metallrohr gekrönt, aus dem spiralförmig angeordnete, dreieckige Spitzen hervorragten. Ein unüberwindliches Hindernis. Zumindest für die Sorte von Eindringlingen, die Olivenmühlenbesitzern schlaflose Nächte bescherten. Wer immer diesen Zaun in Auftrag gegeben hatte, er hätte sich niemals träumen lassen, dass jemand wie Victor versuchen würde, ihn zu überwinden. Und das auch schaffen würde.


      Er wartete in der Dunkelheit, beobachtete und lauschte, bis er sich sicher sein konnte, dass niemand in der Nähe war. Die moderne Mühlenhalle stand drei Meter entfernt auf der anderen Seite des Zauns, sodass er aus der alten Mühle oder aus dem Korridor zwischen den beiden Gebäuden nicht gesehen werden konnte. Victor trat ein paar Schritte zurück und warf die Weste über den Zaun. Sie schlug mit einem deutlich hörbaren Plumps vor der Halle auf, und Victor zog seine Pistole, für den Fall, dass jemand etwas gehört hatte und nachsehen wollte. Aber es kam niemand.


      Auf der anderen Seite des Zauns befanden sich fünf schwer bewaffnete Paramilitärs sowie Leeson und Dietrich. Sieben Gegner. Ihm blieben keine zwölf Minuten mehr, bis Hart merkte, dass er nicht mehr in der Botschaft war.


      Er steckte die Pistole sorgfältig in den Hosenbund, nahm Anlauf und sprang auf den Zaun. Nutzte den Schwung und kletterte höher. Der Zaun wackelte und klapperte, aber er hatte nicht genügend Zeit, um leise zu klettern, und ganz ohne Lärm ging es sowieso nicht. Aber wenn niemand die Landung der Weste gehört hatte, dann würde ihn auch niemand klettern hören.


      Als seine Finger den oberen Zaunrand erreicht hatten, hielt er sich daran fest, während seine Füße so weit wie nur möglich nach oben kletterten. Schließlich stieß er mit den Zehenspitzen fast an die Hände, sein U-förmig gebeugter Körper stand im rechten Winkel vom Zaun ab. Er beugte die Knie, bis seine Schienbeine fast senkrecht parallel zum Zaun standen, und streckte den Rücken durch. Er löste die Hände vom Zaun und richtete sich auf. Das ganze Körpergewicht lag jetzt auf seinen Zehen, die so fest wie möglich in den Maschen des Zauns steckten. Nur seine Oberschenkelmuskeln verhinderten, dass er das Gleichgewicht verlor und nach hinten kippte.


      Jetzt beugte er den Oberkörper nach vorn, über die Metallspitzen hinweg, und streckte die Arme aus, fast so, als wollte er sie an seine Zehenspitzen führen. Er spürte den Zaun auf der anderen Seite, packte zu, spürte, wie die Metallspitzen seinen Bauch kitzelten, spannte die Armmuskulatur, den Rücken, löste die Füße aus dem Zaun und stemmte sich in den Handstand. Er veränderte die Stellung seiner Hände ein wenig, neigte den Oberkörper mitsamt den Beinen ein Stück zur Seite, bis die Schwerkraft ihn um hundertachtzig Grad nach unten drehte. Dann ließ er los und landete auf dem Boden.


      Er ging in die Hocke, um den Aufprall abzufangen, und drehte sich um. Dann legte er sich die Weste über die Schulter und steckte die Pistole so in den Hosenbund, dass er sie schnell und problemlos ziehen konnte. Trotzdem wollte er so lange wie nur möglich ohne Schusswaffe auskommen. Er hatte weder Messer noch andere lautlose Waffen bei sich. Dann musste er eben seine Hände benutzen.


      Coughlin wartete und beobachtete. An die hundert Menschen hielten sich auf der Terrasse auf und waren mit ihrer schwarzen Abendgarderobe kaum zu unterscheiden. Aber trotzdem konnte er ohne Weiteres erkennen, dass weder Kooi noch Francesca darunter waren. Es war jetzt 20.35 Uhr, also blieben ihnen noch zehn Minuten, bevor sie sich zu den anderen stellen und auf die Ansprache des Botschafters warten mussten. Innerhalb der nächsten halben Stunde würde die Bombe explodieren. Dann war Prudnikov tot und der Auftrag ausgeführt. »Und du bist dir ganz sicher, dass ich auf jeden Fall mein Geld kriege? Auch dann, wenn Kooi doch noch den Schwanz einzieht?«


      »Er wird nicht kneifen«, gab Hart zurück. »Aber ob Leeson dir hinterher dein Honorar auszahlt oder nicht, das ist nicht meine Sache.«


      »Und die Frau und der Junge kommen frei, sobald Kooi sich in die Luft gejagt hat, ja? Genau wie ihr es gesagt habt.«


      »Du meinst Lucille und Peter?«


      »Ja, genau, Lucille und Peter. Die Frau und der Junge. Koois Familie. Wen zum Teufel soll ich denn sonst meinen?«


      »Vielleicht solltest du dich ein bisschen mehr bemühen, den richtigen Ton zu treffen, wenn du mit mir redest.«


      »Warum gibst du mir keine Antwort? Kooi bringt sich um und kauft damit seine Frau und sein Kind frei. So ist es abgemacht. Darauf hat er sich eingelassen. Und jetzt frage ich dich, werdet ihr euch an euren Teil der Abmachung halten, wenn Kooi sich an seinen Teil hält?«


      »Kooi hat gar keine andere Wahl. Er wird sich an die Absprache halten.«


      »Und ihr auch?«


      »Nein.«


      »Oh, Mann.« Coughlin keuchte. »Was ist bloß aus den guten alten Prinzipien der Kriegsführung geworden? War es nicht so, dass Frauen und Kinder verschont werden?«


      »Wir ermorden den Chef des russischen Auslandsgeheimdienstes. Glaubst du ernsthaft, dass es da ratsam ist, Zeugen zurückzulassen, wenn man selbst am Leben bleiben will? Kannst du dir eigentlich vorstellen, was der SVR mit dir anstellen würde, wenn sie auch nur den Verdacht hätten, dass du an dem Attentat auf Prudnikov beteiligt warst?«


      »Ja, durchaus«, erwiderte Coughlin. »Aber die Frau würde doch niemals etwas sagen. Nicht nach allem, was passiert ist. Sie würde niemals ihren Sohn gefährden. Und überhaupt, der Junge. Das ist doch noch ein Kind. Warum muss er eigentlich sterben?«


      »Warum soll er weiterleben? Niemand auf diesem elenden Planeten ist unschuldig. Wir alle haben Hass in unseren Herzen. Wir alle sind zu barbarischen Taten fähig, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen. Wer weiß, vielleicht würde dieser kleine Junge als Erwachsener noch schlimmer werden als du oder ich.«


      »Und trotzdem ist es nicht richtig.«


      »Findest du nicht, dass es jetzt ein bisschen spät ist, um den Moralapostel zu spielen?« Hart holte sein Handy aus der Tasche. »Konzentrier dich lieber wieder auf die Terrasse und sag mir Bescheid, sobald Kooi auftaucht.«


      Victor hielt sich im Schatten und lief dicht an der Wand der neuen Halle entlang. Dann wurde er langsamer, spähte um die Ecke und sah den Rolls-Royce vor der Halle stehen. Ein Stück weit entfernt stand der Krankenwagen, ohne Abdeckplane und mit geöffneter Heckklappe. Victor sah, wie einer der Tschetschenen gerade aus dem Heck sprang. Er trug eine Sanitäter-Uniform. Jetzt kam ein zweiter Tschetschene hinzu, ebenfalls als Sanitäter verkleidet. Er trug in jeder Hand eine große Arzttasche. Sie enthielten mit Sicherheit Waffen und andere Dinge, die für den Sturm auf die Botschaft benötigt wurden. Der Tschetschene gab eine der Taschen seinem Kollegen, der damit in den Krankenwagen stieg, und stellte die andere auf den Boden.


      Sie wollten in Kürze abfahren. Wenn die Bombe explodierte, mussten sie schon in der Nähe der Botschaft sein, damit sie möglichst schnell am Ort des Geschehens auftauchen konnten. Aber der Krankenwagen war gestohlen, und je länger er auf der Straße unterwegs war, desto größer war das Risiko der Entdeckung. Dann wäre ihre Mission gescheitert. Darum würden sie so spät wie möglich losfahren, also erst, wenn Victor auf der Terrasse gesichtet worden war. Wenn Hart merkte, dass Victor gar nicht mehr in der Botschaft war, würden die Tschetschenen – gefährliche Männer mit automatischen Waffen – also immer noch auf dem Mühlengelände sein. Sie wirkten angespannt, aber nicht besonders wachsam. Doch das würde sich ändern, schon in weniger als fünf Minuten.


      Er wartete, bis der Tschetschene die zweite Tasche in den Krankenwagen stellte, dann schlich er an dem Fahrzeug vorbei, eng an die Wand der neuen Mühle gedrückt, dort, wo die Schatten am dichtesten waren. Als er das Heck des Krankenwagens passiert hatte und aus dem Inneren nicht mehr gesehen werden konnte, schlug er einen Bogen und schlich sich an die Seite des Fahrzeugs, direkt neben die Heckklappe. Dort wartete er auf den Tschetschenen. Einen Augenblick später kam der Mann herausgesprungen.


      Victor griff von hinten an, legte dem Mann den rechten Arm um den Hals und presste ihm die linke Hand auf Mund und Nase, um seine Schreie zu dämpfen und ihn am Atmen zu hindern. Er zog ihn nach hinten, weg von dem Krankenwagen, und drückte ihm die Kehle zu, sodass die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrochen wurde. Schon nach wenigen Sekunden schlug er nicht mehr um sich, seine Glieder erschlafften. Als Victor ihn schließlich zwischen der neuen Mühle und dem Zaun ablegte, war er tot. Kein optimales Versteck, aber er hatte keine Zeit, sich etwas Besseres zu suchen, und außerdem würde niemand die Leiche entdecken, es sei denn, irgendjemand ging ganz bewusst zur Rückseite des Gebäudes.


      Er durchsuchte den toten Tschetschenen, fand aber nur Zigaretten und ein Wegwerf-Feuerzeug. Er nahm das Feuerzeug, schlich zurück zum Krankenwagen und legte die Sprengstoffweste in den Laderaum neben die dort abgestellten Taschen. Er hatte keine Zeit, ein besseres Versteck zu suchen, aber solange niemand gezielt danach Ausschau hielt, blieb sie vermutlich unentdeckt. Sollte doch jemand danach suchen, bedeutete das, dass Victor versagt hatte, und wenn er versagt hatte, dann bedeutete das, dass er tot war.


      Eine der Doppeltüren, die in die alte Mühle führten, stand offen, und Victor konnte bis in den Vorraum sehen. Dort waren der Tschetschene, der die Taschen nach draußen gebracht hatte, und noch ein zweiter damit beschäftigt, Kalaschnikows in Taschen zu verpacken. Victor hielt sich im Schatten und schlich vorbei.


      Die alte Mühle war ungefähr halb so lang wie die neue Halle. Am nördlichen Ende stieß Victor auf eine Steintreppe. Sie führte wahrscheinlich in die unterirdische Mühle hinab, von der Francesca gesprochen hatte. Am unteren Ende der Treppe befand sich ein Metallgittertor. Es war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Lucille und Peter mussten hier unten sein. Niemand war in der Nähe. Niemand war in Hörweite. Unter anderen Umständen hätte er das Schloss in weniger als einer Minute überlistet, aber er hatte weder Dietrich noch Spanner dabei. Und die Neun-Millimeter-Kugeln aus seiner Pistole würden einfach daran abprallen. Aber selbst wenn er die beiden jetzt befreien konnte, was dann?


      Sie konnten nicht über den Zaun klettern, und er konnte sie nicht hinüberheben. Es war nicht genug Platz, um eines der Fahrzeuge so zu beschleunigen, dass es das Tor durchbrechen konnte. Selbst wenn er sie aus ihrem unterirdischen Kerker befreite, sie würden trotzdem Gefangene bleiben.


      Vier Tschetschenen waren noch übrig, dazu Leeson und Dietrich. Zumindest zwei Tschetschenen befanden sich im Moment in der alten Mühle. Dort hatten auch alle fünf geschlafen. Dort wurden der Nachschub und die Ausrüstung aufbewahrt. Nichts deutete darauf hin, dass die neue Halle einem anderen Zweck diente als der Planung und den Proben. Und diese Zeit war vorbei. Also waren die beiden anderen Tschetschenen vermutlich ebenfalls in der alten Mühle, genau wie Leeson und Dietrich. Allerdings … hundertprozentig sicher konnte er sich da nicht sein, und er hatte auch keine Zeit mehr, es zu überprüfen.


      Die großen Doppeltüren waren der einzige Zugang zur alten Mühle. Die Fenster waren mit Eisengittern gesichert, die noch aus der Zeit vor der neuen Halle und dem Maschendrahtzaun stammten. Er hatte siebzehn Patronen im Magazin seiner Pistole. Genug für eine Doublette pro Gegner und fünf Schuss extra. Aber nur, wenn er sie alle überraschen konnte. Und das war unmöglich. Mit den beiden Tschetschenen im Vorraum musste er sich als Erstes beschäftigen. Kein großes Problem, aber sicher nicht lautlos möglich, und dann musste er davon ausgehen, dass Leeson, Dietrich und die beiden anderen Tschetschenen ihn im großen Saal mit den Olivenpressen erwarteten.


      Victor entfernte sich ein Stück weit von der alten Mühle und blieb in der Dunkelheit zwischen den beiden Gebäuden stehen. Wartete. Er sah niemanden. Er hörte niemanden näher kommen. Der Eingang der neuen Halle war nicht verschlossen. Victor stieß die Tür auf und schlüpfte hinein. Das Licht brannte und wurde von den Maschinen in dem riesigen Pressensaal reflektiert. Auf dem glatten Fußboden rund um Victors Füße war ein verzerrtes Spiegelbild seiner selbst zu erkennen. Er blieb an der Tür stehen und lauschte, die Pistole des Russen fest in beiden Händen.


      Als er nichts hörte, hastete er zu der Tür, die in den Flur mit dem Planungszimmer führte. Er lauschte erneut, und als er sich sicher war, dass niemand direkt dahinter lauerte, schlüpfte er hindurch und machte die Tür wieder zu. Er hörte das Rascheln von Papier und näherte sich dem Planungszimmer. Das Geräusch wurde lauter. Es folgte ein Schnappen, ein Stöhnen, und dann wurde etwas zerrissen. Victor hatte ein Bild vor Augen: Da war einer der Tschetschenen dabei aufzuräumen, sammelte die Flipcharts ein und zerlegte das Modell der Botschaft. Er war beschäftigt und unaufmerksam. Wenn er eine Waffe dabeihatte, dann hielt er sie bestimmt nicht in der Hand. Aber Victor konnte nicht wissen, ob der Mann nicht gerade in dem Moment zur Tür schaute, wenn Victor hereinkam. Dann blieb ihm womöglich nicht genügend Zeit, um den Tschetschenen anzufallen, bevor der seine Waffe ziehen konnte. Victors Pistole hatte keinen Schalldämpfer. Das Planungszimmer lag am hinteren Ende der riesigen Halle. Von dort bis zum Pressensaal der alten Mühle war es ein weiter Weg mit vielen Wänden und Maschinen, aber trotzdem … ein Schuss wäre überall auf dem Grundstück und noch ein gutes Stück darüber hinaus gut zu hören.


      Victor steckte die Pistole wieder in den Hosenbund, stellte sich dicht neben der Türklinke an die Wand und klopfte einmal an die Tür.


      Die Geräusche im Planungszimmer verstummten.


      Stille. Victor blieb regungslos stehen. Er malte sich aus, wie der Tschetschene auf der anderen Seite der Tür die üblichen Phasen durchlief – erst Überraschung, dann Verwirrung, dann Neugier, dann Handeln. Schritte.


      Die Tür ging auf. Der Tschetschene blieb jedoch im Zimmer.


      Victor wirbelte herum und traf ihn mit der Faust in den Solarplexus. Der Mann klappte nach vorn, bekam keine Luft mehr. Victor packte ihn mit der einen Hand am Kiefer, legte die andere an seine Schläfe und drehte.


      Der Tschetschene brach augenblicklich zusammen.


      Victor durchsuchte seine Taschen. Genau wie bei seinem Kollegen draußen fand er eine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug. Außerdem eine Makarov, ein kleines Messer und einen Schlüsselbund mit Schlüsseln in verschiedenen Größen für verschiedene Schlösser. Einer war für ein Vorhängeschloss, entweder für das an dem Metalltor, das zu Lucilles und Peters Verlies führte, oder für das am Haupttor der Mühle. Er steckte die Schlüssel in seine Hosentasche zu dem Serviceschlüssel für den Phantom und die Makarov in die andere.


      Im Planungszimmer sah er das Modell der Botschaft in Einzelteilen auf dem Boden liegen. Die Hälfte steckte schon in Mülltüten, genau wie die Flipcharts. Victor blickte nach oben und sah eine Sprinklerdüse an der Decke. So wie die neue Mühle gegen Eindringlinge von außen durch einen Zaun mit Stahlspitzen geschützt war, so war sie auch im Inneren durch eine moderne Feuerlöschanlage geschützt.


      Er machte einen Stapel aus zerbrochenen Plastikkarten und zerrissenen Flipchart-Blättern unter dem Sprinkler. Dann zog er das Feuerzeug aus der Tasche und entzündete eine kleine Flamme. Er blockierte die Taste für die Gaszufuhr, sodass das Flämmchen weiterbrannte, und legte das Feuerzeug vorsichtig auf den Stapel. Die Flamme hatte keinen direkten Kontakt mit dem Papier. In so einem Fall liegt die Selbstentzündungstemperatur von Papier bei ungefähr dreihundertsechzig Grad Celsius. Das Feuerzeug war zwar nur ein billiges Wegwerfding, aber Butan erreicht bei der Verbrennung an die zweitausend Grad Celsius. Ohne die Temperatur der Flamme oder die genaue Selbstentzündungstemperatur dieser Papiersorte zu kennen, ließ sich keine exakte Zeit vorhersagen, aber Victor schätzte, dass das Papier in ein paar Minuten anfangen würde zu schwelen. Und dann hing es von der Empfindlichkeit des Kohlenmonoxid-Detektors in der Sprinkleranlage ab, wie viel Papierrauch benötigt wurde, um die Wasserdüsen zu aktivieren und den Alarm auszulösen. Es war ein modernes System. Er schätzte, dass es nicht länger als dreißig Sekunden dauern würde.


      Er hetzte mit gezogener Waffe zurück durch die Halle. In maximal dreieinhalb Minuten würde der Feueralarm ausgelöst werden.


      Und in drei Minuten wusste Hart, dass Victor nicht mehr in der Botschaft war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 63


      Die alte Mühle war ein rechteckiger Bau, aber die Nordwand war zu einem Halbkreis geformt. Am äußersten Punkt des Halbkreises befand sich eine Nische mit einer schmalen Treppe, die ungefähr drei Meter unter die Erde führte. Die ursprüngliche Tür war durch ein stählernes Gittertor ersetzt worden. In dem Stein über der Türöffnung befand sich ein Lüftungsgitter aus rostigen Eisenstäben, das den Umbau, im Gegensatz zur Tür, überlebt hatte. Der Putz rund um die Tür und an den Wänden zu beiden Seiten blätterte ab und gab den Blick auf die nackten Backsteine frei. Victor ging die Treppe hinunter, in der Mitte der Stufen, wie die meisten Menschen in den vergangenen Jahrhunderten. Dadurch waren die einst scharfkantigen Stufen ausgetreten und abgerundet.


      Soweit er sehen konnte, war das der einzige Eingang zu der unterirdischen Presse. Vielleicht gab es im Inneren der Mühle noch einen anderen Zugang. Einen Kamin vielleicht oder einen alten Lastenaufzug.


      Schwaches orangefarbenes Licht schimmerte im Dunkel jenseits des Tores. Victor steckte den Schlüssel in das Schloss. Er passte. Das Tor schwang quietschend auf, und er trat ein. Die Hälfte des Raums lag im Dunkeln. Direkt gegenüber dem Eingang öffnete sich ein runder Raum mit einem Durchmesser von ungefähr zehn Metern und verschiedenen Nischen und Öffnungen. In der Mitte befand sich ein ungleichmäßiger Kreis aus gemauerten Backsteinen. Das musste die Seitenwand einer Olivenpresse sein. Ein mächtiger Mahlstein lag innerhalb des Steinkreises, aber das war das einzige Ausstattungsstück, das noch an die antike Mühle erinnerte. Rund um die Mauer verlief eine flache Kuhle. Sie stammte von den Hufen der Mulis, die den schweren Stein in endlosen Runden im Kreis gewälzt hatten. Die ganze Kammer war aus dem Fels gehauen und anschließend von mittelalterlichen Maurern mit Steinsäulen und Torbogen stabilisiert worden. Am anderen Ende führte einer dieser Torbogen in einen Raum, der früher den Mulis als Stall gedient hatte.


      Die Luft in dem niedrigen Gewölbe war kühl und feucht und roch modrig. Eine etwas erhöht stehende Feuerstelle sollte in den Wintermonaten für Wärme sorgen. Vor einem Teil der Wand befanden sich ein halbes Dutzend quadratische Löcher im Fußboden. Sie hatten eine Seitenlänge von ungefähr einem halben Meter und waren auch etwa so tief. Hier war das Öl aus den verschiedenen Pressen aufgefangen worden. Der Kamin ragte in die Decke hinein, und Victor nahm an, dass er unter den Bodenfliesen der darüberliegenden Mühle endete.


      Die Lichtquelle kam von Koois Sohn. Peter hockte auf dem Fußboden und hatte sich mit dem Rücken an die unebene Mauer gelehnt. In einer Hand hielt er eine Taschenlampe, die ebenso lang war wie sein Arm. Mit der anderen Hand deckte er das vordere Ende ab, sodass das helle Licht als orangefarbenes Glimmen durch seine Handfläche drang.


      Peter sah ihn nicht an, aber Victor steckte die Pistole in den Hosenbund, um den Jungen nicht noch mehr zu erschrecken, als es ohnehin schon der Fall war. Dann trat er auf ihn zu.


      »Wo ist deine Mutter?«, flüsterte er.


      Peter gab keine Antwort.


      Victor ging in die Knie. »Ist sie hier?«


      Wieder blieb Peter stumm. Da hörte Victor ein Scharren. Da musste noch jemand sein. Lucille trat ins Licht. Sie war schnell und hatte ein Stück Mauerwerk in der Hand. Sie wollte Victor damit schlagen. Es war eine wilde Attacke, voll Todesangst und Verzweiflung, aber ihre Handgelenke waren gefesselt, und der Stein konnte Victors Kopf gar nicht treffen.


      Er packte sie an den Händen und entwand ihr die improvisierte Waffe. Hätte er sie nicht festgehalten, sie wäre vor ihm zusammengebrochen.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie und schluchzte auf.


      »Das ist nicht wichtig. Sie müssen mir vertrauen.«


      »Wo ist Felix? Warum glauben diese Männer, dass Sie er sind?«


      Victor strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Sie und Peter müssen mitkommen. Wenn nicht, dann werden diese Männer Sie töten. Haben Sie das verstanden?«


      Sie nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      »Alles wird gut, Lucille«, sagte Victor. »Tun Sie, was ich sage, und ich verspreche, dass ich Sie alle beide hier heraushole. Ich hole jetzt ein Messer aus der Hosentasche, aber nur, um Ihnen die Handgelenke loszubinden. Sind Sie damit einverstanden?«


      Lucille nickte, und Victor schnitt mit dem Messer des Tschetschenen das Klebeband durch, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren.


      »Danke. Sind wir jetzt in Sicherheit?«, fragte sie anschließend.


      Victor schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


      Lucille brachte ein schwaches Nicken zustande. Sie nahm Peter in den Arm und küsste ihn auf den Scheitel. Er erwiderte ihre Umarmung nicht. Er starrte Victor nur an.


      Victor gab ihr die Makarov. »Zum Schutz.«


      Sie zögerte erst, dann nahm sie die Pistole.


      »Sie ist entsichert und geladen«, erläuterte Victor. »Sie brauchen nur abzudrücken. Zielen Sie auf den Oberkörper, in die Mitte.«


      Sie nickte.


      »Kommen Sie mit, Peter auch. Ich muss Sie irgendwo hinbringen, wo Sie zunächst einmal in Sicherheit sind, bis das alles hier vorbei ist.«


      Nur widerwillig nahm Peter ihre Hand, und als sie ihn mit sich ziehen wollte, stemmte er sich dagegen.


      »Komm schon, Schätzchen. Wir müssen hier weg.«


      Er stieß ein klagendes Wimmern aus und zerrte noch fester an ihrer Hand. Sein Wimmern wurde lauter.


      »Pscht«, flehte Lucille ihn an. »Du musst unbedingt leise sein.«


      Aber Peter war nicht leise. Victor wusste nicht viel über Kinder, aber er wusste etwas über Angst. »Du hast ein schönes T-Shirt an, Peter«, sagte er. »Als ich so alt war wie du, da habe ich auch für Dinosaurier geschwärmt. Um ehrlich zu sein, das tue ich immer noch. Welchen findest du am besten? Ich habe immer für den Tyrannosaurus Rex geschwärmt.«


      Der Junge antwortete zwar nicht, aber er hörte immerhin auf zu wimmern.


      »Manche meinen ja, er sei gar kein Jäger gewesen. Sie behaupten, dass er nur Aas gefressen hat und gar kein furchterregendes Raubtier war«, fuhr Victor fort. »Aber das sehe ich nicht so. Ich glaube, er war ein Jäger. Ich glaube, er war groß und furchterregend, und die anderen Dinosaurier haben keine Chance gegen ihn gehabt. Was glaubst du?«


      Peter zögerte. Er blickte erst zu seiner Mutter und dann wieder zu Victor. »Dass er groß und furchterregend war.«


      »Der König der Dinosaurier, stimmt’s?«


      Peter nickte.


      »Was meinst du, kannst du mit deiner Mutter und mir mitkommen und ganz, ganz leise sein?« Er nickte erneut, und Victor gab Lucille ein Zeichen. »Gehen wir. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Die AK-47 war eine sehr gute Waffe. Entwickelt von Juri Kalaschnikow im Jahr 1947, hatte sie sich in der Folgezeit als das Gewehr des 20. Jahrhunderts erwiesen – oft kopiert und aufgrund der geringen Anschaffungskosten, der einfachen Handhabung und ihrer enormen Zuverlässigkeit unter allen nur denkbaren Bedingungen überaus beliebt. Dietrich mochte sie, weil die Kugeln jeden Unglücklichen, den sie trafen, in Fetzen rissen. Als Söldner hatte er sie in allen Teilen der Welt schon regelmäßig benutzt, und jetzt war er ein klein wenig neidisch auf die Tschetschenen, weil die heute Abend noch ihren Spaß damit haben würden und er nicht. Es war die reinste Verschwendung. So eine schöne Waffe in den Händen von Amateuren, die vermutlich schon Mühe hatten, auf zwanzig Meter Entfernung ein menschliches Ziel zu treffen.


      Es war Verschwendung und eine Kränkung noch dazu, weil er selbst nicht einmal eine Schusswaffe hatte. Nicht, dass er eine gebraucht hätte, um diese Schlampe und ihr blödes Balg kaltzumachen, aber darum ging es ja gar nicht. Er saß im Pressensaal der alten Mühle und warf Spielkarten in einen Eimer, eine nach der anderen. Auf einen Treffer kamen fünf oder sechs Fehlwürfe. Die Langeweile brachte ihn beinahe um. Mit Leeson konnte er nichts anfangen, und die Tschetschenen waren mit ihren Vorbereitungen für den Sturm auf die Botschaft beschäftigt. Wenigstens war es jetzt so gut wie vorbei. Eine Wanduhr, die so alt aussah, dass Dietrich sich wunderte, dass sie überhaupt noch funktionierte, zeigte genau 20.45 Uhr an. Nicht mehr lange, dann war dieser Auftrag hier erledigt, und er war um einen Aktenkoffer voller Geld reicher.


      Leeson stand da drüben, das Handy zwischen den Fingern, und wartete auf die Meldung von Hart, dass Kooi auf der Terrasse in Position war. Dann mussten sie nur noch darauf warten, dass der Botschafter seine Rede begann.


      Er konnte diese Schlampe, diese Lucille, nicht leiden. Sie schaute ihn an, als wäre er ein Nichts, so wie die meisten Frauen ihn anschauten. Dietrich wünschte sich sehnlichst, dass Kooi im letzten Moment doch noch den Schwanz einzog oder die Sache sonst irgendwie verbockte, damit sein Messer endlich eine sinnvolle Aufgabe bekam.


      Da schrillte eine Alarmsirene.


      Dietrich richtete sich auf und wandte sich in Richtung des Geräuschs. Es kam aus der neuen Mühle. »Ist das ein Feueralarm?«


      Leeson blickte ihn an. »Ja.« Er warf einen Blick auf sein Handy und dann erneut zu Dietrich. »Sehen Sie mal nach, was da los ist.«


      Dietrich stand auf. »Aber Kooi kann es nicht sein, oder?«


      »Genau das sollen Sie ja herausfinden.«


      »Aber er ist doch in der Botschaft.«


      Leeson tippte auf das Display seines Smartphones. »Vergeuden wir keine Zeit mit Abwarten, ja?« Er hielt sich das Handy ans Ohr. »Ich telefoniere. Sie nehmen zwei Männer mit und sehen nach, ob bei Koois Familie alles ruhig ist. Dann gehen Sie diesem Alarm nach. Auch wenn Kooi nicht dahintersteckt, die Sirene muss so schnell wie möglich abgestellt werden. Beeilung.«


      Dann rief er den Tschetschenen etwas in ihrer Sprache zu, und zwei setzten sich in Bewegung. Im Vorraum nahmen sie sich jeder ein Gewehr. Der dritte Tschetschene holte sich auch eines und stellte sich neben Leeson.


      Dietrich verließ die Mühle, gefolgt von den beiden Tschetschenen. Er ging schnell, den Kolben des Sturmgewehrs fest an die Schulter gedrückt, den Blick den Lauf entlang gerichtet, den Zeigefinger am Abzug. Er wollte kein Risiko eingehen, wollte Kooi wie ein Sieb durchlöchern, falls er tatsächlich zurückgekommen war. Dietrich hoffte es sehr. Das war die Gelegenheit, um ihre Differenzen ein für alle Mal zu klären.


      Er ging vor den beiden Tschetschenen durch den Korridor zwischen der alten und der neuen Mühle, während sein Blick unentwegt über die Mündung der AK hinweg hin und her schwenkte. Sie hasteten bis zum Nordende der alten Mühle, zu der Treppe, die in die Räume der antiken Untergrundmühle führte.


      Er sah, dass das Tor offen stand, und ging sofort in die Knie. Jetzt wusste er, dass Kooi tatsächlich hier war. Er bedeutete den Tschetschenen, als Erste hinunter in die Dunkelheit zu gehen, für den Fall, dass Kooi ihnen dort irgendwo auflauerte. Zuerst kapierten die beiden nicht, was er von ihnen wollte. Umgekehrt kapierte auch Dietrich nicht, was sie zu ihm sagten, aber er gestikulierte und fuchtelte mit den Armen, und irgendwann war es ihnen klar. Er folgte ihnen, sicherte die Flanken und bildete die Nachhut, während sie die Vorhut waren.


      Einer leuchtete mit einer Taschenlampe in den verfallenen Pressenraum und die vielen Kammern und Nischen. Keine Frau. Kein Junge. Nicht unerwartet, aber trotzdem ziemliche Scheiße.


      Leeson befahl dem dritten Tschetschenen, den Eingang zum Pressensaal der alten Mühle zu bewachen, während er mit Hart telefonierte, das Telefon in der linken Hand, damit er mit der rechten die Pistole halten konnte.


      »Er ist nicht auf der Terrasse«, sagte Hart gerade. »Und Francesca ist nicht erreichbar. Dafür kann es nur eine einzige Erklärung geben: Kooi ist verschwunden. Der Auftrag ist geplatzt.«


      »Zünden Sie die Bombe.«


      »Das ist jetzt vollkommen sinnlos, Robert. Er ist nicht hier, und schon gar nicht in Prudnikovs Nähe. Wir haben versagt. Es sieht so aus, als ob Ihnen mit Koois Engagement ein katastrophaler Fehler unterlaufen wäre.«


      »Zünden Sie die Bombe«, wiederholte Leeson. »Und dann kommen Sie hierher. Unverzüglich!«


      »Ich fürchte, das werde ich nicht tun. Der Auftrag ist hiermit beendet, und ich arbeite nicht mehr für Sie. Kooi hat uns alle überlistet und sich als sehr viel fähiger erwiesen, als wir ihm zugetraut haben. Wenn er also schon in der Mühle ist, dann würde ich Ihnen dringend raten, die Örtlichkeiten so schnell wie möglich zu verlassen.«


      »Ich befehle Ihnen, sofort hierherzukommen«, brüllte Leeson ins Telefon.


      »Auf Wiedersehen, Robert«, sagte Hart mit leisem Bedauern. »Und falls Sie tatsächlich entkommen sollten, dann rate ich Ihnen, sich einen stabilen Felsen zu suchen, unter dem Sie sich verkriechen können, denn wenn Kooi Sie nicht findet, ich finde Sie garantiert.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen. Leeson zitterte vor Wut und Furcht. Er konnte es nicht glauben. Dann suchte er im Adressbuch seines Smartphones nach der Nummer für den Handy-Zünder.


      Coughlin schwitzte so sehr, dass es sich auch in der schwärzesten Dunkelheit nicht mehr verbergen ließ. Er hatte Harts Telefonat mit Leeson mitgehört. Hart hatte gesagt, dass der Auftrag beendet war, dass sie versagt hatten und Kooi verschwunden war. Scheiße. Das war nicht gut. Alles, was Coughlin wollte, war das Geld, und jetzt hatte Kooi ihm jede Chance versaut. Coughlin wusste nicht, was er machen sollte. Das Einzige, was ihm einfiel, war, sich den Minivan zu schnappen und so schnell wie möglich aus Rom zu verschwinden. Aber er hatte noch einen Batzen Geld zu kriegen, und mit dem, was er in der Tasche hatte, würde er nicht sehr weit kommen. Und dann war da noch ein anderes Problem: Hart.


      »Der Auftrag ist wirklich beendet?«, erkundigte sich Coughlin.


      Hart nickte. Er warf das Handy auf den Boden und zertrat es mit seinem Stiefelabsatz. »Man kann nicht immer gewinnen. Wäre auch nicht richtig.«


      Coughlin schloss die Augen und stieß den Atem aus. »Ich habe noch kein Geld gekriegt. Wie soll ich an mein Geld kommen, wenn Kooi Leeson umbringt?«


      »Die finanzielle Entschädigung für deine Dienste sollte jetzt deine kleinste Sorge sein.«


      »Aber was machen wir jetzt?«


      »Wir?«, wiederholte Hart. »Es gibt kein Wir. Es gibt nur dich und mich. Und ich sorge jetzt dafür, dass dieses Debakel keine Spuren hinterlässt, die irgendwie bis zu mir führen könnten.«


      Ein gewisser Unterton in Harts Stimme sorgte dafür, dass Coughlin sich bei ihrem Klang noch unwohler fühlte als sonst. Er wich zurück und sagte zögerlich: »Was soll ich machen?«


      »Am besten, du wehrst dich gar nicht«, erwiderte Hart, während er näher kam. »Dann tut es auch nicht weh.«


      »Zurück«, sagte Dietrich. Als die beiden Tschetschenen nicht reagierten, nahm er den Finger zu Hilfe und zeigte nach draußen. Sie zögerten, also ging er vor ihnen die Treppe hinauf.


      In diesem Augenblick explodierte der Krankenwagen.


      Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Druckwelle riss den hinteren Teil komplett in Stücke, brach durch das Dach und die Seitenwände, schleuderte die Heckklappen beiseite. Die Fenster zersplitterten. Dann folgte eine mächtige Feuerwalze, angefacht von dem schmalen Korridor zwischen den beiden Mühlengebäuden, der wie ein Trichter wirkte. Der Erdboden bebte. Ein dichter Rauchpilz stieg zum Himmel auf.


      Dietrich warf sich auf den Boden. Die Hitze und die Druckwelle jagten über ihn hinweg. Trümmer und Keramikscherben regneten auf ihn herab, aber er war weit genug vom Ort der Explosion entfernt, sodass sie ihm nichts mehr anhaben konnten. Öliger schwarzer Rauch verdichtete die Luft um ihn herum.


      Hinter Dietrich kam jetzt der erste Tschetschene mit zögerlichen Schritten die Treppe herauf.


      Dann ertönten Schüsse. Dietrich blieb auf dem Bauch liegen. Der erste Tschetschene krümmte sich und stolperte rückwärts die Treppe hinunter. Sein Gesicht war ein einziges, blutiges Trümmerfeld. Dietrich krabbelte zur Treppe, der Leiche hinterher. Als er sich in Deckung rollte, hörte er noch mehr Schüsse.


      Zwei einzelne Schüsse kurz hintereinander. Eine Doublette, klar erkennbar auch am relativ leisen Schussgeräusch. Also benutzte Kooi eine Handfeuerwaffe. Nur auf kurze Entfernungen geeignet, wenig Durchschlagskraft. Gar nichts im Vergleich zu einem Sturmgewehr. Er bedeutete dem anderen Tschetschenen, in Deckung zu bleiben, kauerte sich so auf die Treppe, dass sein Kopf immer schön unterhalb des Erdbodenniveaus blieb, reckte das Gewehr nach oben und gab eine Salve ab. Er wollte Kooi gar nicht treffen – er wusste ja nicht einmal, wo er sich versteckte –, aber er wollte dafür sorgen, dass er erst einmal Deckung suchte.


      Dann schob er den Kopf und die Schultern bis über die schützende Kante und schwenkte die AK einmal schnell im Bogen um hundertachtzig Grad von links nach rechts. Zwischen den Rauchschwaden sah er eine Gestalt in die neue Halle huschen. Dietrich feuerte noch eine Salve ab. Der Rückschlag riss den Lauf seiner Waffe nach oben. Er stürmte die Treppe hinauf, bellte Befehle und bedeutete dem Tschetschenen wild gestikulierend, dass er zum Hintereingang der Halle gehen und Kooi in die Zange nehmen sollte. Der Tschetschene schien ihn zu verstehen und hastete los.


      Das Gewehr auf den Eingang der neuen Mühle gerichtet, so rannte Dietrich durch die Gasse zwischen den beiden Gebäuden. Vor der offenen Tür zum Vorraum der alten Mühle verharrte er kurz.


      »Kooi ist in der neuen Halle. Er sitzt in der Falle«, rief er über seine Schulter hinweg.


      Leeson kam zusammen mit seinem tschetschenischen Leibwächter heraus. Er hielt sich die Hand vors Gesicht, um sich vor der Hitze des brennenden Krankenwagens zu schützen. »Was ist mit seiner Frau und seinem Kind?«


      »Weiß ich nicht. Sie müssen mit ihm da drin sein.« Dietrich riskierte einen Blick zurück und ließ die Tür, durch die Kooi verschwunden war, kurz aus den Augen. »Aber wenn ich da reingehen soll, dann will ich mehr Geld.«


      »Wenn Sie sie alle töten, Mr. Dietrich«, sagte Leeson, »dann verdreifache ich Ihr Honorar.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 64


      Victor zog sich ein Stück vom Eingang der neuen Mühle zurück. Die Tür hatte etliche dicke Einschusslöcher abbekommen. Er hatte die Pistole im Anschlag und zielte auf die Tür, wartete darauf, dass Dietrich hereingestürmt kam. Aber der hatte den Köder nicht geschluckt. Victor zog sich noch ein Stückchen weiter zurück. Dietrich musste sich für einen anderen Weg entschieden haben. Womöglich hatte er sogar einen der Tschetschenen geschickt. Gar nicht so schlecht, das musste Victor zugeben.


      Mit vorgehaltener Pistole betrat er den Flur, der zum Planungszimmer führte. An der Decke des Flurs hing alle drei Meter eine Sprinklerdüse, und Victor hetzte durch einen unaufhörlichen Eiswasserregen, der ihn bis auf die Haut durchnässte und ihm die Haare an der Stirn kleben ließ. Bisher hatte er außer den großen Rolltoren an der Vorderfront des Gebäudes keinen weiteren Eingang gesehen, aber er wusste, dass es weiter hinten noch einen geben musste, und sei es nur ein Notausgang.


      Er hastete am Planungszimmer vorbei und gelangte hinter der nächsten Ecke in einen weiteren, nackten Flur. Er platschte durch Pfützen und wischte sich immer wieder das Wasser aus dem Gesicht, sobald er nichts mehr sehen konnte. Das Plätschern der Sprinklerdüsen und das Kreischen des Feueralarms überdeckten jedes andere Geräusch. Da tauchte vor ihm ein Hinweisschild auf den Notausgang auf. Er bog noch einmal nach rechts ab, und da, am Ende des zehn Meter langen Flurs, war eine Doppeltür. Sie war von außen aufgebrochen worden. Der Feueralarm hatte den Lärm übertönt.


      Vor der Doppeltür kniete ein Mann. Durch den Löschwasserregen war er nur schemenhaft und sein Gesicht gar nicht zu erkennen, aber trotzdem registrierte Victor ohne Probleme sowohl die Sanitäteruniform als auch die Waffe, die er im Anschlag hielt. Das war einer der Tschetschenen, und er zielte mit einer AK-47 genau in Victors Richtung.


      Victor hechtete zur Seite, noch bevor der Tschetschene den Abzug ganz durchziehen konnte. Mündungsfeuer prasselte durch den Wasservorhang. Er hörte den Überschallknall der Kugeln, die hinter ihm Stücke aus Wand und Fußboden rissen. Der Feueralarm wurde kurz vom Rattern des Feuerstoßes übertönt.


      Er prallte im Nachbarflur auf den Fußboden, rappelte sich blitzschnell auf und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, die rechte Schulter keine drei Zentimeter von der Ecke entfernt, hinter der der Korridor mit dem Tschetschenen abzweigte.


      Die Schüsse hörten auf. Victor schätzte, dass der Tschetschene ein Drittel seines dreißig Patronen fassenden Magazins geleert hatte. Eine Salve, aus der die Panik eines verblüfften und schlecht ausgebildeten Mannes sprach.


      Jetzt feuerte er noch einmal, in dem Versuch, Victor zu überraschen, sobald er sich hinter der Ecke hervorwagte. Diese Salve war kürzer und kontrollierter. Drei, vielleicht vier Patronen. Ganz sicher konnte er sich nicht sein. Die durchschlagsstarke 7,72-Millimeter-Munition riss daumengroße Löcher in die mit einer billigen Tapete überzogenen Trennwände aus einfachem, ionisiertem Aluminium. Die Ecke, hinter der er sich versteckte, war nicht mehr als ein Sichtschutz.


      Der Tschetschene hatte noch ein halbes Magazin zur Verfügung, dann musste er nachladen. Wie viele Patronen genau wusste Victor nicht, aber vermutlich reichte der Vorrat noch für drei oder vier Salven. Wenn Victor schon nach der dritten Salve einen Vorstoß wagte, dann musste er womöglich versuchen, bei schlechter Sicht auf zehn Meter Entfernung einen Kopftreffer zu landen, während sein Gegner immer noch genügend Schuss zur Verfügung hatte, um ihn damit in Fetzen zu reißen. Andererseits, wenn er vier Salven abwartete, hatte sein Gegner womöglich schon nachgeladen und wieder dreißig frische Patronen im Magazin.


      Ein Rückzug war ausgeschlossen. Sollte Dietrich nicht bereits jetzt die Halle betreten haben, dann spätestens zu dem Zeitpunkt, wenn Victor dort ankam. Nach den ersten Schüssen hatte er garantiert nicht mehr gewartet. Solange Victor noch mit einem anderen Gegner beschäftigt war, war dies die beste Gelegenheit, um ihn zu überrumpeln.


      Die nächste Salve ertönte. Eine der Kugeln durchschlug die beiden Aluminiumwände, die die Ecke bildeten, und flog nur wenige Zentimeter an Victors Schulter vorbei. Er hatte keine Zeit mehr, noch länger zu warten.


      Er nahm die Pistole in die linke Hand, hielt den Rücken weiterhin fest an die Wand gedrückt, legte den linken Arm quer über seine Brust an seiner Schulter vorbei und schob die Mündung der Waffe um die Ecke herum.


      Er schoss in schneller Folge und änderte die Stellung seiner Hand nach jedem Schuss, sodass er eine breite Streuung über die ganze Breite des Flurs erreichte.


      Nach dem siebten Schuss glaubte er, einen Schrei zu hören. Er wirbelte auf dem rechten Fuß herum, kam mit einer Hundertachtzig-Grad-Drehung aus der Deckung und streckte den linken Arm, um sein Ziel ins Visier zu nehmen.


      An der Wand war eine rote Schmierspur zu sehen, die sich bereits orange verfärbte, weil das Wasser aus den Sprinklerdüsen das Blut verdünnte und abwusch.


      Der Tschetschene lag auf der Seite, die rechte Hand auf den Unterleib gedrückt, die andere nach der Waffe ausgestreckt, die ihm aus der Hand gefallen war. Die rechte Schulter seiner Sanitäteruniform war ebenfalls zerfetzt. Dort hatte ihn eine zweite Kugel getroffen. Das Blut war an die Wand gespritzt. Deshalb hatte er seine Waffe fallen lassen, aber erst der Schuss in den Bauch hatte ihn zu Boden geworfen. Die Finger seiner ausgestreckten linken Hand bekamen den Kolben der AK zu fassen, und er zog sie näher heran.


      Victor schoss ihm zwischen die Augen.


      Dietrich ging den Flur entlang, näherte sich der Stelle, wo die Schüsse gefallen waren. Der letzte vor dreißig Sekunden. Hoffentlich kam er nicht zu spät. Kooi musste seinen Plan erraten haben, oder aber – noch wahrscheinlicher – er hatte fliehen wollen, der alte Feigling. Dietrich behielt die Kalaschnikow im Anschlag, den Blick über den Lauf hinweg nach vorn gerichtet. Die Waffe zeigte immer in die Richtung, in die er blickte. Er atmete ruhig und gleichmäßig, versuchte, sein jagendes Herz in den Griff zu bekommen. Er machte einen Schritt über den Leichnam hinweg, der in der Tür zum Planungszimmer lag. Seine Stiefel ließen das Wasser aufspritzen. Die Sprinkleranlage hatte die Berieselung eingestellt, und der Alarm war verstummt.


      Er ging mit schnellen Schritten weiter. Er wollte Kooi nicht entwischen lassen, aber natürlich wollte er auch nicht in eine Falle laufen. Doch seine Vorsicht war überflüssig. Kooi war nicht mehr in der Mühle. Die Brandschutztüren standen weit offen, und davor lag der Tschetschene, den Dietrich losgeschickt hatte, um Kooi einzukreisen. Der hintere Teil seines Schädels war nicht mehr existent, Knochenstückchen und Gehirnfetzen hatten sich auf dem Boden verteilt. Das Wasser rund um den Leichnam hatte sich rötlich gefärbt.


      Es gab zwar kein Anzeichen dafür, dass Kooi getroffen worden war, aber er musste durch die Brandschutztür geflüchtet sein. Wahrscheinlich wollte er zu den Autos, da war Dietrich sich sicher. Er drehte sich um und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Das ging schneller, als außen um das Gebäude herum zu laufen, wie es sein Gegner gerade machte. Mit ein klein wenig Glück war Dietrich sogar vor Kooi bei den Fahrzeugen, oder aber er erwischte ihn, wenn er sich mit seiner Brut gerade aus dem Staub machen wollte. Dann würde er sie allesamt mit einem Kugelhagel aus seiner automatischen Waffe niedermähen. Einfach himmlisch.


      Er betrat die Haupthalle der Mühle.


      Das Licht ging aus.


      Dietrich geriet keineswegs in Panik. Er lächelte. Kooi war also nicht um die Mühle herum gerannt, um zu den Autos zu gelangen. Vielmehr hatte er die Mühle durch den Seiteneingang wieder betreten und das Licht ausgeknipst. Er spielte mit faulen Tricks. Dietrich empfand durchaus Respekt für ein solches Vorgehen, aber es spielte keine Rolle. Er hatte schon öfter in der Dunkelheit gejagt und getötet. Mit einer Situation wie dieser wurde er ohne Weiteres fertig. Er trat ein Stück zur Seite, um nicht genau in der Türöffnung zu stehen, und spähte in die Dunkelheit. Die Oberlichter im Hallendach ließen ein wenig Umgebungslicht hereinfallen. Metallisches Glitzern überall dort, wo das Licht auf eine der mächtigen Maschinen traf: Pressen, Förderbänder, Röhren, Zentrifugen. Stahlregale ragten im rechten Winkel von einer Wand ab. Darauf standen Paletten voll eingeschweißter Flaschen, die nur darauf warteten, mit frischem Olivenöl gefüllt zu werden. Tonnen und Fässer funkelten. Konvexe Spiegel hingen an Stützpfeilern und an den Enden der Regale, als Hilfe für die Gabelstaplerfahrer.


      Hier gab es jede Menge Stellen, an die kein Licht drang und wo der Feigling sich verstecken konnte. Dietrich wusste, dass er sich versteckte. Kooi würde sich niemals offen stellen, im Kampf Mann gegen Mann. Irgendwo dort in der Dunkelheit wartete seine Beute auf ihn. Am liebsten hätte er laut gerufen, irgendetwas, womit er Kooi verhöhnen konnte, aber so gut ihm das auch getan hätte, er hätte dadurch seinen Standort preisgegeben, und das war wirklich überflüssig. Kooi hatte ein paar Tschetschenen umgebracht, na gut, aber die waren auch keine erfahrenen Einzelkämpfer gewesen, so wie er. Kooi wusste das, und darum versteckte er sich jetzt. Er wartete darauf, dass Dietrich einen Fehler machte und in einen Hinterhalt tappte.


      Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, überlegte, an welchen Stellen am ehesten mit einem Angriff zu rechnen war, überprüfte, schätzte Wahrscheinlichkeiten ab, schloss Möglichkeiten aus und ging dann weiter. Geduldig und methodisch. Trotz seines wild pochenden Herzens und seines aggressiven Temperaments fand Dietrich Frieden in der Schlacht. Er empfand eine Ruhe, die er nur und ausschließlich dann fühlte, wenn er kurz davor war zu töten oder getötet zu werden. Einmal hatte er versucht, das einem Psychofuzzi bei der Armee zu erklären, aber der Psychofuzzi hatte ihn bloß angestarrt wie einen Irren. Aber Dietrich wusste, dass er kein Irrer war. Er war einfach nur höher entwickelt. Er ging weiter Schritt für Schritt durch die Finsternis, schränkte die Zahl der Verstecke, in die Kooi sich verkrochen haben konnte, kontinuierlich ein, näherte sich unaufhörlich dem Moment, wo er töten würde.


      Er hielt sich von den schwachen Lichteinfällen fern, die durch die Oberlichter ins Innere drangen, zum einen, damit seine Augen sich so gut wie möglich an die Dunkelheit gewöhnten – das wurde wirklich von Sekunde zu Sekunde besser –, zum anderen, um Kooi nicht doch zufällig einen Schuss zu ermöglichen.


      Dietrich blieb stehen und musterte seine unmittelbare Umgebung. Jetzt hatte er ungefähr die Hälfte der Halle abgegrast. In der Nähe standen etliche Reihen mit aufeinandergestapelten, rostigen Fässern, die so etwas wie ein kleines Labyrinth aus toten Winkeln und verborgenen Nischen bildeten. Sehr gut geeignet für jemanden, der sich verstecken wollte. Dietrich wartete ab und spähte in die Dunkelheit, so lange, bis er es sah.


      Der schwache Lichtschimmer, der durch das Oberlicht ins Innere der Halle drang, warf einen Schatten auf den Boden, der nicht zu einem künstlichen Objekt gehörte. Er fügte sich zwar in die Schatten der Fässer ein, aber die Dimensionen passten irgendwie nicht dazu. Dietrich musterte den Schatten aufmerksam und verfolgte ihn zu seinem Ursprung zurück. Er lag hinter einem Flaschenregal.


      Dietrich grinste in die Dunkelheit. Da hättest du dir schon was Besseres einfallen lassen müssen, dachte er, während er sich langsam vorwärtsschob. Keine drei Meter mehr, dann war er in der richtigen Position, dann konnte er zuschlagen. Kurz vor der Ecke, kurz, bevor Kooi ihn sehen konnte, würde er mit der AK eine Salve durch die Flaschen auf die andere Seite des Regals jagen. Vielleicht würde er relativ tief zielen und versuchen, Kooi mit ein paar Treffern in die Beine kampfunfähig zu machen. Dann konnten sie anschließend auch noch ein bisschen Spaß miteinander haben. Noch zwei Meter.


      Da klapperte etwas in seinem Rücken. Dietrich wirbelte herum.


      Er blickte in ein grelles Licht, vergrößert und konzentriert durch einen der konvexen Spiegel. Er verzog das Gesicht, während das Licht schmerzhaft auf seine geweiteten Pupillen fiel und ihn augenblicklich blendete. Er sah nur noch violette Flecken. Er drehte sich sofort wieder um und wusste, dass er ausgetrickst worden war.


      Dann barst das Licht, grell und laut.


      Zuerst merkte Dietrich gar nicht, dass er getroffen worden war, doch dann holte er Luft und spürte warme Flüssigkeit in seine Kehle rinnen. Er drückte den Abzug der AK, aber nichts geschah. Seine Finger bewegten sich nicht. Die Flecken vor seinen Augen verschwanden, und er erkannte, dass er durch die Oberlichter der Mühle in den nächtlichen Himmel starrte.


      Er konnte sich nicht bewegen. Er spürte überhaupt nichts. Er holte noch einmal Luft, und Flüssigkeit drang in seine Lungen ein. Dann begriff er. Er war in den Hals geschossen worden. Die Kugel hatte das Rückenmark durchtrennt und seine Halsschlagader verletzt.


      Er war vom Hals abwärts gelähmt und ertrank in seinem eigenen Blut.


      Beim Klang des einzelnen Schusses zuckte Leeson zusammen. Dann setzte er sich in Bewegung. Er konnte nicht mehr länger warten. Er hastete aus der alten Mühle und rannte auf seine Limousine zu. Der letzte Tschetschene lief ihm hinterher. Daran hätte er schon viel früher denken sollen. In dem Augenblick, als klar geworden war, dass etwas schiefgegangen war, hätte er sich in den Phantom setzen müssen. Er war ein ganz hervorragender Schutzraum. Nicht einmal ein Kugelhagel aus einer Kalaschnikow hätte die gepanzerte Karosserie oder die Scheiben durchschlagen. Darauf hatte Leeson bei der Bestellung des Wagens ausdrücklich Wert gelegt. Seine Feinde waren sehr gut bewaffnet, also musste er noch besser geschützt sein.


      Er schloss die Fahrertür auf und warf dem Tschetschenen einen Schlüsselbund zu, damit der das Tor aufschließen konnte. Sobald er das erledigt hatte, erschoss Leeson ihn. Er hatte keine Lust, dem Kerl zu erklären, wieso der versprochene Schlag gegen die angeblich so verhassten russischen Imperialisten jetzt leider ausfallen musste.


      Leeson setzte sich auf den Fahrersitz und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Das satte Geräusch, das dabei ertönte, hörte sich absolut göttlich an. Er drehte den Zündschlüssel, um den Motor anzulassen. Dabei fiel ihm auf, dass der Serviceschlüssel am Schlüsselring fehlte. Irgendjemand musste ihn abgemacht haben, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr – schließlich war er selbst ja hier drin. Im Rückspiegel sah er Kooi aus der neuen Mühle kommen. Leeson spürte den Zorn in sich aufwallen, aber im Moment konnte er nicht das Geringste unternehmen, um sich an dem Mann zu rächen, der seine über viele Monate hinweg sorgfältig erstellten Pläne einfach über den Haufen geworfen hatte. Was nicht hieß, dass die Sache vorbei war. Leeson wusste alles, was es über Koois Leben zu wissen gab. Er würde irgendwann später Leute engagieren, die sich um ihn und seine Familie kümmerten.


      Da störte ein Geräusch aus dem hinteren Teil des Wagens seine Gedankengänge. Die Trennscheibe wurde aufgeschoben. Panik ergriff von ihm Besitz. Er drehte sich um und sah Koois Frau vor sich. Sie hatte eine Pistole in der Hand und zielte damit auf seinen Kopf.


      »Wir können über alles reden«, sagte Leeson und schluckte. »Ich kann Sie zu einer sehr reichen Frau machen.«


      Sie sagte: »Halt dir die Ohren zu, Peter, und kneif die Augen zusammen!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 65


      Zwei Wochen später


      Muir wartete auf der Piazza del Popolo vor der prachtvollen, im 16. Jahrhundert erbauten Porta del Popolo, dem Tor, das den heutigen Beginn der Via Flaminia markierte. Sie war leger gekleidet, trug eine Sonnenbrille und nippte an einem Becher Kaffee. Victor war früh da gewesen, aber sie auch. Es war Mittag und der Himmel blau und wolkenlos. Die Piazza war voller Römer, die ihr Mittagessen zu sich nahmen, und Touristen, die mehr Fotos machten, als sie sich jemals würden ansehen können. Am belebtesten war es rund um den ägyptischen Obelisken, der in der Mitte des Platzes fast vierundzwanzig Meter hoch in die Luft ragte, sowie vor den kunstvoll gestalteten Brunnen und den beiden Zwillingskirchen Santa Maria dei Miracoli und Santa Maria in Monte Santo. Die vielen Menschen machten es schwieriger festzustellen, ob sie tatsächlich alleine gekommen war, verschafften ihm aber gleichzeitig die nötige Anonymität, um sich die Zeit zu nehmen, die er brauchte, um wirklich sicher zu sein.


      Sie reagierte erst, als er unmittelbar rechts neben ihr stand. Aber er hatte sich schon vorher von ihr sehen lassen.


      »Ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden.«


      »Ich auch nicht.«


      »Ich bin froh, dass Sie sich so entschieden haben.«


      Victor erwiderte nichts. Er hielt den Blick auf die Menschenmassen gerichtet, auf der Suche nach Beschattern, die er möglicherweise übersehen hatte oder die eben erst eingetroffen waren. Es war ein fast unmögliches Unterfangen, aber das war noch lange kein Grund, es nicht zu tun.


      »Wie geht es den beiden?«


      Muir stieß den Atem aus. »Ganz gut, finde ich, nach allem, was sie durchgemacht haben. Trotzdem liegt bestimmt noch ein langer Weg vor ihnen. Aber wir haben ein paar hervorragende Leute. Wir bemühen uns sehr um sie, das kann ich Ihnen versprechen. Es war eine gute Idee, sie im Konsulat abzusetzen. Das hat viele Dinge vereinfacht.«


      »Was wissen die Italiener?«


      »Alles.«


      Victor blickte sie an.


      »Nicht über Sie, natürlich. Aber da Sie in dieser Olivenmühle sieben Leichen hinterlassen haben, haben wir gar nicht erst versucht, uns da irgendwie rauszureden.«


      »Aber nur sechs gehen auf mein Konto.«


      Muir grinste. »Ist ja auch egal. Sechs oder sieben, das macht sowieso praktisch keinen Unterschied. Die Italiener wissen über die Sache mit der Botschaft Bescheid und sind, zumindest inoffiziell, ziemlich froh darüber, dass sie es nicht mit einer großangelegten Terroraktion mitten in ihrer Hauptstadt zu tun bekommen haben. Nicht verwunderlich, wenn man mal kurz darüber nachdenkt.«


      »Und die Russen?«


      »Genau das Gleiche. Die sind sogar noch glücklicher als die Italiener. Vier verletzte Sicherheitsbeamte sind sehr viel leichter zu verdauen als eine Vielzahl zerfetzter Gäste und Mitarbeiter, unter ihnen der Botschafter und der Leiter des SVR. Sie haben Sie mit ihren Überwachungskameras aufgenommen, wissen aber nicht, wer Sie sind. Man hat ihnen gesagt, dass Sie zu uns gehören. Als inoffizieller, verdeckter Ermittler. Was, wie ich finde, sogar ziemlich dicht an der Wahrheit ist. Prudnikov möchte sich gerne persönlich bei Ihnen bedanken.«


      »Was haben Sie ihm gesagt?«


      »Dass Sie ein sehr zurückgezogener Mensch sind. Er hat das mit einem Lächeln akzeptiert und lässt Ihnen seine tiefe Anerkennung aussprechen.«


      »Ist hiermit angekommen.«


      »Lucille hat sich nach Ihnen erkundigt.«


      »Weiß sie Bescheid?«


      »Dass Sie im Auftrag der CIA ihren Mann umgebracht haben?«


      »Ja.«


      Muir schüttelte den Kopf. »Im Augenblick weiß sie noch nicht einmal, dass er tot ist. Die beiden hatten keinerlei Kontakt mehr. Kooi hat ihr regelmäßig Geld überwiesen, aber sie hat ihn seit Ewigkeiten nicht zu Gesicht bekommen. Und ich glaube kaum, dass es gut wäre, wenn sie erfahren würde, wer Kooi wirklich war. Es ist sicherlich besser, wenn sie weiterhin glaubt, dass das Ganze nur ein einziges, schreckliches Missverständnis war und dass Kooi einem Straßenräuber zum Opfer gefallen ist und nicht ermordet wurde, weil er ein widerlicher Auftragskiller war.« Sie unterbrach sich kurz. »Nichts für ungut.«


      »Kein Problem.«


      »Hören Sie«, sagte Muir. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«


      »Wie gesagt, ich nehme es Ihnen wirklich nicht übel.«


      »Doch nicht das. Es tut mir leid, dass ich Ihnen das alles aufgehalst habe. Ich hätte Sie niemals auf Leeson gehetzt, wenn ich gewusst hätte, was ich Ihnen damit antue.«


      »Hätten Sie wohl.«


      »Na gut«, gab Muir zu. »Aber ich würde es nie wieder tun.«


      »Ich weiß.«


      »Ich bin froh, dass Sie heil da herausgekommen sind.«


      »Ich auch.« Er setzte sich aus reiner Gewohnheit in Bewegung. Er blieb einfach nicht gerne länger auf ein und demselben Fleck stehen. Muir ging neben ihm her. »Haben Sie hinsichtlich des Klienten schon Fortschritte gemacht?«


      »Es gibt keinen Klienten. Oder besser ausgedrückt: Der Makler und der Klient sind ein und dieselbe Person. Robert Leeson alias Ruslan Lisitsyn. Ein früherer Angehöriger des SVR, Sohn aus privilegiertem Haus, aufgewachsen in Großbritannien und den USA, mit allen Aussichten, eines Tages Direktor zu werden. Aber dann, vor einigen Jahren, ist er in Ungnade gefallen. Er hat eine Operation in Odessa geleitet, mit dem Ziel, den Kopf der georgischen Mafia zu ermorden. Das ist gründlich in die Hose gegangen, und seither waren die Georgier hinter ihm her. Das hat uns zumindest der Kerl erzählt, den Sie in den Kofferraum gesperrt haben. Außerdem behauptet er, dass Leeson von seinen eigenen Leuten in die Falle gelockt worden sei.« Sie unterbrach sich kurz. »Ich habe folgende Theorie: Nehmen wir mal an, Lisitsyn hat sich Prudnikov irgendwie zum Feind gemacht. Vielleicht hat er ja etwas herausgefunden, was er nicht erfahren sollte, aber ist ja auch egal. Jedenfalls war er zu schlau, um in die Falle zu tappen, die seine Kollegen ihm gestellt haben. Er taucht also ab, reist nur noch per Boot oder mit dem Auto, um von seinen Jägern in der georgischen Mafia und im SVR nicht entdeckt zu werden. Er nutzt sein Privatvermögen und seine Kontakte in der Geheimdienst-Szene, um sich als Makler neu zu erfinden, und arbeitet gleichzeitig an einem Plan, wie er Prudnikov beseitigen kann, ohne dass der Verdacht auf ihn fällt. Er wartet ab, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist, und stellt sich aus den Auftragsmördern, die er schon einmal beschäftigt hat, ein Killer-Team zusammen.


      Die römische Polizei hat in einer Wohnung mit Blick auf die russische Botschaft die Leiche eines gewissen Clarence James Coughlin gefunden. Er hat Selbstmord begangen. Hat sich die Pulsadern aufgeschlitzt. Nichts deutet darauf hin, dass sonst noch jemand in der Wohnung war, und es gibt keine einzige Spur, die auf einen Mann namens Hart hinweisen könnte, der Ihrer Beschreibung entspricht.«


      Victor nickte. »Coughlin hat nicht Selbstmord begangen.«


      »Das glaube ich Ihnen. Hart ist also immer noch auf freiem Fuß und vermutlich schon längst über alle Berge.«


      Victor griff in die Innentasche seines Jacketts und holte einen Gegenstand heraus, eingewickelt in säurefreie Papiertücher. Er gab ihn Muir, und sie packte ihn aus.


      »Würden Sie das bitte Peter geben?«, bat Victor sie. »Es ist wichtig.«


      »Na klar«, erwiderte Muir und betrachtete die geschnitzte Holzfigur von allen Seiten. »Aber das da sieht eher so aus, als würde der Kleine davon Alpträume bekommen.«


      »Keine Angst. Es wird ihm gefallen.«


      »Also gut. Soll ich ihm sagen, dass es von Ihnen ist?«


      Victor schüttelte den Kopf. »Sagen Sie einfach, es ist ein Geschenk.«


      Muir nickte und wickelte die Statuette wieder ein. »Haben Sie eigentlich schon mal überlegt, Vollzeit für uns zu arbeiten?«


      Er hob eine Augenbraue. »Passen Sie auf sich auf, Miss Muir.«


      Sie reichte ihm die Hand, und er ergriff sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 66


      Island


      Victors Hütte war gegen Ende des 19. Jahrhunderts von einem wohlhabenden Fischer als Sommerhaus erbaut worden, in einem Landstrich, der einst von Norwegern besiedelt worden war. Tausend Jahre zuvor hatten die Wikinger hier überwintert, bevor sie nach ihren Abenteuern im fernen Vinland die letzte Etappe ihrer langen Heimreise quer über den Atlantik in Angriff genommen hatten. Die strategischen Vorteile dieser abgeschiedenen Hütte waren der Hauptgrund für ihren Erwerb und ihre Nutzung als sichere Unterkunft gewesen, doch die besondere Geschichte dieser speziellen Gegend hatte den Ausschlag zwischen dieser und einigen anderen, vergleichbaren Behausungen gegeben. Victor empfand eine große Nähe zu den Kriegern aus früheren Zeiten, auch wenn er sich fragte, wie er sich in der Schildmauer gemacht hätte, ob er diese höllische Prüfung bestanden hätte, wo Schläue und List weit weniger wert waren als schiere Kraft und Grausamkeit.


      Nach seiner Schätzung hatte er noch etwa eine Woche Arbeit vor sich, um die Hütte ausreichend zu sichern. Danach wollte er sich mit den ästhetischen Aspekten befassen. Sie sollte als sichere Unterkunft dienen und war kein Heim, sicher, aber trotzdem wollte er sie so wohnlich wie möglich gestalten. Außerdem machte er nur ungern halbe Sachen. Darum standen ihm ein paar längere Fahrten mit dem Land Cruiser bevor, um Möbel zu besorgen. Und auch mit der Vorderfront hätte er schon weiter sein können, wenn er nicht von jedem Einkauf mehrere Kartons mit Büchern aus Secondhandläden mitgebracht hätte. Das zweite Schlafzimmer war fast bis unter die Decke voll davon. Romane und Sachbücher in verschiedenen Sprachen, wenn auch längst nicht in allen, die er beherrschte. Er griff sich einen Roman und nahm ihn mit in die Küche. Dort legte er ihn neben die Pistole auf den Tisch, während er sich am Boiler zu schaffen machte.


      Victor war gerade mit dem ersten Kapitel fertig, als er den Kopf hob und Hart am anderen Ende der Küche stehen sah, gleich neben der Tür, die ins Innere der Hütte führte. Er hielt eine Pistole in der rechten Hand. Der Lauf zielte direkt auf einen Punkt zwischen Victors Augen.


      »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


      »Dann hättest du aber wirklich besser aufpassen müssen.«


      »Wie hast du mich gefunden?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Wie hast du den Alarm überlistet?«


      »Spielt das eine Rolle?«, wiederholte Hart.


      Victor schüttelte den Kopf.


      Hart machte einen Schritt auf ihn zu. »Du weißt doch Bescheid, oder? Leeson hat mich engagiert, damit ich dafür sorge, dass niemand plaudern kann. Und jetzt ist er tot. Nur du bist immer noch gesund und munter. Wer hat dich geschickt? Die Amerikaner? Die Briten? Die Russen?« Als Victor keine Antwort gab, sagte Hart: »Spielt letztendlich auch keine Rolle. Das einzig Entscheidende ist, dass nichts zurückbleibt, was irgendwie zu mir zurückführen könnte.«


      Victor nickte. »Und? Worauf wartest du?«


      Hart zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir könnten zuerst noch ein bisschen reden.«


      »Worüber?«


      »Über dich, zum Beispiel. Ich weiß, dass du nicht Kooi bist. Ich weiß, dass du das Häuschen hier unter falschem Namen gekauft hast. Ich weiß, dass du auf deinen Reisen mehrere Reisepässe benutzt. Aber ich weiß nicht, wer du bist. Wie heißt du, Kleiner?«


      »Das werde ich immer wieder gefragt.«


      »Also los, verrat es mir. In wenigen Minuten ist es sowieso vollkommen egal.«


      Victors Lippen blieben geschlossen.


      »Wie du willst. Ich dachte, wir könnten das Ganze vielleicht halbwegs freundschaftlich zu Ende bringen. Du weißt ja, dass das nichts Persönliches ist. Ich mag dich. Du erinnerst mich an mich selbst, obwohl … das, was du da abgezogen hast, das hätte wahrscheinlich nicht einmal ich geschafft. Du hast uns ganz locker an der Nase rumgeführt, stimmt’s?«


      »Es war alles andere als locker.«


      »Du kannst das Kompliment ruhig annehmen. Es tut nicht weh.« Hart stieß den Atem aus. »Dein Häuschen gefällt mir, Compadre. Liegt schön abgeschieden. Unabhängig. Vielleicht behalte ich es ja.«


      »Du kannst es gerne haben, aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr, um noch länger zu plaudern.«


      »Aber klar hast du das. Du hast so viel Zeit, wie ich dir gebe.«


      »Das meine ich nicht.« Er blickte nach links. »Es dauert nicht mehr lange, bis wir bewusstlos werden.«


      Hart folgte seinem Blick, nur kurz, damit er Victor nicht länger als einen Sekundenbruchteil aus den Augen lassen musste. Aber er musste noch einmal hinschauen und dann noch einmal, bis er begriffen hatte, was er da sah.


      An der Wand stand ein normaler Gasboiler. Aus dem unteren Teil ragten Rohrleitungen hervor, die hinter der Küchentheke verschwanden und zu einer großen Gasflasche mit über hundert Kilogramm Fassungsvermögen im Freien hinter der Hütte führten. Die Leitungen bestanden aus verschraubten Kupferrohren. Und auf der Küchentheke lagen zwei Schrauben, daneben ein kurzes Rohrstück. Auf dem Fenstersims darüber stand eine Basilikumpflanze. Ihre Blätter zitterten sanft in einem leisen Luftzug.


      »Naturgas«, erläuterte Victor. »Direkt aus der Erde. Es sammelt sich in einem Behälter, der wiederum den Boiler und den Generator versorgt. Einer der Gründe, dass ich mir das hier ausgesucht habe. Abgelegen. Und, wie du gesagt hast, unabhängig.«


      »Ich rieche nichts.«


      »Das ist ja das Interessante am Naturgas. Es riecht nicht. Gas riecht nur deshalb, weil ihm ein Duftstoff beigemischt wird, damit man ein Leck sofort bemerkt. Damit man sich nicht selbst in die Luft jagt, wenn man den Ofen anzündet.« Victor starrte Hart direkt in die Augen. »Oder wenn man eine Pistole abfeuert.«


      »Du bluffst.«


      »Wenn du mir nicht glaubst, dann warte einfach noch ein paar Minuten ab, bis dir ein bisschen schummerig wird. Mir ist schon ein kleines bisschen schwindelig. Und dir auch, stimmt’s?«


      »Du bluffst«, wiederholte Hart. »Du würdest ja auch dabei draufgehen.«


      Victor neigte den Kopf zur Seite. »Du hast Koois Familie aufgestöbert. Also war klar, dass du auch mich finden würdest. Und ebenso klar war, dass du so einen Unsicherheitsfaktor niemals dulden würdest. Wenn ich also so oder so sterben muss, dann kann ich dich auch gleich mitnehmen.«


      Hart sagte keinen Ton.


      »Also los, drück ab und schick uns beide in die Hölle.«


      Hart schwieg weiter.


      »Oder warte einfach so lange, bis mehr Gas als Sauerstoff in der Luft ist. Du stehst näher an der Lücke als ich, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Vielleicht fällst du zuerst um, und ich kann davonkriechen.« Victor lächelte.


      Hart lächelte ebenfalls. »Ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde.« Er hörte auf zu lächeln. »Aber du denkst nicht weit genug voraus.« Er machte noch einen Schritt und legte seine Pistole auf einen Küchenschrank. »Ich brauche keine Pistole, um dich umzubringen.«


      Er zog ein Klappmesser aus der Tasche und ließ es aufschnappen. Die Klinge war keine zehn Zentimeter lang, aber das würde genügen. Er kam um den Tisch herum, bis nur noch zwei Meter zwischen ihm und Victor lagen. Victor rührte sich nicht von der Stelle.


      Aber er nahm seine FN Five-seveN vom Tisch.


      Hart erstarrte. Zwei Meter entfernt. Zu weit für eine Messerattacke. Aber überhaupt kein Problem für eine Kugel. Er blickte auf den Boiler, auf das entfernte Rohrstück, auf die Basilikumpflanze, deren Blätter durch das aufsteigende, geruchslose Naturgas zum Zittern gebracht wurden, das Gas, das explodieren würde, sobald jemand eine Schusswaffe abfeuerte.


      »Du bringst uns beide um«, sagte Hart.


      Victor schüttelte den Kopf. »Nur wenn die Kugel, nachdem sie dich durchschlagen hat, in der Luft wendet und zu mir zurückkommt.«


      »Aber das Gas …«, fing Hart an, doch dann verstummte er.


      »… wird nicht explodieren«, vervollständigte Victor seinen Satz. »Noch nicht. Kohlenmonoxid ist zwar entzündlich. Aber noch ist nicht genügend davon im Raum. Doch es hätte uns irgendwann beide umgebracht, wenn du lange genug gewartet hättest. Der Teil war nicht gelogen.«


      Victor drückte ab. Die Kugel riss ein Loch in Harts Brustkorb.


      Hart stolperte einen Schritt durch den blutigen Nebel und fiel dann mit dem Gesicht zuerst auf die Steinfliesen. Er rührte sich nicht.


      Victor hielt den Atem an, während er das fehlende Kupferrohr wieder an Ort und Stelle schraubte. Er ließ die Küchentür offen stehen und ging nach draußen, um die kleine Abfallverbrennungsanlage in Betrieb zu nehmen.
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